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      Es löscht der Sturm nicht immer den Funken–


      Zuweilen verwandelt er ihn auch in ein Feuer.

    

  


  
    Kapitel

    1


    »Ist dir auch nicht kalt, mein Mädchen?«, fragte der breitschultrige Priester lächelnd. Seine tiefe Stimme hallte mit dumpfem Echo von den Felswänden der Schlucht wider.


    »Ein bisschen schon, Bruder Lereck«, antwortete Algha, die sich alle Mühe gab, nicht allzu offenkundig zu zittern.


    Der Pelz, den sie nach ihrer Flucht aus dem Regenbogental einem Händler abgekauft hatte, sah zwar recht fadenscheinig aus, hielt jedoch erstaunlich warm. Von ihren Stiefeln und Fäustlingen ließ sich das leider nicht sagen, sodass ihre Finger bereits taub vor Kälte waren. Wenn sie doch bloß einen Zauber wüsste, der sie wärmte…


    Lereck sah sie mit gerunzelten Brauen an, stieß einen tiefen Seufzer aus und zügelte das Pferd.


    »Meloth sei mein Zeuge, aber wenn du dich weiterhin so stur stellst, bist du demnächst krank!«


    Daraufhin schob er polternd die Truhen auf dem Wagen hin und her, offenbar auf der Suche nach etwas. Eine der Kisten wäre beinahe auf Algha gekippt, die jedoch im letzten Moment zur Seite rückte.


    »Da ist es ja«, stieß der Priester zufrieden aus und reichte ihr ein eingerolltes Eselsfell. »Das hat mir jemand in Loska geschenkt. Ich wollte es schon wegschmeißen, doch da hat Meloth selbst mir in den Arm gegriffen. Und wie sich nun zeigt, aus gutem Grund. Damit dürfte deine Zitterei ein Ende haben.«


    »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen, mein Mädchen«, erwiderte Lereck und griff nach den Zügeln. »Hü!«


    Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und rumpelte den gewundenen Bergpfad hinauf. Trotzdem meinte Algha, sie kämen seit Stunden nicht von der Stelle, denn obwohl sie bereits seit dem frühen Morgen unterwegs waren, hatten sie den Pass noch immer nicht erreicht.


    Der Wallach schleppte sich nur mit Mühe vorwärts, setzte die Hufe voller Bedacht und blieb häufig stehen, um neue Kraft zu sammeln.


    Dennoch war der Wagen besser als jeder Fußmarsch.


    »Was hättest du eigentlich gemacht, wenn ich dich nicht aufgelesen hätte?«, fragte Lereck.


    »Dann wäre ich nach Loska zurückgekehrt.«


    »Das wohl kaum«, murmelte er. »Du bist ein dickköpfiges Kind, das lese ich dir von der Nasenspitze ab. Deshalb wärest du ganz bestimmt weitergestapft. Und am Ende irgendwo erfroren.«


    »So kalt ist es nun auch wieder nicht.«


    »Ein Blick auf dich reicht aus, um vom Gegenteil überzeugt zu sein«, erwiderte Lereck lachend. »He, zieh nicht so ein Gesicht, ich wollte dich doch nicht beleidigen. Aber glaub mir, zu Fuß hättest du es nie bis Burg Donnerhauer geschafft. Dazu sind die Berge zu unwirtlich. Hier oben weht ein anderer Wind als unten in den Tälern.«


    Das stimmte. Weiter unten war es selbst jetzt noch recht warm, ging immer noch Regen nieder, kein Schnee. Hier oben jedoch… Nach Alghas Empfinden hatte sich der Herbst binnen weniger Stunden zum tiefsten Winter gewandelt.


    »Ihr wisst nicht zufällig, wie lange wir noch bis zur Burg brauchen?«


    »Das liegt allein in Meloths Hand. Aber vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wir die Burg auf keinen Fall. Morgen sieht die Sache dann schon anders aus.«


    »Können wir in dieser Gegend denn irgendwo über Nacht Quartier nehmen?«


    »Wir kommen bald zu einer Schenke. Hoffen wir, dass sich der Wirt nicht davongemacht hat.«


    Algha hüllte sich fester in den Pelz. Die lotrechten Felsen bedrängten die Straße, die hinauf zur Burg führte, von beiden Seiten. Wenige Büsche krallten sich förmlich in die Hänge, auf dem braun-grauen Gestein lag Schnee. Ein wehmütiges Gefühl stieg in Algha auf. Noch nie in ihrem Leben war sie durch eine Gegend gezogen, die eintöniger und bedrückender gewesen wäre.


    Während des Anstiegs begegnete ihnen keine Menschenseele. Von Norden wollte niemand nach Loska, und die letzten Flüchtenden gen Norden hatten die Täler vor einer Woche verlassen. Nur die dümmsten Menschen blieben, voller Hoffnung, ihnen werde schon nichts geschehen. Und auch diejenigen, die ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten.


    Da Algha die letzten Menschen, die nach Norden gezogen waren, verpasst hatte, musste sie sich zunächst auf eigene Faust durchschlagen. Denn im Gegensatz zu allen einfachen Menschen, die vor den Feinden tatsächlich nichts zu fürchten hatten, musste sie sich vor ihnen hüten: Die Nekromanten würden niemanden entkommen lassen, der über den Funken gebot.


    »Woher bist du?«, nahm Lereck das Gespräch wieder auf. »Aus dem Süden?«


    Von ihrer Mutter, die tatsächlich aus dem Süden stammte, hatte Algha die wundervolle goldschimmernde Haut und die dichten schwarzen Wimpern geerbt. Deshalb vermuteten viele, sie sei in jenem Gebiet geboren worden, das an die Goldene Mark grenzte.


    »Nein«, antwortete sie lächelnd. »Ich komme aus Korunn.«


    »Und ich aus Altz.«


    »Was macht Ihr dann hier?«, erkundigte sich Algha. »So weit von zu Hause entfernt.«


    »Ich mag die Nabatorer halt nicht. Und was ist mit dir? Hast du keine Angst gehabt, als du allein unterwegs warst, Mädchen? In Zeiten wie diesen sind die Straßen nicht ungefährlich.«


    »Auf den Straßen sind auch nur Menschen unterwegs«, antwortete Algha gelassen. »Und die jagen mir keine Angst ein.«


    Das entsprach der Wahrheit. Nach dem Angriff auf die Schule im Regenbogental fürchtete sie sich kaum noch vor etwas. Zumindest versuchte sie sich das einzureden. Tagsüber…


    »Du solltest den Menschen nicht allzu viel Vertrauen entgegenbringen«, sagte Lereck. »Denn zuweilen sind sie übler als die Untoten, die auf der Straße über einsame Frauen herfallen.«


    Sie erschauderte und wollte nicht weiter über Gefahren nachdenken.


    Die Nacht brach rasch herein. Mittlerweile zeigte auch das Pferd Anzeichen von Müdigkeit und trottete immer langsamer vorwärts. Irgendwann sprang Lereck ab, schnappte sich die Zügel und stapfte voran, dabei aufmunternd auf das Tier einredend. Algha blieb noch eine Weile sitzen, machte sich dann aber daran, sich aus dem wärmenden Fell zu schälen und ebenfalls abzuspringen.


    »Das lässt du hübsch bleiben«, verlangte Lereck. »Du bist schließlich leicht wie eine Feder.«


    »Aber meine Beine sind schon ganz taub«, log sie.


    Lereck schnaubte bloß, redete aber nicht weiter auf Algha ein. Sie würde schon von sich aus wieder auf den Wagen klettern, sobald sie müde war. Algha hatte den Kutschbock jedoch aus einem bestimmten Grund verlassen: Sie wirkte heimlich einen Zauber, der die Kräfte des Pferdes wiederherstellte, und berührte mit zarten Fingern die Flanke des Tieres. Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten.


    »Was ist denn auf einmal mit dem alten Klepper los?!«, rief Lereck. »Der ist ja wie ausgewechselt! Wahrscheinlich ahnt er, dass er bald in einen Stall kommt! Meloth sei Dank!«


    Lächelnd kletterte Algha wieder auf den Wagen.


    Das Einzige, was sie jetzt noch bedauerte, war, dass sie Lereck und sich selbst nicht auch ein wenig neue Kraft schenken konnte.


    Als die Nacht vollends über die Berge herabgesunken war, spendeten weder der Mond noch die Sterne Licht, sodass die beiden noch eine geschlagene Stunde in finsterster Dunkelheit weiter bergauf ziehen mussten. Als sie abermals eine scharfe Kurve hinter sich gebracht hatten, schimmerte ihnen warmes Licht entgegen.


    »Da wären wir«, stieß Lereck aus. Algha rang sich ein Lächeln ab. Die Müdigkeit hatte sie fest in keineswegs zarte Arme geschlossen, weshalb sie nur noch einen Wunsch verspürte: auf der Stelle einzuschlafen.


    Der Weg erweiterte sich zu einem größeren Platz. Kiefern säumten ein Haus mit schneebedecktem Dach, drei Scheunen, einen Pferdestall und ein Hühnergehege.


    »Du wartest hier, Mädchen«, verlangte Lereck. »Ich will erst mal sehen, ob wir nicht mit unliebsamen Überraschungen rechnen müssen.«


    Zwischen all den Truhen und Kisten zog er einen knorrigen Ast hervor, der stark an eine Keule erinnerte.


    »Das ist nur für alle Fälle«, erklärte er mit einem verlegenen Lächeln, als er Alghas fragenden Blick auffing.


    Diese stellte keine Fragen, ging aber rasch alle Kampfzauber durch, die sie kannte. Lereck klopfte bereits an. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis die Tür geöffnet wurde. Der Gehilfe des Schankwirts bat ihn herein, rief nach der Magd, versprach, sich um das Pferd zu kümmern, warf sich einen Mantel aus Schaffell über und ging hinaus.


    Die Schenke war groß, sauber und hell. Vielleicht ging dieser Eindruck auf das bernsteinfarben glänzende Kiefernholz zurück, vielleicht lag es aber auch daran, dass es sonst keine Gäste gab.


    Die aus dem Schlaf gerissene Magd wies den beiden einen Platz in der Nähe des Kamins zu und brachte ihnen heißen Shaf, den Algha jedoch ablehnte. Stattdessen bat sie um warme Milch.


    »Die dürften hier schon lange keine Kundschaft mehr gesehen haben, sonst wären sie nicht so beflissen«, bemerkte Lereck, der vorsichtig an dem heißen Getränk nippte. »Glaub mir, so leer hab ich es hier noch nie erlebt. Normalerweise kriegst du in dieser Schenke schon tagsüber keinen Platz, vom Abend ganz zu schweigen.«


    Schweigend lauschte Algha seinem Geplauder, seinen Geschichten und Erinnerungen an frühere Fahrten durchs Land, trank etwas Milch und gab sich alle Mühe, dass ihr die Augen nicht zufielen. Nach einer Weile kehrte der Gehilfe zurück und versicherte ihnen, das Pferd sei versorgt. Der Schankwirt selbst, ein beleibter und zufriedener Mann– oder zumindest einer, der den Eindruck der Zufriedenheit erwecken wollte–, brachte ihnen je einen Teller Buchweizengrütze mit Entenfleisch, saurer Sahne und eingelegten bitteren Beeren, deren Bezeichnung Algha nicht kannte.


    Als der Wirt den Priester erkannte, begrüßte er ihn voller Freude, während er für Algha nur einen flüchtigen Blick übrig hatte. Dank der einfachen Kleidung vermutete niemand eine Schreitende in ihr, auch dies eine Vorsichtsmaßnahme gegen die Feinde aus Nabator und Sdiss. Obendrein war sie im Gewand jener Nekromantin geflohen, die sie in der Schule getötet hatte– und in dem hätte sie sich erst recht nirgends blicken lassen dürfen.


    »Seit drei Wochen bleibt die Kundschaft aus«, berichtete der Wirt gerade. »Gäste wie Ihr fallen ja nicht ins Gewicht, an Euch verdiene ich schließlich nichts, im Gegenteil, da zahle ich noch drauf. Außerdem werdet auch Ihr sicher nicht länger als eine Nacht bleiben, damit Ihr so schnell wie möglich nach Burg Donnerhauer kommt. Oder etwa nicht? Ich weiß doch, wie das ist: Hinter den Mauern dieser Festung fühlen sich nun mal alle sicherer als in meiner kleinen Hütte.«


    »Ist das Tor noch offen?«


    »Vor einer Woche war das noch der Fall. Aber wie es heute aussieht…?«


    »Was ist mit dir? Warum suchst nicht auch du dort Zuflucht?«


    »Und wer kümmert sich dann um die Schenke?«, entgegnete der Wirt. »Nein, es hat mich zu viel gekostet, sie aufzubauen, da gebe ich sie jetzt nicht einfach auf.«


    »Fürchtest du die Nabatorer denn gar nicht?«


    »Nein, die wollen ja schließlich auch ein Dach überm Kopf und etwas Warmes im Bauch haben. Deshalb werden sie mir bestimmt kein Härchen krümmen. Auch wenn es mir natürlich nicht schmeckt, für sie zu kochen, denn die haben mir die ganze treue Kundschaft vertrieben.«


    Algha verzog bloß das Gesicht. Ihr gefielen Menschen nicht, die sich zu Dienern zweier Herren machten. Als sie den Blick des Priesters auf sich spürte, beugte sie sich noch tiefer über ihren Teller. Ob der Mann ihre Gedanken lesen konnte?


    »In dem Fall solltest du dich wohl vor unseren Soldaten hüten. Wenn sie zurückkehren, könnten sie es dir übel auslegen, dass du den Feinden Obdach gewährt hast. In den Tälern hätte man dir daraus wahrscheinlich keinen Strick gedreht, aber hier, in der Nähe von Burg Donnerhauer, sieht die Sache anders aus. Glaub mir, du tätest gut daran, auch fortzugehen. Meloth sagt, man soll sich nicht an sein Hab und Gut klammern, wenn es kein Glück mehr bringt.«


    »Nur ist Meloth weit weg, mein Hab und Gut aber bei der Hand. Deshalb werde ich nirgendwo hingehen. Verzeih mir meine offenen Worte, aber mein Entschluss steht fest. Vielleicht kommen die Nabatorer ja gar nicht hierher. Nach allem, was ich gehört habe, richten sie ihr Augenmerk ausschließlich auf den Osten, genauer gesagt auf die Treppe des Gehenkten, nicht aber auf Burg Donnerhauer. So, und jetzt werde ich mal schauen, ob Eure Zimmer vorbereitet sind.«


    »Sind wir eigentlich die einzigen Gäste?«


    »Nein, ein Bote übernachtet noch bei uns. Aber der schläft bereits.«


    Daraufhin ließ er die beiden allein. Nachdem Lereck ein Gebet beendet hatte, erhob sich Algha.


    »Schlaf gut, mein Mädchen«, wünschte ihr der Priester. »Morgen müssen wir leider früh aufbrechen.«


    Die Magd brachte sie zu ihrem Zimmer im ersten Stock, das warm und anheimelnd war: Im Kamin brannte ein Feuer, auf dem großen Bett lag ein Stapel warmer Decken. Jemand hatte, wie Algha voller Dankbarkeit feststellte, für heißes Wasser gesorgt. Sie verriegelte die Tür, wusch sich ausgiebig und schlüpfte unter die warmen Decken, bis nur noch die Nasenspitze hervorlugte. Trotz der tiefen Müdigkeit, des schweren Kopfs und den in den Schläfen hämmernden Schmerzen konnte sie keinen Schlaf finden. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, starrte auf die glühenden Flammen im Ofen und beobachtete das wilde Schattenspiel an der Wand. Irgendwann setzte sie sich seufzend hoch, stand dann auf und gab noch etwas Holz ins Feuer.


    Nicht einmal sich selbst gegenüber mochte sie sich eingestehen, wie sehr sie sich vor den wiederkehrenden Albträumen fürchtete, diesen ungebetenen Gästen, die sich nicht leicht vertreiben ließen. In diesen Träumen durchlebte sie stets aufs Neue jenen Tag, an dem die Nekromanten die Schule im Regenbogental angegriffen hatten.


    Allein bei der Erinnerung stieg ihr der Geruch nach Feuer, Blut und einem heraufziehenden Gewitter in die Nase, hörte sie die Schreie ihrer Freunde, die ebenso verängstigt und bleich waren wie sie selbst, sah sie, wie die Nekromanten durch die leeren, staubigen Gänge eilten, spürte sie den Schmerz, als die Feinde den dunklen Funken anriefen. Selbst jetzt meinte Algha, jemand schleife mit einer groben Feile ihre Knochen.


    Und jedes Mal hörte sie im Traum wieder die Nekromantin, die sie in dem Raum voller Truhen aufgespürt hatte und von ihr verlangte: »Komm lieber freiwillig heraus, dann könnte die Sache durchaus glimpflich ausgehen.«


    Wieder und wieder biss sie die Zähne zusammen und kämpfte verzweifelt wie eine Katze um ihr letztes Leben. Dabei musste sie die Nekromantin stets auf neue Art und Weise besiegen, weil jede bisherige beim zweiten Mal keinen Erfolg mehr zeigte.


    Trotzdem tötete Algha ihre Feindin ein ums andere Mal. Nachdem sie im Traum Dutzende von Zaubern versucht und Hunderte von Geflechten verworfen hatte, schien es ihr mitunter, als übe sie sich in diesen Nächten weit stärker in Magie als während der gesamten Zeit im Regenbogental. Kaum suchte ein neuerlicher Albtraum sie heim, schuf ihr Hirn geradezu wahnwitzige Zauber, die ihr jedoch immer besser gerieten.


    Allerdings hätten die meisten von ihnen ihr im wirklichen Leben wohl kaum geholfen. Stark wie sie waren, hätten sie ihren Funken vermutlich vollständig verbrannt. Eine junge Frau, die erst vor wenigen Monaten ihre Ausbildung zur Schreitenden beendet hatte, verfügte nun einmal nicht über die Erfahrung, solche Zauber einzusetzen, ja, einige der Geflechte dürften ohnehin nur von Ceyra Asani oder ihren engsten Vertrauten angewendet werden können.


    Zuweilen träumte Algha aber auch von ihrer Kindheit, dem Haus in Korunn, ihren Eltern und ihrer älteren Schwester. Im Traum war alles wie früher, bevor sie ins Regenbogental gegangen war– nur der Pfirsichgarten, den sie so liebte, war aus unerfindlichen Gründen abgeholzt worden, und die Kirschbäume hatten uralten Kastanien mit eisig-feurigen Blättern weichen müssen. Doch auch diese harmlosen Träume brachten sie– ohne dass sie je bemerkt hätte, wie– in jenen Raum mit all den Kisten. Und dann erklang die Stimme mit dem angenehmen östlichen Akzent: »Komm lieber freiwillig heraus, dann könnte die Sache durchaus glimpflich ausgehen.«


    Wenn sie aus einem solchen Traum erwachte, galt ihre erste Sorge Dagg und Mitha. Ob sie sich hatten retten können? Gehört hatte sie nichts von ihnen, sodass sie nur hoffen konnte, ihre Freunde hätten den Angriff auf die Schule ebenfalls überstanden. Zwei Tage lang hatte sich Algha in dem Viertel der Händler versteckt und auf die anderen gewartet. Doch niemand war gekommen…


    An die Herrin Gilara dachte sie lieber gar nicht erst. Tief in ihrem Herzen wusste sie jedoch, dass ihre Lehrerin gestorben war.


    Nach zwei Tagen hatte sie das Regenbogental verlassen, um nach Loska zu gehen. Als sie die Stadt endlich erreicht hatte, musste sie die nächste böse Überraschung verkraften: Die Schreitenden hatten sich nach Burg Donnerhauer begeben, der Turm gab den Süden preis und stellte sich im Norden dem Kampf.


    In der Stadt machten allerlei Gerüchte die Runde. Eines besagte, mehrere Einheiten der Nabatorer rückten gegen Loska vor, um den letzten Hafen im Süden des Imperiums einzunehmen. Obwohl Algha im Grunde nichts auf dieses Geschwätz gab, wollte sie sich doch nicht leichtsinnig irgendeiner Gefahr aussetzen. Deshalb verließ auch sie Loska, trat den Weg durch die Berge in Richtung von Burg Donnerhauer an.


    Ihre einzige Hoffnung bestand darin, zu anderen Schreitenden vorzustoßen.


    »Und morgen habe ich es geschafft«, murmelte sie verschlafen. »Dann erreiche ich die Burg, dann bin ich nicht mehr allein.«


    Kurz darauf erbarmte sich ihrer der Schlaf– nur um ihr den Traum von leeren Gängen im Regenbogental zu bescheren.
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    Ein zartes Klopfen an der Tür weckte Algha. In den ersten Sekunden wusste sie allerdings nicht, wo sie eigentlich war.


    »Herrin!«, rief die Magd, »Bruder Lereck hat mich gebeten, Euch zu wecken. Das Frühstück ist fertig.«


    »Danke, ich bin wach«, erwiderte Algha. »Ich komme gleich nach unten.«


    Während sie sich rasch anzog, grübelte sie darüber nach, warum der aufwendige Zauber, in den sie so sorgsam und geschickt einige nahezu schwerelose Fäden eingewebt hatte, die Nekromantin diesmal nicht umgebracht hatte. Dabei hatte sie sich doch strikt an alle Regeln gehalten, die sie in der Schule gelernt hatte! Nur eine kleine Freiheit hatte sie sich herausgenommen, die sich auf das Ergebnis jedoch in keiner Weise hätte auswirken dürfen. Am Ende war jedoch genau dies der Fall gewesen. Und Algha hatte das Spiel verloren.


    Als sie das Zimmer verließ und die Treppe hinunterging, sann sie noch immer über die Frage nach, welcher Fehler ihr bei diesem Geflecht unterlaufen war. Ein wenig töricht kam sie sich dabei schon vor. Wahrscheinlich sollte sie gar nicht so viel über ihre Träume nachdenken. Das half ihr nicht, eine bessere Schreitende zu werden, im Gegenteil, sie litt nur darunter.


    Die Lampen unten in der Schenke brannten noch alle, denn die trübe Morgendämmerung reichte nicht aus, den Raum zu erhellen. Am Tisch saß außer Lereck noch ein Unbekannter, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. Er trug den bereits fadenscheinig gewordenen Umhang eines Boten, auf den das Emblem der Gilde, Stiefel und eine Wolke, gestickt war.


    »Guten Morgen, mein Mädchen«, empfing sie der Priester. »Setz dich, sonst wird die Grütze kalt. Das hier ist übrigens Meister Mathen.«


    Bei dem Boten handelte es sich um einen hochgewachsenen, schlanken jungen Mann, der sie freundlich anlächelte und es sogar für nötig erachtete, sich zu erheben, um sich vor ihr zu verbeugen.


    »Überaus angenehm, Herrin…«, sagte er.


    In seinen Worten schwang eine Frage mit.


    »Algha«, nannte sie denn auch prompt ihren Namen.


    Daraufhin wanderten die hellen Brauen Lerecks vielsagend die Stirn hoch. Algha brauchte ein paar Sekunden, um sich in Erinnerung zu rufen, dass sie sich dem Priester unter einem anderen Namen vorgestellt hatte. Obwohl er die Angelegenheit zum Glück nicht vertiefte, lief sie vor Scham rot an und schalt sich innerlich für ihre Unbesonnenheit. Mochte sie noch so schlaftrunken sein– aber wie konnte sie irgendeinem dahergelaufenen Boten ihren wahren Namen verraten?!


    Indem sie sich etwas Milch einschenkte, versuchte sie, ihre Verlegenheit zu überspielen. Dabei lauschte sie aufmerksam dem Boten, der gerade die neuesten Entwicklungen im Lande schilderte.


    »Ich komme aus Loska, deshalb weiß ich nicht viel. In den Süden begibt sich ja niemand mehr. Und die wenigen Menschen, die von dort noch hierher durchkommen, berichten, dass alle Städte und Dörfer in den Händen der Nabatorer sind. Nur Alsgara und Gash-shaku können sich noch halten, werden aber belagert, sodass es unmöglich ist, in diese Städte zu gelangen. Die Bauern haben sich in die Wälder zurückgezogen. Viele von ihnen leisten Widerstand und bekämpfen den Feind, aber natürlich sind sie ihm nicht ebenbürtig.«


    »Wollt Ihr nach Korunn?«, erkundigte sich Algha.


    »Ganz recht, Herrin«, bestätigte Mathen. »Und Ihr?«


    »Oh, sie ist auf dem Weg zu ihrer Tante«, kam ihr Lereck mit einer Antwort zuvor. »Alghas Vater hat mich gebeten, sie in Sicherheit zu bringen.«


    »Eine Voraussicht, die nur zu begrüßen ist«, äußerte sich Mathen lobend und stand auf. »Auf den Straßen muss eine einzelne Frau heute mit allerlei Gefahren rechnen. Ich wünsche eine gute Weiterreise. Wer weiß, vielleicht hole ich Euch ja ein und wir begegnen uns noch einmal.«


    »Ach?«, bemerkte Lereck erstaunt. »Ich hatte Euch so verstanden, als wolltet Ihr unverzüglich aufbrechen.«


    »O nein!«, entgegnete Mathen. »Da muss ich mich missverständlich ausgedrückt haben. Ich muss noch auf einen Gesandten mit einem Brief warten, eigentlich sollte er längst eingetroffen sein…«


    Nachdem er sich von ihnen verabschiedet hatte, begab er sich in sein Zimmer im ersten Stock hinauf.


    »Warum habt Ihr ihn angelogen?«, wollte Algha wissen.


    »Da kommst du mir grad zuvor«, erklärte Lereck lächelnd. »Ich wollte dich nämlich auch fragen, was dich zu einer Lüge veranlasst hat.«


    Bruder Lereck beugte sich nun über den Tisch zu ihr vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Aber sprechen wir darüber lieber, wenn wir wieder auf dem Kutschbock sitzen.«


    Obwohl Algha darauf brannte, Burg Donnerhauer und die anderen Schreitenden zu erreichen, nahm sie mit einem gewissen Bedauern von der anheimelnden Schenke Abschied. Liebend gern wäre sie eine ganze Woche hiergeblieben, um sich endlich zur Genüge auszuschlafen, statt im Wagen zu frieren und gegen die Müdigkeit anzukämpfen.


    Sobald sie die Schenke hinter einer Wegbiegung gelassen hatten, verengte sich die Straße und zog sich in gefährlichen Serpentinen bergauf zu den schneebedeckten Gipfeln, die sich scharf gegen den klaren Himmel abzeichneten.


    »Müssen wir da etwa hoch?«, fragte Algha.


    »Was?«, brummte Lereck, der ganz in seine Gedanken versunken gewesen war. Dann folgte er ihrem Blick. »Ach so… Nein, mein Mädchen. Das würden wir auch gar nicht schaffen.«


    »Aber ich dachte, dort oben liege Burg Donnerhauer?«


    »So streng ist Meloth nicht, dass er uns zwänge, in solche Höhen hinaufzukraxeln. Die Festung liegt dort, hinter diesen Bergen. Du wirst sie bald sehen. Also… wie heißt du denn nun wirklich?«


    »Algha.«


    »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, mein Mädchen«, versicherte er aufrichtig, weder in gekränktem noch in spöttischem Ton. »Bist du vor jemandem auf der Flucht?«


    »Nein«, log sie. »Und ich habe auch nichts zu verbergen.«


    »Dein Wort in Meloths Ohr«, erwiderte Lereck leichthin. »Ich bin auf dem Weg nach Korunn. Falls das auch dein Ziel ist, kannst du dich mir gern anschließen.«


    »Vielen Dank«, sagte sie, »aber ich weiß noch nicht genau, ob ich in Burg Donnerhauer bleibe oder noch weiterziehen möchte.«


    »Dann wende dich an Meloth. Vielleicht zeigt er dir den Weg auf, den du wählen musst.« Auch diesmal klang Lerecks Stimme ernst und von aufrichtiger Sorge erfüllt. »In diesen Zeiten sollte man sein Ziel nämlich kennen, alles andere wäre eitel.«


    Das wusste sie selbst nur zu genau. Deshalb wollte sie ja auch unbedingt andere Schreitende finden, um ihnen davon zu berichten, was im Regenbogental geschehen war. Sollten diese dann entscheiden, wo in der gegenwärtigen Lage ihr Platz war.


    »Was hast du im Süden gemacht?«


    »Gelernt«, antwortete sie.


    »Lesen und Schreiben?«


    »Ja. So wollte es mein Vater.« Das war noch nicht einmal gelogen.


    »Und? Konntest du deine Ausbildung erfolgreich beenden?«


    »Ja.«


    »Dann hast du vielleicht auch das Buch der Schöpfung gelesen?«, erkundigte sich Lereck.


    »Aber selbstverständlich«, antwortete Algha und musste ein Lächeln unterdrücken.


    »Sehr schön. Vor allem, da immer noch genug Mädchen der Ansicht sind, sie bräuchten nicht lesen zu können. Ich bin froh, dass du nicht zu ihnen gehörst. Dein Wunsch nach Wissen verlangt nach Respekt. Und dein Vater ist ein kluger Mann, wenn er für deine Ausbildung gesorgt hat.«


    Sie sagte ihm nicht, dass ihre Eltern schon vor langer Zeit gestorben waren. Damals war sie gerade erst in der zweiten Klasse gewesen. Die einzige Verwandte, die ihr geblieben war, war nun ihre ältere Schwester, von der sie jedoch nicht einmal wusste, wo sie sich zurzeit aufhielt. Bei dem Gedanken an sie wurde ihr schwer ums Herz. Algha ballte die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten und richtete den Blick starr auf die Straße.


    Auf den Hängen vor ihnen wuchsen nun jahrhundertealte Tannen, über denen eine puderfeine Schneedecke lag. Beim Anblick dieser gewaltigen Bäume mit den rauen, pikenden Zweigen hellte sich Alghas Gemüt wieder auf. Sie liebte diese Bäume mehr als alle anderen und war von klein auf überzeugt, dass sie ihr gegenüber selbst bei grimmigster Kälte freundlich gesinnt waren. Sicher, da sprach kindlicher Aberglaube aus ihr– doch ließ sich dieser nicht so einfach abschütteln.


    Nach der Nacht im Stall trabte das Pferd mit frischen Kräften vorwärts. Irgendwann machte die Straße eine weitere Biegung, und sie erblickten endlich eine schroffe Felswand. Das Steinmassiv, wiewohl längst nicht so hoch wie die umliegenden Gipfel, bannte unweigerlich den Blick. Auf ihm fand sich nicht eine einzige Schneeflocke. Seine Form erinnerte an den Fangzahn eines Wolfes, der Felsen war schwarz wie die Nacht, als hätten Hunderte von Blitzen in den Stein eingeschlagen und ihn gänzlich verkohlt. Dort lag Burg Donnerhauer.


    »Wie bist du eigentlich von Korunn aus in diese Gegend gekommen?«, fragte Lereck. »Über die Treppe des Gehenkten?«


    »Nein. Aber damals war ich ohnehin noch zu klein, um mich heute noch daran zu erinnern… Übrigens folgt uns jemand.«


    Drei Biegungen hinter ihnen hatte Algha zwei Reiter ausgemacht. Der Priester erhob sich nun ein wenig vom Kutschbock und spähte zurück.


    »Die haben uns bald eingeholt«, sagte er.


    »Ich habe Euch immer noch nicht gefragt, warum Ihr den Boten über mich und mein Ziel angelogen habt.«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem auch du mir deinen wahren Namen nicht nennen wolltest«, erwiderte Lereck. »Die übliche Vorsicht halt. Gut, der Mann machte im Grunde einen ganz anständigen Eindruck, aber man sollte heutzutage immer mit dem Schlimmsten rechnen. Deshalb würde ich dir auch nicht raten, einem Fremden zu viel Vertrauen entgegenzubringen. Man weiß nie, ob er dir aus deinen Worten am Ende nicht einen Strick dreht.«


    »Was soll das denn heißen? Haltet Ihr etwa alle Menschen für Schurken? Lehrt Meloth Euch etwa eine solche Sicht?«


    »Meloth lehrt uns, nicht einfältig zu sein, mein Mädchen. Gute Menschen sind oft genug damit geschlagen, nicht besonders weitsichtig zu sein. Mitunter genügen ein paar beiläufig geäußerte Worte, die den falschen Menschen zu Gehör kommen, damit sich ein Unglück gegen dich zusammenbraut. Im Leben kann schließlich allerlei geschehen. Und Boten… das solltest du dir merken, Boten sind wie Schnattergänse. Sie verbreiten ihre Nachrichten und Gerüchte, wo sie stehen und gehen. Wenn das Gerede jedoch erst einmal in Umlauf ist, kannst du dir leider jeden Versuch sparen, es wieder zu unterbinden.«


    Die Straße zog sich unter zwei steinernen Torbögen dahin, die von der Natur selbst geschaffen worden waren, und führte eng am Felsen entlang, auf dem sich ein Wachturm erhob. Algha legte den Kopf in den Nacken und nahm in den Schießscharten Bewegungen wahr.


    »Ist der Turm etwa mit Posten besetzt?«


    »Aber sicher. Er gehört bereits zu Burg Donnerhauer. Von ihm aus lässt sich die Straße fast zwei League weit überblicken. Bei gutem Wetter, versteht sich. Uns beide haben die Posten schon vor einer Stunde entdeckt, wenn nicht sogar noch früher. Das ist ein wirklich guter Ausguck, möge Meloth ihn lange erhalten.«


    In diesem Moment vernahm Algha ganz in ihrer Nähe Hufgetrampel. Sofort drehte sie sich um. Zwei Reiter preschten auf sie zu.


    »Ich habe ja gesagt, dass wir uns bestimmt noch wiedersehen!«, begrüßte Meister Mathen sie lächelnd, während er sein Pferd zügelte. »Was für herrliches Wetter für einen schnellen Ritt!«


    Sein Begleiter, ein Mann, der ein wenig älter war als der Bote, hatte eigentlich ein recht einnehmendes Gesicht, doch wurde es durch eine Narbe an der Unterlippe entstellt. Er musterte Algha kalt mit seinen blauen Augen, nickte ihr allerdings freundlich zu, um Herrn Mathen sodann daran zu erinnern, dass dringende Aufträge sie riefen.


    Die beiden Reiter sprengten davon und waren im Nu hinter der nächsten Biegung verschwunden.


    Nach einer guten Stunde erreichten Algha und Lereck eine gerade Straße, an deren Ende sich Burg Donnerhauer erhob, eingerahmt von blendend weißen Schneegipfeln.


    Bäume gab es in dieser Höhe bereits keine mehr, sie waren kahlen Steinhängen gewichen. Trotz des nahenden Winters spannte sich über ihnen ein blauer Himmel, und die Sonnenstrahlen wärmten so, dass Algha überhaupt nicht mehr fror. Lereck trällerte ein Liedchen vor sich hin, das sie nicht kannte. Er war genauso erleichtert wie sie, in der Burg endlich Schutz vor den Nabatorern zu finden.


    Die Festung selbst war wie viele der Bauwerke, die der Skulptor in den Bergen geschaffen hatte, geradezu mit dem Gestein verwachsen, verschmolz mit diesem zu einem untrennbaren Ganzen, war ebenso pechschwarz wie der Fels um sie herum und wirkte ebenso dräuend und unbezwingbar.


    Algha machte drei hintereinanderliegende Verteidigungsmauern aus, eine immer fünfzig Yard höher als die andere. Aus ihnen ragten zahllose Wachtürme heraus. Einer von ihnen, ein Turm mit spitzem Helm, erinnerte sie sofort an die Türme im Regenbogental.


    Von der Burg trennten sie jetzt nur noch vier schmale Steinbrücken, die sich über senkrecht zur Straße liegende Schluchten zogen. In diesen tosten mit weißem Schaum bekrönte Flüsse, die in Kaskaden von den Basaltfelsen schossen. Sie dröhnten fast wie ein Schwarm ergrimmter Hornissen.


    Die riesige Burg nahm ihnen die Sicht auf einen großen Teil des Himmels. Die Wachtürme schienen geradezu aus dem Massiv herauszuspringen, um mit ihren Schießscharten alle Fremden eingehend zu mustern.


    Die letzte Brücke ließ sich notfalls hochziehen. Unter ihr klaffte ein Abgrund voller spitzer Granitzähne. Das niedrige Tor gemahnte eher an ein Nadelöhr, was für friedliche Ankömmlinge zwar nicht allzu bequem war, dafür aber bei einem etwaigen Angriff einen wirkungsvollen Schutz darstellte.


    Die Soldaten vor dem Tor hießen sie nicht gerade freundlich willkommen. Sie stellten zwar keine Fragen, behielten Algha und Lereck jedoch fest im Auge.


    Kaum waren die beiden in den kleinen und kahlen Vorhof eingefahren, da zügelte Lereck das Pferd und stieß einen leisen Pfiff aus. Algha wiederum vermochte einen Aufschrei nicht zu unterdrücken: Am Boden lag blutüberströmt der mit Armbrustbolzen gespickte Bote.


    »Kennt ihr den?«, fragte sie der wachhabende Offizier nun.


    »Wir haben ihn unterwegs getroffen«, antwortete Lereck gelassen. Er versuchte jede abrupte Bewegung zu vermeiden, denn inzwischen waren auf den Mauern Armbrustschützen aufgetaucht.


    »Was ist geschehen?«, fragte Algha, die ungeachtet der Armbrustschützen kühn vom Wagen sprang. »Warum ist er tot?!«


    Ihr zorniger und herrischer Ton ließ den Offizier erstaunt eine Braue hochziehen. »Der Kerl war ein Spion Nabators«, antwortete er, um nach einer kurzen Pause hinzuzufügen: »Herrin.«


    »Seid Ihr da ganz sicher?«


    »Dürfte ich vielleicht zunächst erfahren«, fuhr sie der Soldat daraufhin an, »wer Ihr überhaupt seid, dass Ihr Euch das Recht herausnehmt, mir solche Fragen zu stellen?«


    »Sie ist eine von denen, die den Funken in unsere Welt bringen«, erschallte da von oben die Stimme einer Frau.


    Algha legte den Kopf in den Nacken und erblickte die Sprecherin in einem der Fenster im ersten Stock. Thirra! Das war die Schreitende Thirra.


    »Es freut mich, dich bei guter Gesundheit zu sehen, Algha.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Thirra.«


    »Dieser Priester ist mit dir gekommen?«


    »Ja. Ich bürge für ihn.«


    »Korporal! Es ziemt sich nicht, eine Schreitende im Vorhof mit Fragen aufzuhalten!«


    »Verzeiht, Herrin«, antwortete der Mann, der vor Verlegenheit rot anlief. Er verbeugte sich und befahl, das Gitter ins Burginnere zu öffnen. »Ich wusste nicht, mit wem ich es zu tun habe.«


    »Der Bote war in Begleitung eines zweiten Mannes«, wandte sich Algha wieder an den Offizier. »Wo ist der?«


    »Da irrt Ihr, Herrin«, stammelte der Mann. »Der Kerl war allein.«


    »Seid Ihr sicher?!«


    »Ja.«


    Als Algha daraufhin Lereck einen erstaunten Blick zuwarf, bestätigte ihr dessen Gesichtsausdruck, dass sie sich den Begleiter Mathens keineswegs eingebildet hatte.


    »In letzter Zeit stecken sich zu viele Menschen das Wappen mit Stiefeln und der Wolke an. Aber das ist kein Wunder, schließlich stehen Boten alle Wege und Tavernen offen. Und auch die Posten begegnen ihnen nicht mit Misstrauen. Das weiß sich manch einer unserer Feinde zunutze zu machen«, sagte Thirra, nippte am heißen Shaf und stellte den Becher dann behutsam auf dem Tisch ab. »Bei diesem Mistkerl war sogar die Kleidung echt. Das war ohne jeden Zweifel eine Tracht der Gilde, keine Fälschung.«


    Algha umklammerte ihren Becher mit beiden Händen, um sich die kalten Finger zu wärmen.


    Thirra war dreißig Jahre jünger als Gilara, die Leiterin der Schule im Regenbogental, galt jedoch als deren engste Freundin. Die hochgewachsene Frau mit dem schütteren Haar und den tiefen Falten um die Mundwinkel erinnerte bereits heute an einen alten, knorrigen Baum, obwohl sie doch erst vor einem Jahr ihren vierzigsten Geburtstag gefeiert hatte.


    »Das ist schon der dritte Spion in diesem Monat«, fuhr sie fort. »Und ich bin mir sicher, dass es noch längst nicht der letzte war.«


    »Woran erkennst du sie?«, wollte Algha wissen.


    »Das ist eine Frage der Erfahrung. Du wirst es mit der Zeit auch noch lernen.«


    Shila, die zweite Schreitende in Burg Donnerhauer, hörte auf, mit den Stricknadeln zu klappern und richtete den Blick ihrer hellen Augen auf die beiden anderen Frauen. Obwohl der Sommer seit Wochen vorbei war, sprenkelten große Sommersprossen das blasse Gesicht der hübschen Frau, die acht Jahre älter war als Algha.


    Diese hegte noch aus Schulzeiten gewisse Vorbehalte gegen Shila, denn eine Zeitlang hatte sie die Theorie der Geflechte gelehrt und übertrieben hohe Anforderungen an ihre Schüler und Schülerinnen gestellt. Von Natur aus aufbrausend und hartköpfig, hatte Algha diese kleine Assel einfach nicht ertragen, sodass sie beide immer wieder aneinandergeraten waren. Das Ergebnis davon war, dass Algha die Prüfung nur mit Ach und Krach bestanden hatte.


    Am Ende hatte die ganze Schule erleichtert aufgeatmet, als Shila ihr Amt aufgegeben hatte und in den Norden gegangen war.


    »Dieser Kerl hätte uns beinah getäuscht«, gestand Shila. »Allerdings hat er die Nerven verloren, als ihn einer der Wachtposten eingehend überprüfte. Er wollte den Mann sogar umbringen.«


    Algha sah das freundliche Lächeln des Boten noch vor ihrem inneren Auge und spürte Wut in sich aufsteigen.


    »Er schien mir kein schlechter Mann zu sein«, sagte sie. »Schade, dass ich mich in ihm getäuscht habe.«


    »Wir alle tragen eine Maske«, erwiderte Shila, ehe sie sich wieder ihrer Strickerei zuwandte. »Und niemand macht dir einen Vorwurf.«


    »Wenn ich daran denke, wie viele von ihnen uns unbemerkt durch die Lappen gegangen sind…«, stieß Thirra aus und seufzte. »Zum Glück ist der Strom von Flüchtlingen mittlerweile versiegt, sodass wir es wesentlich einfacher haben. Wenn uns der Gefährte dieses Boten doch bloß nicht entwischt wäre! Glaubt mir, das wird noch ein böses Nachspiel haben.«


    »Das siehst du viel zu düster«, bemerkte Shila mit einem prüfenden Blick auf die Maschen. »Dieser Kumpan des falschen Boten wird ein hellerer Kopf sein und uns bestimmt nicht noch einmal einen Besuch abstatten.«


    »Aber hätte er uns dann nicht auf der Straße begegnen müssen?«, gab Algha zu bedenken.


    »Nicht unbedingt. Die Straße säumen genug Steinblöcke, hinter denen er sich hätte verstecken können, um unliebsame Begegnungen zu vermeiden. Ich gehe wirklich davon aus, dass wir ihn nie wiedersehen.«


    »Aber was, wenn er über die Gabe verfügt?«, fragte Thirra. »Dann könnte er dafür sorgen, dass ihn eine Zeit lang niemand bemerkt.«


    »Nein, diese Möglichkeit scheidet aus«, erklärte Algha entschieden. »Wenn er über den dunklen Funken geboten hätte, dann hätte ich das gespürt.«


    »In dem Fall haben wir wohl tatsächlich nichts zu befürchten«, sagte Thirra.


    »Ich werde trotzdem das Tor überprüfen. Sicherheitshalber«, kündigte Shila an und legte das Strickzeug beiseite. »Bei der Gelegenheit erteile ich dem Hauptmann auch gleich entsprechende Anweisungen. Meloth hat schließlich ein Auge auf den Wachsamen.«


    In Algha wollte schon Verärgerung über diese Pingeligkeit aufsteigen, doch diesmal musste sie Shila recht geben. Besser, sie ließen jetzt Vorsicht walten, als dass sie später für einen Fehler zahlten, den sie mühelos hätten vermeiden können.


    Nachdem Algha und Thirra allein geblieben waren, unterhielten sie sich noch über Gilara, deren– wahrscheinlichen– Tod Thirra aufs Höchste bedauerte. Wundern tat sie sich indes über diese Geschichte nicht.


    »Sie wusste, worauf sie sich einließ«, sagte Thirra. »Eben deshalb ist sie geblieben. Was ich freilich bedauere, ist, dass sie nicht alle hat überzeugen können, die Schule im Regenbogental zu verlassen. Ich hatte Alia Maxi zwar nicht gerade ins Herz geschlossen, und zwischen uns bestanden bereits während unserer Zeit in der Schule… Unstimmigkeiten. Aber der Verlust ihres Funkens kommt mehr als ungelegen! Ebenso wie der Tod Gilaras, Lujas und Ilmas.«


    »Wissen wir, wie die Dinge in Alsgara stehen?«


    »Die Belagerung dauert an.«


    »Und der Rat der Schreitenden?«


    »Leistet den Nekromanten Widerstand. Deshalb vermute ich auch, Ceyra Asani wird im Frühjahr, sobald sich die Stürme über dem Meer gelegt haben, um jeden Preis versuchen, die Schreitenden aus Alsgara herauszubringen und mit einem Schiff Loska zu erreichen. Sollte diese Stadt bis dahin eingenommen sein, werden sie mit Sicherheit Morassien anlaufen und sich von dort aus nach Korunn durchschlagen.«


    »Aber damit würden sie Alsgara seinem Schicksal überlassen!«


    »Wenn die Verteidigung der Stadt den Untergang des Landes kostet, muss Alsgara geopfert werden«, entgegnete Thirra in scharfem Ton. »Ich würde dem Feind sogar ein Dutzend Städte überlassen, wenn wir dadurch nur diesen Krieg gewännen. Während des Winters geraten die Kämpfe naturgemäß ins Stocken, außerdem können die Nabatorer dann die Treppe des Gehenkten nicht passieren. Damit bleibt uns Zeit, unsere Kräfte zu sammeln, denn die entscheidende Schlacht wird vor Korunn ausgetragen. Dort werden uns, wie ich hoffe, Meloth und der Koloss des Skulptors helfen.«


    Dennoch schien auch sie Zweifel zu hegen, zog sie doch die Augenbrauen eng zusammen und presste die Lippen so stark aufeinander, dass sie zu einer dünnen Linie verschmolzen.


    Schließlich verabschiedete sich Algha von ihr, verließ den Raum und schloss die Tür fest hinter sich. Auf dem Weg zur Treppe stieß sie im Gang auf einen Diener.


    »Herrin«, sagte er mit einer ehrerbietigen Verbeugung, »Ihr hattet darum gebeten, Euch mitzuteilen, wenn der Priester aufzubrechen gedenkt.«


    »Ja, danke.«


    Sie begab sich zu einer der Galerien im ersten Stock, die einen großen Innenhof säumten, wo kurz darauf jemand ihren Namen rief. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie einen jungen Mann, der auf sie zugeeilt kam. Er hatte schwarze Augen und schwarzes Haar, wobei ihm das Stirnhaar wild über die Brauen fiel. Der Eindruck des ebenmäßigen, schönen Gesichts mit den vollen Lippen und der edlen Nase wurde ein wenig von den Bartstoppeln geschmälert, die das Kinn überzogen.


    »Ich traue meinen Augen nicht! Rayl!«, begrüßte sie ihn. »Was hat dich hierher verschlagen? Ich hatte angenommen, du seist in Alsgara!«


    »Schon seit einem Jahr nicht mehr«, antwortete der Glimmende lächelnd. Obwohl er zwei Jahre älter war als Algha, hatten sie sich beide schon in der Schule im Regenbogental angefreundet. »Vor einem Jahr wurde ich zusammen mit Thirra hierher beordert. Jetzt langweile ich mich in dieser Einöde zu Tode. Wie schön, dich zu sehen!«


    »Wie hast du erfahren, dass ich in Burg Donnerhauer bin?«


    »Ich habe Shila getroffen«, antwortete er und verzog genau wie damals zu Schulzeiten das Gesicht. »Was ich noch sagen wollte… Es tut mir entsetzlich leid, was mit Mitha und Dagg geschehen ist…«


    »Hör auf! Noch wissen wir überhaupt nicht, ob sie tot sind. Ich konnte ja schließlich auch aus der Schule entkommen…«


    »Du bist anders als diese beiden«, hielt er lächelnd dagegen und trat dicht an sie heran. »Die können dir doch nicht das Wasser reichen.«


    »Deine Schmeicheleien waren schon immer ein wenig zweifelhaft«, erwiderte Algha, die jedoch entgegen ihrem Willen ebenfalls lächeln musste. Sie schlug ihm sanft mit den Handtellern gegen die Brust, um ihn ein wenig von sich wegzustoßen und ihm jene Grenze anzuzeigen, die er nicht übertreten durfte. »Pass auf, ich bin in Eile, lass uns also nachher weiterreden, ja?«


    »Gern!«, antwortete Rayl. »Ich finde dich schon.«


    »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Algha und eilte nach unten, wobei sie jede gute Erziehung vergaß und gleich mehrere Stufen auf einmal nahm. Im Laufen band sie sich ihren Schal um den Hals und knüpfte die Pelzjacke zu.


    »Wie komme ich zum Nordtor?«, fragte sie einen der Soldaten im Hof.


    »Falls Ihr es eilig habt, könnt Ihr die Abkürzung durch diese Pforte hier nehmen, Herrin. Wenn Ihr gestattet, werde ich Euch den Weg zeigen.«


    »Danke!«


    Als sie das Nordtor erreichte, wollte Bruder Lereck bereits abfahren. Als er Algha sah, kletterte er jedoch noch einmal vom Wagen.


    »Ich habe schon gedacht, wir würden keine Gelegenheit mehr finden, uns zu verabschieden, mein Mäd… Herrin«, verbesserte er sich. »Ich freue mich, dass ich Euch an diesen sicheren Ort habe bringen können.«


    »Ihr schient nicht sehr verwundert, als Ihr erfahren habt, wer ich bin, Bruder Lereck.«


    »Stimmt«, gab er zu. »Denn bereits in dem Augenblick, als ich Euch von der Straße aufgelesen habe, wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte.«


    »Aber wie habt Ihr das wissen können?«, fragte Algha verwundert.


    »Das ist schwer zu erklären«, antwortete Lereck. »Wahrscheinlich ist es eine Fähigkeit, die sich erst im Alter einstellt. Ich hatte auch früher schon mit dem Turm zu tun, dabei habe ich gelernt, Frauen mit Gabe zu erkennen. Sie haben einen anderen Blick, in dem ist der Funken zu spüren. Und ihr Auftreten ist reichlich stolz. Wenn Ihr also wollt, dass niemand die Schreitende in Euch vermutet, dann müsst Ihr Euch verändern. Andernfalls wird jeder beliebige Mensch recht schnell ahnen, was Ihr zu verbergen trachtet. Und nicht immer ist er Euch wohlgesinnt.«


    »Vielen Dank, das werde ich mir hinter die Ohren schreiben. Aber warum verlasst Ihr uns schon? Wollt Ihr nicht bis morgen bleiben, schließlich bricht die Nacht bald herein.«


    »Das schreckt mich nicht. In zwei Stunden werde ich in der Stadt sein. Und auch Euch würde ich raten, nicht allzu lange hierzubleiben.«


    »Gibt es Gründe für Eure Sorge?«


    »Eigentlich nicht«, gestand der Priester etwas verlegen. »Es ist lediglich eine dumme Ahnung, mehr nicht.«


    Er rang sich ein Lächeln ab, doch Algha rieselte eine Gänsehaut über den Rücken. Mit einem Mal kam ihr Burg Donnerhauer gar nicht mehr solide und sicher vor.


    »Tut mir leid, dass ich Euch beunruhigt habe«, murmelte Lereck. »Das wollte ich nicht.«


    »Ist schon gut«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. Einmal mehr konnte sie sich nur darüber wundern, wie mühelos dieser Mann, der auf den ersten Blick so schlicht wirkte, in ihrem Innern zu lesen verstand. »Lasst mich Euch noch meinen Dank sagen. Ohne Euch wäre ich verloren gewesen.«


    »Passt auf Euch auf, Herrin, und haltet die Augen offen. Wir leben in stürmischen Zeiten. Es würde mich freuen, wenn wir uns irgendwann wiedersehen. Und nun lebt wohl.«


    Schnaubend setzte sich der Wallach in Bewegung.


    Obwohl Bruder Lereck längst hinter einer Biegung verschwunden war, stand Algha immer noch in der Kälte vor dem Tor und sah die verlassene, schneebedeckte Straße hinunter.


    Algha setzte sich abrupt im Bett auf und presste die Hände gegen den Hals. Ihr Herz hämmerte wie wild und schien ihr fast aus der Brust zu springen. Das Nachthemd war von Schweiß durchtränkt, ihre Finger zitterten.


    Dieses Mal war es ihr erneut gelungen, die Nekromantin zu töten, indem sie raffiniert vorgegangen war, jedes neue Geflecht aus dem vorherigen entwickelt sowie die Zauber zuweilen gedrittelt oder trügerische und leere hervorgebracht hatte. Auf diese Weise hatte sie die Frau abgelenkt, ihren Schutz durchbrochen und sie schließlich besiegt.


    Als die Nekromantin endlich zu Boden ging, sprang Algha mit einem triumphierenden Aufschrei hinter den Kisten hervor, spürte jedoch noch in derselben Sekunde, dass jemand seine Dunkle Gabe anrief. Die Furcht, der Kampf sei noch immer nicht vorüber, hatte sie denn auch aus dem Schlaf gerissen.


    »Hol mich doch das Reich der Tiefe, es hat geklappt!«, flüsterte sie. »Ich habe es wieder geschafft!«


    Da ihre Kehle völlig ausgetrocknet war, wollte sie unbedingt etwas trinken. Sie langte nach der Karaffe auf dem Nachttisch und goss sich mit leicht zitternder Hand etwas Wasser ein, um das Glas dann in einem Zug zu leeren. Anschließend stieg sie aus dem Bett und lief barfuß zum Fenster hinüber. Mit einem Blick hinauf zum Himmel stellte sie fest, dass Mitternacht kaum vorüber war.


    Noch während sie hinaussah, schienen ihre Finger in Flammen aufzugehen, zudem peinigte ein entsetzlicher Schmerz jeden einzelnen ihrer Knochen. Verängstigt aufschreiend zog sie sich in Windeseile an. Hier setzte jemand den dunklen Funken ein.


    Kaum war sie in den Rock geschlüpft und hatte sich den Schal umgebunden, huschte sie in den Gang hinaus. Der Funken wurde im Stockwerk über ihr angerufen. Mit dumpf wummerndem Herzen rannte sie durch die Gänge. Jeder Schatten und jedes verdächtige Rascheln ließ sie erschaudern. Mit einem Mal nahm sie den Einsatz der Gabe jedoch nicht mehr wahr. Das versetzte sie in noch größere Panik als die Vorstellung, der Kampf dauere an.


    In dieser Verfassung hätte sie zwei Soldaten, die gerade um die Ecke bogen und sich friedlich unterhielten, beinah ein Geflecht entgegengeschleudert. Mit letzter Willenskraft dämmte sie ihren Funken ein. Die Männer runzelten fragend die Stirn, als sie sie in einem derart aufgelösten Zustand erblickten.


    »Schlagt sofort Alarm!«, schrie Algha. »In der Burg ist ein Nekromant!«


    Keiner der Männer stellte eine überflüssige Frage, beide stürzten laut polternd die Treppe hinunter. Algha rannte in die andere Richtung weiter. Kurz darauf sah sie Shila, die, nur spärlich bekleidet und barfuß, einen ebenso fragwürdigen Anblick bot wie sie selbst.


    Beide riefen wie aus einem Munde: »Thirra!«


    Sie eilten zu den Gemächern der Schreitenden.


    Die Tür war geschlossen. Kaum öffnete Algha sie, schickte Shila die Jähe Starre ins Zimmer, einen Zauber, der alle, die sich im Raum aufhielten, für einige Zeit außer Gefecht setzen würde. Sobald das Zischen und Knistern verstummt war, traten die Frauen ein, beide mit vorbereiteten Kampfzaubern, die sie nur noch gegen ihre Feinde zu schicken brauchten.


    »Gib mir Licht!«, bat Shila leise, als sie vorsichtig am Bücherschrank vorbei zu dem eingeschlagenen Fenster ging. Daraufhin ließ Algha einige silbrige Glühwürmchen von ihrem Handteller zur Decke aufsteigen.


    Unten im Hof erscholl das Horn, dem nur wenige Sekunden später Glockengeläut antwortete. Die beiden Schreitenden verließen sich indes nicht auf die alarmierten Soldaten: Sie stellten im Kampf gegen einen Nekromanten keine Hilfe dar.


    Thirra lag neben dem Tisch auf dem Boden. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel nach hinten verdreht, fast als wollte sie in Erfahrung bringen, was sich hinter ihr befand. Algha spürte, wie sich in ihrem Magen ein eisiger Klumpen zusammenballte, der sie innerlich zu gefrieren schien. Sie dachte an die Nekromantin aus ihren Träumen– und wäre fast an ihrer Angst erstickt. Panik presste sich mit klebrigen Fingern gegen ihren Kopf, verscheuchte jeden klaren Gedanken. Mit äußerster Willenskraft rief sie sich in Erinnerung, dass dies die Wirklichkeit war und nichts mit ihrem persönlichen Albtraum zu tun hatte. Im Raum hielt sich ja nicht einmal ein Nekromant auf.


    »Sie ist mit bloßen Händen ermordet worden«, stellte Shila fest, die über Thirra gebeugt dastand. »Der Nekromant ist zwar entwischt, kann aber noch nicht weit gekommen sein.«


    »Aber wo steckt er? Uns ist er nicht in die Arme gelaufen. Ob er weiter nach oben geflohen ist? Rauf in den Turm?«


    »Möglich wäre es«, sagte Shila nachdenklich. Sie betrachtete noch immer die Tote. »Das sind seltsame Abdrücke. Die stammen nicht von den Händen eines Menschen.«


    In diesem Moment nahm Algha aus den Augenwinkeln heraus eine flüchtige Bewegung am Fenster wahr. Ohne zu zögern, schlug sie zu. Doch wer auch immer es gewesen sein mochte, er war zu flink, als dass der Zauber ihn getroffen hätte. Das Einzige, was Algha mit diesem Angriff erreichte, war, dass sich ihr Gegner nicht auf sie, sondern auf Shila stürzte.


    Am ehesten erinnerte ihr Angreifer an einen Klumpen aus glühender, zusammengeballter Luft– die sich jedoch verdichtete, sobald er sein Opfer erreichte. Sogleich verwandelte er sich zurück in einen Menschen.


    Er hielt Shila wie einen lebenden Schild vor sich. Nichts unterschied ihn nun von anderen Menschen, von den Fingern einmal abgesehen, die eher Vogelfüßen glichen und in schreckliche Krallen ausliefen. Mit ihnen hätte er ohne jede Mühe den ungeschützten Hals seiner Geisel zerfetzen können.


    Um was es sich bei dieser Kreatur handelte, wusste Algha nicht. Dennoch ließ sie sich zu keiner überstürzten Handlung hinreißen, auch wenn sie spürte, wie dieser Kerl den dunklen Funken anrief, wie er Shila von ihrer Gabe abtrennte und um sich und seine Geisel einen fahlen Schild wirkte.


    Was Algha nicht begriff, war, weshalb sie in diesem Mann den dunklen Funken bisher nicht wahrgenommen hatte– denn vor ihr stand niemand anders als der Gefährte dieses falschen Boten, dieser Kerl mit der Narbe an der Unterlippe. Er maß sie mit einem kalten Lächeln.


    »Verkneif dir jede Dummheit, Mädel«, sagte er mit volltönender, ruhiger Stimme. »Dann bleiben wir nämlich alle am Leben.«


    Die schrecklichen Krallen fuhren über Shilas Haut, die daraufhin merklich zusammenschauderte. Algha verfolgte, wie ein Blutstropfen über den Hals der Schreitenden rann.


    »Sag mir, wo der Heiler ist«, verlangte der Mann, »dann bist du mich los.«


    Algha ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie diese seltsame Frage erstaunte, und überlegte fieberhaft, wie sie etwas Zeit schinden könnte, damit sie im Kopf Hunderte von Geflechten durchgehen konnte, um jenen einen Zauber zu finden, der dieses niederträchtige Wesen töten, Shila helfen und ihnen beiden das Leben retten würde.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, herrschte Algha ihn an. »Und jetzt lass die Frau los!«


    »Der Heiler, Mädel!«, zischte er. Er hatte einen leichten Sdisser Akzent, der für ein ungeübtes Ohr kaum herauszuhören war. »Sag mir, wo sich dein Freund versteckt hält, das wäre für euch beide von Vorteil.«


    Er presste die Krallen tiefer in Shilas Haut. Diesmal vermochte sie einen Schmerzensschrei nicht zu unterdrücken.


    »Der Heiler ist in Alsgara«, presste sie heraus. »Hier suchst du vergebens nach ihm, du Narr!«


    »Dich habe ich nicht gefragt, Mädel«, stellte er klar und schüttelte sie wie ein Wolfshund eine Katze. Dann wandte er sich wieder an Algha. »Also, zum letzten Mal: Wo ist der Heiler?«


    In ebendiesem Augenblick kam Algha auf die Lösung! Sie brauchte den Zauber, mit dem sie im Traum die Nekromantin bezwungen hatte! Rasch machte sie sich daran, das Geflecht zu wirken.


    »Lass sie los!«, verlangte sie unterdessen. »Ich werde mit dir mitkommen und dir alles sagen, was ich weiß.«


    »Auf dich kann ich verzichten.«


    Ein Knoten noch, es fehlte nur noch ein winziger Knoten! Es galt, das trunkene, von Tau bedeckte Nordblatt mit dem Beginn zu verbinden und den Kreis zu schließen. Gut, und jetzt sollte sie noch mit zwei Haken für zusätzliche Hitze sorgen, damit das Geflecht besser hielt. Für das, was sie früher einige Minuten gekostet hatte, brauchte sie nach all den Übungen in ihren Träumen kaum länger als zwei Herzschläge.


    »Einverstanden, ich werde es dir sagen«, kündigte sie an und trat ein wenig zurück, worauf ihr der Kerl unverzüglich folgte, Shila dabei vor sich herschubsend. »Du hast wohl gar keine Angst, dass ich dich anlüge?«


    Beim Reich der Tiefe! Sie hatte den Zauber zwar gewirkt– aber es wollte ihr nicht gelingen, ihn mit der nötigen Kraft aufzuladen! Dazu war ihr Funken gegenwärtig zu schwach. Was sollte sie jetzt tun? Bei Meloth! Was sollte sie jetzt bloß tun?!


    »Nein, denn das würde ich merken«, antwortete der Mann.


    Einen anderen Zauber zu wirken wäre aussichtslos, denn der hätte entweder den Schild nicht durchschlagen oder Shila getötet. In dem Wissen, dass ihr keine Wahl blieb, entschied sich Algha für ihr kaum Erfolg versprechendes Unterfangen…


    »Meine Geduld ist am Ende!«, drohte ihr Gegner.


    Shila röchelte und verdrehte bereits die Augen. In dieser Sekunde spürte Algha, wie ein Strom in sie floss. Ihr Funken loderte mit nie da gewesener Kraft auf, ihr Körper glühte vor Hitze. Die kalten Augen ihres Feindes weiteten sich fassungslos. Voller Schadenfreude schlug sie zu, schrie aber noch im selben Moment auf, denn ein grauenvoller Schmerz durchschoss ihre Hände.


    Der Kerl stieß Shila mit aller Wucht von sich und sprang genau in dem Augenblick zur Seite, als ein Strahl aus rubinrotem Staub seinen Schild durchschlug. Der Mann dagegen zerfloss, verwandelte sich in eine schwarze Silhouette, eine Art Raubtier, etwas, von dem große Gefahr ausging, flackerte kurz auf– und verlosch.


    Durch den Raum brandete eine Welle heißer Luft. Obwohl Algha die Tränen in wahren Sturzbächen aus den Augen flossen, schaffte sie es, die Richtung des Zaubers zu ändern und erneut zuzuschlagen. Dicht neben sich hörte sie einen unterdrückten Schrei, Blut spritzte an die Wand, ihr Gegner wurde wieder sichtbar und floh in den Gang, wobei er fast den Mann umstieß, der vor der Tür stand. Im Nu war er verschwunden.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Rayl und beugte sich zu Algha vor, die vor Schmerz wimmerte. »Meloth steh mir bei! Was ist mit deinen Händen?!«


    »Shila… sieh nach ihr…«


    »Sei jetzt tapfer!«, sagte er noch zu Algha, ehe er zu der reglos am Boden liegenden anderen Schreitenden eilte.


    Der rubinrote Staub sank langsam auf den Boden und die Möbel. Algha schwankte zur Tür, schlug sie zu, riegelte ab, fühlte sich dadurch aber nicht einen Deut sicherer. Ihre Fingernägel zeigten eine blaue Färbung und bröckelten ab, ihre Hände waren mit Brandblasen übersät, jede Bewegung verursachte ihr entsetzliche Schmerzen.


    »Sie lebt«, teilte Rayl ihr mit. »Das Blut braucht uns nicht zu beunruhigen, das sind lediglich Kratzer!«


    »Bei Meloth, was war das?!«, fragte Algha und kniete sich neben die bewusstlose Shila.


    »Von was für einem Heiler hat der Kerl gesprochen?!«, fragte Rayl seinerseits.


    »Ich habe keine Ahnung. Danke, dass du meinen Funken aufgeladen hast. Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.«


    Er lächelte.


    »Du hast dich großartig geschlagen! Dergleichen habe ich noch nie gesehen«, sagte Rayl, stand auf und besah sich den rubinroten Staub genauer. »Dieses Zeug bringen doch eigentlich nur diejenigen zustande, die mit dem Reich der Tiefe gemeinsame Sache machen… Wer hat dir denn diesen Zauber gezeigt?«


    Algha schüttelte bloß den Kopf.


    Das war nicht der Zeitpunkt, lange Erklärungen abzugeben, schließlich schwebten sie nach wie vor in großer Gefahr.


    Obendrein beschäftigte sie in dieser Sekunde nur eine Frage: Warum hatte dieser Kerl sie nicht bereits unterwegs angegriffen? Auf der Straße. Da hätte er jede Gelegenheit gehabt, sie in seine Gewalt zu bringen. Stattdessen hatte er sich jedoch in Burg Donnerhauer eingeschlichen und sich einem weit größeren Risiko ausgesetzt…
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    Der verhasste Männerkörper bereitete Thia mal wieder eine seiner liebreizenden Überraschungen. Sie litt fürchterliche Qualen.


    Beim Reich der Tiefe– wann bin ich eigentlich das letzte Mal krank gewesen?, dachte sie verdrossen. Bis vor Kurzem hatte sie sich jedenfalls nicht einmal mehr an all diese ekelhaften Empfindungen erinnert. Nun aber, gefangen in diesem Körper, fühlte sie sich wie eine alte Ruine und meinte, über ihre Knochen presche eine Reitereinheit hinweg. Husten und Schnupfen ärgerten sie schon genug, waren jedoch verglichen mit dem grausamen Reißen in den Schläfen und dem anhaltenden Schüttelfrost geradezu läppisch. Am liebsten hätte sie sich irgendwo vergraben, um in Ruhe, Wärme und Wohlbehagen zu sterben.


    Stattdessen musste sie Stunden auf dem Rücken ihres Pferdes sitzen, den Böen des frostklirrenden Windes trotzen und das Gesicht möglichst dem eisigen Schnee entziehen, der die Haut ihrer Wangen taub werden ließ. In einem fort verfluchte sie diese unwirtlichen Berge, die einen Ekel in ihr hervorriefen, der mit jedem Tag zunahm und sich allmählich zu schierem Hass auswuchs.


    Während sie Täler und Pässe hinter sich brachten, hätte sie aus Selbstmitleid am liebsten bittere Tränen vergossen. Meist kochte dann abermals die Wut auf diese jämmerliche Körperhülle in ihr hoch, die noch nicht einmal eine schnöde Erkältung verkraftete. Shen um Hilfe zu bitten lehnte sie strikt ab, in ihrem Stolz behandelte sie sich lieber selbst mit einigen bitteren Kräutern, um die sie den Priester gebeten hatte.


    Erschöpft, verärgert und wortkarg, wie sie war, wünschte Thia einzig, man möge sie in Ruhe lassen. In Unmengen warmer Tücher gehüllt, vermochte sie sich kaum im Sattel zu halten und sank immer wieder in Halbschlaf.


    Nachts suchte sie sich einen Platz in der Nähe des Lagerfeuers und setzte alles daran, dass niemand bemerkte, wie stark sie zitterte. Nach diesen vom Schüttelfrost gepeinigten Nächten schmerzten ihre Muskeln am Morgen so sehr, dass sie nur noch einen Wunsch hatte: zu heulen oder– noch besser– zu sterben. Denn auf gar keinen Fall wollte sie sich wieder aufs Pferd schwingen und sich stundenlang über die endlose, beschwerliche Straße quälen.


    Als sie dann vor einem schwierigen Anstieg eine Rast von zwei Tagen einlegten– sie brauchten alle Zeit, um sich an die Luft in dieser Höhe zu gewöhnen–, stieß Thia einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich würde sie die Möglichkeit haben, sich auszuruhen und neue Kraft zu schöpfen. Die Temperatur sank denn auch bald, ihr Hals schien nicht mehr von einem sengenden Feuer heimgesucht, der Appetit kehrte zurück. Sie konnte wieder klar denken, gewann die Kontrolle über sich zurück und brüllte nicht mehr wie eine in einen Käfig gesperrte Löwin los, sobald sich jemand mit einer harmlosen Bemerkung an sie wandte.


    Nachdem Ness Rowan getötet hatte, waren sie ohne Unterlass ganze Tage über die Treppe des Gehenkten weitergeritten. Da die Ye-arre sie warnten, wenn Gefahr im Verzug war, konnten sie sich jedes Mal in einem der seitlichen Tunnel in Sicherheit bringen und eine Begegnung mit den nach Süden eilenden Nabatorern vermeiden. In einem solchen Versteck bemerkte sie nie jemand.


    Dennoch stellte sich das Werk Cavalars schon bald nicht mehr als ein Hort der Sicherheit dar: Die drei Wege verschmolzen irgendwann zu einem einzigen, der serpentinenartig als Treppe hinauf zur gleichnamigen Burg führte. Damit wäre es unmöglich geworden, die Treppe weiterhin unbemerkt zu benutzen. Nachdem sie den Hauptkamm hinter sich gebracht hatten, verließen sie daher die bequeme Straße und zogen in eine schmale, nicht einzusehende Schlucht.


    In dieser wurde ihr Weg gleich beschwerlicher. Die Schlucht verengte sich immer mehr, war oft kaum breiter als ein Faden– der zu allem Überfluss immer wieder abriss, denn es schneite so stark, dass der Weg unter Schnee begraben lag. Rona musste ihn immer wieder mit einem Zauber säubern. Da die Pferde nur noch mit der Schnelligkeit einer Schildkröte vorwärtskamen, bewältigten sie an einem Tag lediglich eine höchst geringe Strecke.


    Hinter den spitzen, schneebedeckten und von einem Kranz aus Wolken umgegebenen Bergen lag ein riesiges Hochplateau. Es wirkte wie das Dach der Welt, auf dem die heftigsten Winde zu Hause waren. Diese drohten, die Menschen in die Tiefe zu fegen und in einen Abgrund von mehreren Hundert League zu stürzen.


    Der eisige Wind peitschte wie der Henker auf sie ein und riss sie von den Füßen. Die Pferde, für die dieser Weg auch kein Spaziergang war, weigerten sich weiterzulaufen, sodass sie ihnen Lappen um die Mäuler wickeln und sie am Zügel hinter sich herziehen mussten.


    Thia, die im Süden aufgewachsen war und daher Hitze vergötterte, glaubte, in einen Albtraum geraten zu sein. In eine andere Wirklichkeit. Ins Königreich des Frostes, der dünnen Luft und der Eiskristalle, die ihnen in die Gesichter wehten. Der Schnee reichte ihnen zuweilen bis zur Hüfte, das glatte Eis machte ihnen ebenso zu schaffen wie die glitschigen Steine und die ewigen Wolken, die in ungeheurer Eile auf sie zukamen und über das Plateau herfielen wie eine Spinne über eine Fliege. Mitunter mussten sie sich in feuchtkaltem Nebel vorwärtstasten, in dem Thia kaum das Pferd des vor ihr gehenden Soldaten zu erspähen vermochte.


    Ihr Nachtlager schlugen sie auf, wie es sich ergab. Und sie alle überstanden diese Tortur einzig dank der Zauber, die für Wärme sorgten.


    Thia kehrte innerlich häufig zu Rowans Tod zurück– ein Gedanke, der sie weit stärker wärmte als ihr Funken. In diesen Minuten nahm sie es sogar leichten Herzens hin, in dieser von allen Göttern vergessenen Ödnis zu herumzustapfen.


    Bei allen Sternen Haras! Sie hätte diesen Weg frohgemut noch einmal zurückgelegt, sogar barfuß, sofern nur dieser Grabwurm noch einmal stürbe!


    Was für ein glücklicher Zufall, dass er Alsgara verlassen und sich auf den Weg zu Ley begeben hatte. Nur zu schade, dass ihnen nicht auch noch Mithipha in die Arme gelaufen war. Sie hätte es mehr als verdient, Rowan auf seinem Weg ins Reich der Tiefe zu folgen. Doch schon in der nächsten Sekunde rief sich Thia zur Ordnung: Man durfte das Reich der Tiefe nicht herausfordern. Besser beschiede sie sich mit dem, was sie bereits erreicht hatte, wenig war das schließlich nicht. Und Mithipha, diese Graue Maus, würde ihr Schicksal schon noch ereilen.


    Das Einzige, was Thia bedauerte, war, dass sie sich Rowans Funken nicht hatte einverleiben können. Dieser war nämlich im Nu ausgelöscht worden, ohne dass auch nur das geringste bisschen Gabe in den Raum freigesetzt worden wäre. So hatte sie selbst sich nicht daran laben können…


    Dabei hätte sie etwas zusätzliche Kraft gut brauchen können. Sie befand sich zwar nicht mehr in dem erbärmlichen Zustand wie bisher, war jedoch noch weit davon entfernt, es mit einer oder einem ihrer Gefährten aufnehmen zu können.


    Im Übrigen hatte sich Talki geirrt. Ohne Unterlass hatte die alte Krähe davon gesprochen, dass Thias Funken immer schwächer würde, je stärker sie mit dem neuen Körper verschmölze. Dergleichen war zu Thias Glück jedoch nicht geschehen. Im Gegenteil, mittlerweile ging es ihr wesentlich besser als noch zu Beginn ihres Lebens in dem Körper dieses Dorftrottels.


    Was sie indes über Ghinorhas Schicksal erfahren hatte, ließ sie noch jetzt vor Angst erschaudern. Sie selbst wollte auf gar keinen Fall sterben, nachdem ihr Funken erloschen war. Oder, schlimmer noch: dahinvegetieren, bis der Körper stirbt. Wenn sie diesen Trottel Pork nicht mehr kontrollieren könnte und er die Oberhand über sie gewänne.


    Denn was wäre widerlicher, als den Rest ihres Lebens in Gesellschaft eines halb schwachsinnigen Schweinehirten zu verbringen?!


    Dieser Gedanke verbot sich einfach von selbst. Stattdessen richtete sie all ihr Sinnen und Trachten auf jene Pfeilspitzen, die Ness bei sich trug. Bisher war sie fest davon überzeugt gewesen, es gäbe nur eine einzige Spitze und diese befände sich in Alenaris Händen. Ness jedoch hatte sie überrascht und seinem Köcher einen weiteren dieser funkenlöschenden Pfeile entnommen, fast wie ein Gaukler auf dem Markt, der eine weiße Taube aus dem Ärmel zaubert.


    Zu gern hätte sie gewusst, wie viele dieser Brennenden Fäden er noch mit sich führte. Denn sie hätte durchaus Verwendung für sie gehabt…


    Der Tod Rowans, des Verdammten Schwindsucht, hatte alle in der Gruppe erschüttert. Für die Menschen waren Wesen wie sie, Thia, eine Art Ungeheuer aus Märchen, die alles Böse dieser Welt in sich verkörperten und folglich unbesiegbar waren. Dann aber hatten die Soldaten mit eigenen Augen gesehen, wie ein gewöhnlicher Bogenschütze offenbar mühelos eines dieser gottgleichen Wesen ins Reich der Tiefe schickte.


    Rowan hatte sich zur allgemeinen Verblüffung als sterblicher Mensch herausgestellt.


    Etwas, das bisher keiner aus dieser Truppe je für möglich gehalten hätte.


    Im Grunde ein famoser Witz.


    Schweigend hatten sich alle an der Leiche versammelt. Ness hatte sich ein wenig zurückgezogen, auf einen schneebedeckten Felsbrocken gesetzt und seinen Bogen derart eingehend untersucht, als sei diese Waffe der wichtigste Gegenstand auf der Welt.


    Als die anderen endlich an den Tod Rowans glaubten, stießen sie laute Triumphschreie aus. Sie lachten und weinten gleichermaßen vor Glück. Ein Soldat vermochte gar nicht mehr an sich zu halten und trat, berauscht von der eigenen Kühnheit, dem Toten in die Seite. Der Ritter Lartun hatte Rowans Schwert an sich genommen und die schwarze Klinge eingehend gemustert.


    Auf Thia wirkten all diese Menschen wie ein Rudel Hyänen, nachdem sie begriffen hatten, dass der Löwe tatsächlich gestorben war.


    Dann musste sie das Unangenehmste über sich ergehen lassen. Alle Übrigen aus der Gruppe hielten es für ihre Pflicht, ihr auf die Schultern oder den Rücken zu klopfen und zu erklären, was für ein »ganzer Kerl« sie doch sei. Ness wurde ebenso mit Bewunderung überschüttet, und er genoss sie ebenso wie sie, Thia. Mit einem Schlag war er zum Helden geworden. Und auch Kallen bekam seinen Teil des Lobes und der Bewunderung ab.


    Von dieser Stunde, so hatte Lartun allen erklärt, werde er noch seinen Enkelkindern erzählen…


    In den nächsten Tagen wurde die Geschichte immer weiter mit Legenden ausgeschmückt. Jeder Zweite in der Gruppe hatte ein Leuchten am Himmel bemerkt, der geschwätzige Luk wollte gar das Röcheln des sterbenden Rowan gehört haben. Und besagter Lartun brüstete sich zum hundertsten Mal damit, dass ihm als Erstem der Rauch aufgefallen wäre.


    Thia brannte indes darauf zu erfahren, wie Ley, Mithipha und Alenari auf diesen Verlust reagierten. Dieses Jahr ließ sich für sie äußerst schlecht an. Von den einst sechs Verdammten, die diesen Krieg begonnen hatten, waren nur noch vier übrig.


    Damit wuchsen die Aussichten des Imperiums, ihnen etwas entgegenzusetzen und die entscheidende Schlacht zumindest eine Weile hinauszuzögern. Gleichwohl glaubte Thia nicht einmal jetzt, dass das Imperium den geeinten Kräften Mithiphas, Alenaris und Leys etwas entgegenzusetzen vermochte.


    Ansonsten beschäftigten sie freilich ganz andere Dinge: Shen hatte angefangen, diese Närrin Rona auszubilden. Damit lebten in der Schreitenden nun der dunkle und der lichte Funken– womit ihr Körper bestens geeignet wäre, Thias Geist aufzunehmen. Nur gut, murmelte Thia oft genug, wenn sie allein war, dass Shen nicht einmal ahnt, wie sehr ich darauf gehofft habe. Denn trotz aller Unannehmlichkeiten, Entbehrungen und Schwierigkeiten würde ihr das Glück am Ende hold sein– und einen neuen Körper bescheren.


    Sie würde wieder ganz die Alte werden.


    Manchmal meinte sie allerdings, Shen führe sie an der Nase herum. Beispielsweise was die Wegblüten anging. In dieser Frage war sie ganz sicher, dass dieser dreimal– nein, viermal!– verfluchte Heiler ihr die Wahrheit vorenthielt: Er kannte dieses Geheimnis. Dennoch hatte sie Ruhe gegeben, auch wenn es ihr nicht leicht gefallen war. Und nur ein Gedanke jagte ihr Angst ein: Sollte dieser Junge getötet werden…


    Das durfte auf gar keinen Fall geschehen. Denn mit seinem Tod würde sie etwas verlieren, das noch wertvoller war als das Geheimnis der Wegblüten. Sie würde ihre Zukunft einbüßen…


    Allem Anschein nach wusste der Junge bislang jedoch wirklich nicht, wie er sie in einen anderen Körper geleiten könnte. Oder täuschte er sie auch diesmal?


    Wie auch immer, sie bildete ihn weiter aus und zwang auch Rona zuweilen, sich dem Unterricht anzuschließen. Das Mädchen musste sich in der Anwendung beider Funken üben, damit ihr Körper endlich aufhörte, vor dem dunklen Teil der Gabe zurückzuschrecken. Andernfalls wäre er nämlich nicht ausreichend vorbereitet, ihren, Thias, Geist aufzunehmen.


    Dieser Körperwechsel würde jedoch nicht so schnell vonstatten gehen. Ein Weilchen musste sie sich noch in Geduld fassen.


    Aber Zeit genug hatte sie ja.
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    Nachdem ich Rowan getötet hatte, bestanden die anderen darauf, mir stets den besten Schlafplatz zu überlassen und mir die dicksten Stücke Fleisch zuzuteilen. Selbst die Ritter befolgten jetzt meine Befehle. Und sobald Woder mich sah, strahlte er mich an, als hätte ich ihm gerade ein ganzes Schloss samt angrenzender Jagdländereien geschenkt.


    Mir fiel dieses Gehabe gewaltig auf die Nerven. Ein Held zu sein ist schlimmer, als man glaubt. Sicher, ich habe der Welt einen Dienst erwiesen. Nur hatte ich diese Tat ganz gewiss nicht vollbracht, damit mich alle auf Händen tragen.


    Immerhin gaben die Jungs hier oben in den Bergen ein wenig Ruhe.


    Es war keine leichte Zeit. Der Proviant ging uns allmählich aus, vor der Kälte retteten uns nur die Funkenträger. Fast eine Woche stapften wir schon über dieses Plateau, bei dem ich mir ganz sicher war: So muss es im Reich der Tiefe aussehen.


    Nachdem wir den elenden Pass hinter uns gebracht hatten, kamen wir in Schluchten und kämpften uns mühevoll zwischen zugefrorenen Seen vorwärts. Ga-nor behauptete, der größte Teil des Weges liege zwar bereits hinter uns, bei dem Tempo, mit dem wir vorankamen, bräuchten wir aber wohl noch zwischen drei Wochen und einem Monat.


    Damit war selbst dem größten Hohlkopf klar, dass wir die nördlichen Vorgebirge vor Wintereinbruch nicht mehr erreichen würden.


    »Was du dich an diesem Wintereinbruch festbeißt!«, bemerkte Shen, als ich ihm meine Bedenken mitteilte. »Als ob wir nicht längst im tiefsten Winter steckten! Sieh dir doch nur mal den Schnee überall an.«


    »Du bist einfach noch nie in den Bergen gewesen«, mischte sich Ga-nor ein. »Bereits jetzt ist die Hälfte aller Pfade so weit unter Schnee begraben, dass sie erst im nächsten Frühjahr wieder passierbar sind.«


    »Da platzt doch die Kröte!«, erklärte Luk, der ohne jeden Appetit in seinem kalten, angebrannten Essen herumstocherte. »Der Schnee hat schon den ganzen Wald unter sich begraben. Da müssen wir mit Lawinen rechnen. Wie gedenkst du denn bitte schön, aus so einem Ding wieder herauszukommen? Nein, auf einen Winter in den Bergen sollten wir besser verzichten. Wenn wir nur wüssten, wo das nächste Dorf liegt.«


    »Gar nicht so weit entfernt«, erklärte Ga-nor und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu den Gipfeln hoch. »Westlich unseres Weges gäbe es schon…«


    »Die wir aber nicht aufsuchen«, fiel ihm Luk ins Wort. »Und ich darf mir meinen Shaf mal wieder aus dem Kopf schlagen.«


    »Den dürftest du in diesen Dörfern sowieso nicht bekommen. In denen leben raue Menschen. Die gehen nur der Jagd nach und sind nicht gut auf Fremde zu sprechen.«


    »Wir werden unseren Weg nicht verlassen«, sagte Mylord Rando. »Wir können uns nicht einmal einen Umweg von fünf League leisten. Nein, auf diese Dörfer kommen wir nur zurück, sollten wir umkehren müssen.«


    Ausgerechnet hinter dem letzten See, dem kleinsten von allen, mit den Umrissen eines Stierkopfs, ereilte uns dann das Unglück.


    Über mir knisterte etwas oben in den Felsen, kleine Steine flogen durch die Luft, ein Warnschrei erklang, und schon in der nächsten Sekunde flog ein riesiger Eisblock von oben herab und traf Tiom, der die Spitze unseres Zuges bildete. Dann folgte der Schnee. Die nächsten Sekunden konnten wir rein gar nichts sehen, allerdings war eh allen klar, dass es den Schwatzschnabel erwischt hatte.


    Als ich endlich wieder etwas erkennen konnte, fiel mein Blick als Erstes auf die Verdammte Typhus. Sie lag am Boden, um ihren Kopf herum breitete sich ein roter Fleck aus. Shen und Rona waren bereits neben ihr und beugten sich über ihren reglosen Körper. Der Priester stand hinter ihnen, sprach leise ein Gebet und war offenbar kurz davor, Typhus alle Sünden zu vergeben, damit sie ihren Weg in die Glücklichen Gärten antreten konnte, ohne auch nur zu ahnen, wie fehl sie dort am Platze war.


    Ga-nor schrie uns zu, wir müssten noch auf eine zweite Lawine gefasst sein. Rando erteilte unverzüglich den Befehl, sofort zu einer freien Fläche zu reiten, die etwas ab von den Felsen lag.


    Ich konnte kaum glauben, dass sich Typhus’ Kopf nicht in einen Fladen verwandelt hatte. Shens Hände troffen jedoch von ihrem Blut. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu.


    »Die Kapuze, die Mütze und das Tuch haben den Schlag abgemildert«, erklärte er.


    »Ja, und? Er übersteht das trotzdem nicht«, sagte Luk bedauernd. »Der Schädel ist hinüber. Sieh dir doch nur mal das Blut an, das hältst selbst du nicht auf.«


    »Geh weiter«, sagte ich freundlich zu ihm. »Falls noch mal ein Eisblock abgeht.«


    »Was ist mit euch?«, fragte er zurück. Er wollte sich zwar auch liebend gern in Sicherheit bringen, scheute sich aber genau wie Ga-nor davor, uns allein zu lassen.


    »Wir schaffen das schon ohne euch«, versicherte Rona. »Ihr würdet uns nur stören.«


    Damit war das Gespräch beendet, und die beiden eilten den anderen nach.


    »Das gilt auch für dich, Othor«, sagte ich, als ich aus dem Sattel stieg.


    »Ich ziehe es vor zu bleiben«, entgegnete er mit einem Anflug von Ironie. »Für den Fall, dass Pork beichten möchte.«


    »Darauf kann der getrost verzichten.«


    »Lass uns allein«, mischte sich nun Rona ein. »Bitte.«


    Einer Schreitenden zu widersprechen, das wagte nicht einmal der Priester. Mit der Versicherung, er werde für den Sterbenden beten, zog er sich zurück.


    Über uns bildete sich eine leicht flackernde Kuppel, mit der uns Rona gegen die kleinen Steine schützte, die noch immer vom Felsrand herabrieselten. Ich schielte zu dem riesigen Eisblock hinüber, unter dem die Hinterbeine des zerquetschten Pferdes hervorlugten. Blieb zu hoffen, dass Ronas Schild auch halten würde, falls noch einmal etwas von diesen Ausmaßen niederkrachte.


    Shen mühte sich mit Typhus ab. Seine Handbewegungen wirkten zwar ausgesprochen sicher, dennoch spiegelte sich auf seinem Gesicht Zweifel wider. Rona presste schweigend ein Stück Stoff auf die Wunde der Verdammten. In der Nähe von Typhus’ Kopf lag ein Stein, der die Größe von drei Fäusten hatte. Der hatte sie erwischt– und bei seinem Anblick konnte ich mich nur wundern, dass die Frau überhaupt noch atmete.


    »Was für ein unglücklicher Zufall«, murmelte ich. »Sollte tatsächlich ein schlichter Stein eine Verdammte ins Reich der Tiefe befördert haben?«


    »Sieht ganz danach aus«, antwortete Shen. »In ihr Hirn sind Knochensplitter eingedrungen. Die Sache steht sehr schlecht. Selbst wenn ich die Blutung stille, wird sie die nächste Stunde wohl kaum überleben.«


    »Dann hat die Vorsehung also beschlossen, sie für ihre Sünden zu strafen«, sagte Rona.


    In diesen Worten schwang keine gestillte Rache oder Genugtuung mit, allerdings auch kein Mitgefühl.


    »Ihr habt also nicht die Absicht, ihr zu helfen?«, fragte ich, um mich dann ausschließlich an Shen zu wenden: »Ich meine… mit deiner Gabe als Heiler und dem ganzen Kram.«


    »Würdest du das denn wollen?«, fragte Shen müde, wenn auch nicht bissig. »Ich meine, dass sie am Leben bleibt.«


    Rona, zwischen deren Fingern immer noch das Blut der Verdammten hervorquoll, sah mich forschend an.


    »Eigentlich nicht«, räumte ich ein. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist das Reich der Tiefe genau der Ort, wo ich sie hinwünsche. Deshalb teile ich eure Meinung in dieser Frage.«


    »Aber…?«, fragte Rona leise.


    »Aber wir brauchen sie, das wisst ihr so gut wie ich. Ihr müsst noch jede Menge lernen. Und die Verdammte ist die einzige Frau, die euch all das beibringen kann. Dieses Wissen ist ungeheuer wertvoll. Außerdem habe ich ein persönliches Interesse daran, dass sie nicht stirbt, denn sie soll mir noch helfen, mit denjenigen fertigzuwerden, die für Lahens Tod verantwortlich sind.«


    Shen nickte mit finsterer Miene, um mir zu bedeuten, dass ich recht hatte, zögerte aber trotzdem.


    »Abgesehen davon wissen wir nicht, was mit ihrem Geist geschieht, wenn ihr Körper stirbt«, brachte ich ein weiteres schlagendes Argument vor. »Ihr zwei wäret hervorragende Behältnisse für eine Dame wie sie. Was, wenn die Verdammte plötzlich in Ronas Körper fährt?«


    »Das ist doch Unsinn. Um in einen anderen Körper zu gelangen, ist ein bestimmter Zauber nötig. Den kenne ich aber nicht. Sie hätte deshalb nicht die geringste Aussicht auf Erfolg.«


    »Wir müssen eine Entscheidung treffen, Shen«, mahnte Rona leise. »Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    »Ich weiß«, brummte Shen, um dessen Hände nun ein warmes Licht aufstrahlte. »Ich weiß. Ness, wenn ich diesen Schritt irgendwann bedauere, dann erinnere mich daran, dass ich einfach nicht wollte, dass mir ein Mensch unter den Händen wegstirbt. Nicht mal ein so widerlicher wie Typhus.«


    »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte ich am Abend zu Shen.


    »Gut möglich«, entgegnete er mürrisch. »Und ich hoffe inständig, dass wir nicht eines Tages dafür bezahlen müssen, ihr das Leben gerettet zu haben.«


    »Das wird sich zeigen, mein Kleiner.«


    »Könntest du vielleicht endlich aufhören, mich mein Kleiner zu nennen?«, fuhr er mich an. »Das hängt mir zum Hals raus.«


    Ich sah ihn aufmerksam an und klopfte ihm schließlich auf die Schulter.


    »Freut mich, dass du erwachsen geworden bist«, meinte ich grinsend.


    »Dann haben wir uns ja verstanden«, murmelte er ungläubig, um sich dann zu räuspern und das Thema zu wechseln: »Übrigens wollte ich dir schon lange sagen, dass ich sehr stolz darauf bin, den Mann zu kennen, der die Welt vom Verdammten Schwindsucht befreit hat!«


    »Fang du nicht auch noch damit an«, verlangte ich, streifte mir die Kapuze vom Kopf und hielt das Gesicht in den eisigen Wind. »Oder willst selbst du aus einem Gijanen einen Helden machen?!«


    »Nicht jeder wäre dieses Risiko eingegangen.«


    »So riskant war das gar nicht«, entgegnete ich achselzuckend.


    »Hier, ich will, dass du die an dich nimmst.« Er hielt mir eine Pfeilspitze aus diesem seltsamen weißen Material entgegen. »Es ist die vorletzte. Vielleicht triffst du ja noch jemanden von dieser Bande…«


    »Ich glaube nicht, dass mir das Schicksal zweimal hintereinander einen solchen Gefallen erweist«, sagte ich, nahm die Spitze aber dennoch an mich. »Andererseits schadet es bei unserer gemeinsamen guten Bekannten nie, einen Maulkorb auf Vorrat zu haben. Wie geht es ihr?«


    »Sie ist noch immer bewusstlos. Die Knochen sind wieder zusammengewachsen, die inneren Verletzungen offenbar geheilt. Aber sie hat sehr viel Blut verloren…«


    »Wird sie es überstehen?«


    »Sie klammert sich heftiger ans Leben als jede Katze«, erklärte er. »In ein paar Tagen dürfte sie wieder wohlauf sein. Hauptsache, dass bei ihr nicht irgendwas im Kopf ausgehakt ist. Denn schlimmer als eine Verdammte ist nur eine verrückte Verdammte.«


    »Wenn sie herumläuft, kichert und mit Feuerkugeln um sich wirft, erschieße ich sie«, versprach ich. Und das war mein voller Ernst.


    Shen nickte mir ebenso ernsthaft zu und verließ mich, um zu Rona zu gehen.


    Doch auch am nächsten Tag hatte sich Typhus’ Zustand nicht gebessert. Sie war nach wie vor bewusstlos, außerdem machte ihr nun hohes Fieber zu schaffen.


    Shen behandelte sie jede Stunde mit seinem goldenen Licht. In der Gruppe hatte sich rasch die Neuigkeit herumgesprochen, dass ein Heiler– und eben kein schlichter Glimmender– unter uns war. Anscheinend hoffte nun jeder darauf, Shen würde ihn von allen Krankheiten heilen, vor allem aber jede Wunde verarzten. Die wundersame Rettung unseres Pork bildete jedenfalls das Gespräch des Tages.


    Trotz des Zustands der Verdammten zogen wir weiter, denn jede Minute zählte. Typhus mitzunehmen bereitete uns natürlich erhebliche Schwierigkeiten. Der Pfad war zu schmal, als dass zwei Pferde nebeneinander Platz gehabt hätten, weshalb die Möglichkeit, eine Trage mit der Verletzten zwischen ihnen einzupassen, wegfiel. Auch eine Art Schlitten schied aus, dazu war der Weg zu uneben und steinig. Was immer wir auch zurechtzimmern würden, es würde in sich zusammenbrechen.


    Mylord Woder schlug vor, den Glimmenden Pork am Sattel festzubinden. Er hielt das für eine sehr ausgeklügelte Lösung.


    Daraufhin erbot sich Ghbabakh, Pork zu tragen.


    Zunächst zweifelten alle daran, dass der Blasge das tatsächlich schaffen könnte. Er bestand jedoch auf seinem Vorschlag. Da Shen keine Einwände erhob, war die Sache entschieden, und Ghbabakh trug Typhus ohne jede Mühe während unseres gesamten Tagesmarschs.


    Die Ye-arre erwiesen sich als wahre Helden und stiegen trotz des strengen Frosts immer wieder in die Luft auf, um uns vor Lawinen oder verschütteten Pfaden zu warnen. Dadurch brauchten wir nie irgendwo umzukehren und kamen alles in allem recht gut vorwärts.


    Die schneebedeckten Gipfel hier waren genauso hoch wie die mächtigen Hauptkämme in den Katuger Bergen, im Unterschied zu jenen spitzen, hauerartigen Felsen jedoch eher sanft geneigt und häufig doppelbucklig. Angeblich hatten sie– wie auch der Vulkan Grokh-ner-Tokh in Bragun-San– in der Jugend Haras Feuer gespien.


    Mittlerweile waren sie jedoch seit Langem erloschen. Dafür gab es jetzt warme Heilquellen und Mineralseen, hier und da spritzten auch heiße Fontänen aus dem Boden.


    Unsere Späher machten diese warmen Quellen schon von Weitem aufgrund des weißen Dampfs aus, der über den Felsen aufquoll. Die nicht sehr tiefen Seen mit ihren gelblichen Steinen am Grund und den winzigen Blasen an der Oberfläche weckten jedes Mal aufs Neue meine Neugier. Das Wasser war ziemlich heiß und schmeckte überhaupt nicht. Yumi badete sich voller Genuss darin, fiepte was von seinem Hund, zitterte aber anschließend wie ein Blatt im Wind, bis Rona sich seiner erbarmte und ihn mit ihrem Funken abtrocknete.


    Immerhin gab es hier deutlich weniger Schnee, sodass auch die Pferde nach einem Tagesmarsch nicht mehr so ausgelaugt waren wie bisher. Yalak, ein stets lächelnder und geselliger Flatterer, der sich schon bald mit Kallen und Luk angefreundet hatte, kam eines Abends von einem Erkundungsflug zu uns zurück und erklärte mit düsterem Gesichtsausdruck, er habe zwei Schluchten südlich den Schneeklan der Ye-arre in Begleitung von einem Dutzend Ascheseelen ausgemacht. Daraufhin erhoben sich Yakar und Yanar sofort in die Luft und stiegen hoch über die in der Dämmerung liegenden Felsen auf.


    »Was haben die hier verloren?«, grummelte Woder, der Onkel von Mylord Rando.


    »Stimmt, das ist komisch«, bestätigte Lartun.


    »Ob sie uns suchen?«, vermutete Woder. »Der Tod des Verdammten Schwindsucht dürfte sie aufgebracht haben. Wir sollten besser die Nachtwachen verstärken.«


    Sobald die Ye-arre zurück waren, berichteten sie, dass der Feind nach Osten abziehe und uns nicht entdeckt habe. Trotzdem waren wir in den nächsten Tagen alle auf der Hut– zu Recht, wie sich zeigen sollte: Die Flatterer machten vier League von uns entfernt eine große, gut bewaffnete Einheit von Nabatorern aus.


    »Es sind etwa achtzig Mann. Sie folgen uns in drei Gruppen, durch zwei Schluchten«, rapportierte Yanar schwer atmend und auf seine gefrorenen Finger blasend. »Sie halten geradewegs auf uns zu und verfügen über mehr als zehn Bogenschützen, von den Armbrustschützen abgesehen.«


    »Haben sie auch Nekromanten dabei?«, fragte Rona, die genauso aufgelöst war wie alle anderen.


    »Ich habe nicht einen Menschen in weißem Umhang gesehen.«


    »Das besagt noch gar nichts«, erklärte Rando und schlug sich voller Wut mit der Faust gegen die offene Hand. »Ich wette, dass sie einen Zauberer dabeihaben! Wie hätten sie uns sonst aufspüren können?!«


    »Unmöglich wäre das nicht, Mylord«, widersprach Ga-nor, der in der grellen Sonne blinzelte. »Ein erfahrener Spurenleser hätte unsere Fährte durchaus aufnehmen können, das schwöre ich bei Ug. Selbst wenn die Hufspuren vom Schnee begraben wurden, gibt es doch überall abgebrochene Zweige und Späne vom Holz, das für die Lagerfeuer gebraucht wurde.«


    »Anscheinend muss sie der Tod des Verdammten Schwindsucht wirklich aufgebracht haben«, spie Kallen aus. »Wenn sie sich in dieses Loch vorwagen!«


    »Wenn es nur um den Verdammten ginge!«, murmelte Woder.


    »Was sollte denn sonst noch dahinterstecken?«, fragte Kallen. »Was beim Reich der Tiefe hätten die jetzt im Winter in den Bergen verloren?«


    Doch statt die Frage zu beantworten, wollte Woder nun wissen: »Können wir denen entkommen?«


    »Die haben alle ein Ersatzpferd«, erklärte der Ye-arre in skeptischem Ton. »Das heißt, die Tiere sind nicht so erschöpft wie unsere. Und sie stehen besser im Futter. Wenn sie zu einer Verfolgungsjagd ansetzen, haben wir das Nachsehen.«


    »Seh ich genauso«, bekräftigte Ga-nor.


    »Kannst du unsere Spuren verwischen?«


    »Nein«, antwortete der Irbissohn. »Dazu sind wir zu viele.«


    »Dann müssen wir uns ihnen stellen«, sagte Woder und blickte seinen Neffen an. »Eine andere Wahl haben wir nicht.«


    »Ihr könnt auf uns zählen!«, versicherte Shen, woraufhin Rona nur ihre Schultern umklammerte, als fröre sie im Wind.


    Rando nickte dem Heiler zu, als Zeichen dafür, dass er diese Worte vernommen hatte.


    »Yanar, kundschaftet bitte den Weg aus«, wandte er sich dann an den Ye-arre. »Wir müssen eine Stelle finden, an der wir unsere Feinde in Empfang nehmen können.«


    »Da brauchen wir nicht lange zu suchen, die kann ich Euch nennen«, erklärte Ga-nor, der bereits vorangehen wollte, nun aber stehen blieb. »Sie ist eine League von hier entfernt, hinter diesem Gipfel da, unmittelbar bei den Zugängen zu den Silberminen. Dort verschmelzen zwei Schluchten zu einer, außerdem gibt es da eine Burg. Sie ist ebenso in die Felsen eingezwängt wie die, die wir gestürmt haben, aber größer und in besserem Zustand. Früher hat sie den Weg zum nächsten Pass gesichert. Damals wurde das Silber durch sie hindurch in den Norden gebracht. Aber die Schächte sind noch vor der Geburt des Skulptors ausgebeutet worden, und sobald die Schreitenden nicht mehr nach ihnen gesehen haben, ist heißes Wasser in sie hineingeflossen. Die Schluchten sind inzwischen längst verwahrlost, aber die Burg steht noch.«


    »Von dieser Burg habe ich noch nie gehört«, bemerkte Lartun abfällig. Dennoch blitzte in seinen Augen Hoffnung auf.


    »In den Bergen gibt es etliche aufgegebene Festungen. Das gilt sowohl für diese Gegend hier als auch für die Buchsbaumberge«, warf ich ein. »Ich finde, wir sollten uns mal mit eigenen Augen überzeugen, was diese alte Burg taugt.«


    Daraufhin erhob sich Yakar erneut in die Luft, um in die von Ga-nor genannte Richtung zu fliegen. Wir trieben die Pferde an, auch wenn das kaum etwas brachte. Der Weg war inzwischen so schlecht, dass ich mich nur wundern konnte, warum uns der Feind bisher nicht eingeholt hatte.


    Nach einer Stunde kehrte der Ye-arre zurück und schickte seine kleine Truppe aus, die Nabatorer zu beobachten.


    »Die Burg ist noch gut in Schuss, Mylord Rando«, berichtete er.


    »Auch das Tor?«


    Das war die entscheidende Frage.


    »Leider nicht, Mylord. Die Angeln sind völlig durchgerostet, ein Flügel hängt kaum noch in seiner Verankerung. Das dürfte uns also keine große Hilfe sein. Immerhin gibt es aber ein schmiedeeisernes Gitter, das an einer Kette heruntergelassen werden kann. Allerdings ist es ebenfalls schon rot vor Rost.«


    »Trotzdem– das ist immerhin etwas. Was ist mit der Brücke?«


    »Auch sie ist noch in Ordnung. Sie lässt sich zwar nicht hochziehen, ist dafür aber sehr schmal.«


    »Bestens.«


    »Wir müssten die Nacht durchreiten, um die Burg zu erreichen«, fuhr der Ye-arre fort.


    »Dann sollten wir unverzüglich aufbrechen«, entschied Rando die Sache.


    Die beiden ausgeschickten Flatterer kehrten erst zwei Stunden nach Einbruch der Dämmerung völlig ausgelaugt zurück. Sie waren lange dicht über dem Erdboden gekreist, um uns zu finden. Wenn Typhus’ Pferd nicht leise gewiehert hätte, dann hätten sie vermutlich noch länger in der Luft zubringen müssen.


    Wir mussten eine kurze Rast einlegen, damit Shen die Erfrierungen der beiden Brüder heilen konnte, die sie sich in dem eisigen Wind hoch oben in den Lüften zugezogen hatten.


    Was sie zu berichten hatten, munterte uns nicht gerade auf.


    Die Nabatorer hatten so weit zu uns aufgeschlossen, dass sie nur noch drei, vier Stunden von uns trennten. Erst als sie die Hand kaum noch vor Augen erkennen konnten, hatten sie die Verfolgung notgedrungen eingestellt. Noch schlechter standen die Dinge in der Nachbarschlucht. Die Nabatorer dort ließen sich selbst durch die Dunkelheit nicht abhalten, sondern setzten alles daran, uns zu überholen. Sollte ihnen das glücken, könnte uns der Feind mühelos in die Zange nehmen.


    Wir alle wussten, dass wir das auf gar keinen Fall zulassen durften. Deshalb brachen wir die Rast nach kürzester Zeit wieder ab und eilten weiter.


    Die Nacht war furchtbar. Der Himmel bezog sich, Wolken schoben sich vor die Sterne und den Mond. Es schien, als habe ein Gow alles Licht dieser Welt verschluckt, so düster wirkte es. Waren wir bisher schon langsam vorangekommen, wurde es jetzt noch schlimmer. Rona, die nach dem im Sattel zugebrachten Tag ohnehin müde war, ließ trotz allem sechs kleine, kaum apfelsinengroße gelbe Kugeln aufflammen, die sie unter der Einheit verteilte. Obwohl sie nur sehr trübes Licht spendeten, bewahrten sie uns davor, Zeit mit der Suche nach dem Pfad zu vergeuden.


    Zu allem Überfluss prasselte der Schnee mit riesigen Kristallen auf uns ein, fast wie Erbsen, die aus einem Topf mit durchlöchertem Boden fielen. Wir alle, Mensch wie Tier, mussten unser Äußerstes geben. Rando kämpfte sich immer wieder von der Spitze des Zuges bis zum Ende durch, um die Männer aufzumuntern. Er versuchte zu scherzen, was ihm zwar nicht gut gelang, trotzdem flößte er seinen Soldaten damit neue Kraft ein.


    Eine Stunde vor Tagesanbruch verstärkte sich der Schneefall noch. Mit einem Mal funkelte irgendwo hinter uns etwas auf, kurz darauf klang aus der Ferne ein Heulen zu uns heran.


    »Treffer!«, sagte Rona und blickte die anderen, die erschrocken dreinschauten, lächelnd an. »Jemand von denen ist in meine Falle getappt. Und ich hatte schon befürchtet, dass ich meine Kräfte umsonst verschwendet habe.«


    Kaum dass die Morgendämmerung heraufzog, erhoben sich die Ye-arre erneut in die Lüfte. Sie mussten jedoch fast unverzüglich zurückkehren: Der Wind drohte, ihnen die Flügel zu brechen. Wir umrundeten den Ausläufer eines schneebedeckten, riesigen Felsens, danach war es bis zu unserem Ziel nur noch eine Viertelleague.


    Der unter dem Schnee verborgene Pfad teilte sich, die eine Abzweigung führte nach links in die Nachbarschlucht, die andere, die wir nehmen mussten, erweiterte sich zu unserer Überraschung und verwandelte sich in eine alte, wenn auch schlechte Straße, die geradewegs bergauf kroch. Die Felsen rückten nun auseinander, genau wie am Wachturm, der beim Zugang zur Treppe des Gehenkten stand. Nur waren die Hänge hier nicht so steil.


    Mylord Rando schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte, die Burg auszumachen, die ein weißer Nebelschleier jedoch dem Blick entzog.


    Yalak, der trotz der widrigen Witterungsverhältnisse einen Flug gewagt hatte, spreizte die Flügel und kam im Sturzflug vom Himmel geschossen. Bei der Landung führten die Schneeflocken einen wilden Tanz um ihn herum auf.


    »Sie sind sehr nah!«, teilte er uns mit. »Es trennen sie nur noch zehn Minuten von uns!«


    »Soll Ug mich doch holen!«, brüllte Ga-nor.


    Eine wahnsinnige Hetzerei brach los.


    Alles um uns herum war weiß: der Boden, der Himmel und die Erde. Die Pferde atmeten schwer und fielen erst vom Galopp in den Trab zurück, kurz darauf sogar in den Schritt. Die Straße mündete in eine Eiszunge.


    »Das schaffen wir nie!«, schrie Woder seinem Neffen zu.


    »Das ist mir auch klar!«


    »Jemand muss sie aufhalten!«


    Nach etwa hundert Yard verengte sich die Straße wieder zu einem kaum noch zu erkennenden Pfad. Am Rand des Abhangs türmten sich schlecht behauene Basaltblöcke, Überreste aus den Silberschächten. Irgendwo weit unten rauschte ein Fluss. Endlich machten wir auch die Umrisse der Burg aus.


    »Onkel!«, rief Rando und sprang vom Sattel. »Nimm die Männer und führ sie zur Burg! Wir versuchen, sie so lange wie möglich aufzuhalten! Bereite die Verteidigung vor! Sichere vor allem das Tor!«


    Ich wartete gar nicht erst darauf, dass er meinen Namen rief, sondern nahm die Pfeile an mich, übergab mein Pferd Lartun und spannte den Bogen. Zwei Bogenschützen und ein paar Schwertträger müssten eigentlich ausreichen, die Feinde eine ganze Weile aufzuhalten. Mehr Männer würden hier eh nur stören. Wenn die Ye-arre recht hatten und die Nabatorer jede Menge Schützen dabeihatten, gaben Schwertträger auf diesem Pfad sozusagen bloß die Schnepfe auf freier Wildbahn.


    »O nein, mein Junge«, widersprach Woder da seinem Neffen. »Die Männer führst du in die Burg. Sie brauchen dich, das weißt du selbst ganz genau. Deshalb bleibe ich hier, meine Rüstung ist schließlich die solideste.«


    Nachdem sich Rando die Sache kurz hatte durch den Kopf gehen lassen, ließ er sich, wenn auch widerwillig, zu einem Nicken herab. Woder griff mit strahlendem Gesicht nach Schild und Streithammer.


    »Ich bleibe auch«, erklärte Ga-nor.


    »Du bist ein guter Soldat«, bemerkte Woder grinsend. »Daher kann ich deine Entscheidung nur begrüßen.«


    Am Ende waren wir dann sogar zu fünft: Kallen, Mylord Woder, Ga-nor, Yumi und ich. Warum der Waiya unbedingt bei uns mitmischen wollte, war mir schleierhaft, aber der kleine Kerl hatte derart eifrig etwas von seinem Hund gefiept, dass wir lieber auf einen Streit mit ihm verzichteten. Und ohne Frage wusste er, worauf er sich einließ.


    Die Ye-arre brannten zwar ebenfalls darauf, die Feinde aufzuhalten, aber das kam nun wirklich nicht infrage. Die Flatterer bedeuteten in unserer Lage einen ebenso großen Vorteil wie die Funkenträger, denn sie konnten die Gegend für uns ausspähen. Es wäre einem Verbrechen gleichgekommen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Aus dem gleichen Grund verzichteten wir auch auf die Unterstützung von Rona und Shen. Im Kampf um die Burg würde ihr Funken schließlich noch gebraucht werden. Rona bestand jedoch darauf, eine Falle auf dem Pfad aufzustellen. Bevor sie sich mit den anderen in die Festung zurückzog, warnte sie uns alle, ja nicht weiter als zwanzig Yard zurückzulaufen.


    Kallen und ich bauten uns als zweite Reihe auf den Basaltblöcken auf, ich etwas weiter unten, er über mir, während Ga-nor und Woder vor uns hinter Felsbrocken Schutz suchten.


    Yumi war bei ihnen, versteckte sich aber nicht hinter einem Stein. An seinem gesträubten Fell konnte ich erkennen, dass er diesen Kampf bis zum Äußersten ausfechten würde.


    »Aus, du Hund!«


    »Nimm die«, sagte ich zu Kallen und hielt ihm einige Pfeile hin. »Vergeude sie aber nicht.«


    Damit blieben mir nur ein Dutzend Pfeile im Köcher und zwei weitere in einem festen Bündel.


    Der Wind war fürchterlich. Obwohl er glücklicherweise von hinten kam, erwies er sich als äußerst eigenwillig. Außerdem wurde die Sicht durch den Schneefall eingeschränkt.


    Zu allem Überfluss fiel mir ausgerechnet jetzt die Minute ein, in der ich die Schreitende in Alsgara erschossen hatte, aber auch der Tag, als es nach bitterem Wermut gerochen und die Sonne so unerbittlich vom Himmel gesengt hatte. Damals hatten Lahen, Shen und ich auf einer von Alistans Flöten gestanden und auf den Angriff von Reitern aus Nabator gewartet.


    Die Geschichte wiederholt sich, nur Ort und Zeit wechseln.


    Die Feinde schälten sich aus dem wilden Reigen weißer Eiskristalle heraus, fast als wären sie Gespenster. Ihren Pferden stand der Schaum vorm Mund, aus ihren Nüstern quoll Dampf. An die Mähnen der Tiere geschmiegt, preschten die Reiter auf uns zu. Lautlos zählte ich sie. Fünf, zehn, zwölf, achtzehn… vierundzwanzig.


    Als ich mir die Männer an der Spitze genauer ansah, stieß ich einen Fluch aus.


    Zwei Bogenschützen mit entsprechender Erfahrung sind durchaus imstande, auch eine noch größere Gruppe aufzuhalten. Aber nur, wenn der Feind keine schwere Rüstung trägt und zumindest ein klein wenig um sein Leben bangt. Harnische schützten diese Mistkerle zwar nicht– aber was die Verachtung des eigenen Lebens anging, da waren diese Kreaturen unübertroffen.


    »Sdisser!«, zischte ich.


    Die würde kein Pfeil der Welt abschrecken.


    Sobald sie nahe genug heran waren, gab ich den ersten Schuss in einem flachen Bogen ab, doch der Pfeil verschwand im Schneegestöber, ohne etwas auszurichten. Sofort änderte ich den Winkel, zog die Sehne zum Ohr, ließ sie los und schickte den nächsten Pfeil ab…


    Danach berechnete ich erneut die Flugbahn, hielt den Atem an, spannte die Muskeln, zog die Sehne zurück und löste die Finger. Es folgten ein scharfer Schlag gegen den Schießhandschuh und ein leichtes Flirren. Nun hing das Schicksal des Pfeils einzig vom Wind und vom Glück ab.


    Schon tauchte der nächste weiße Fleck eines Gesichts auf, gerahmt von einem sich aufblähenden Umhang. Ich musste den Bogen noch niedriger halten. Ein weiterer Pfeil suchte sein Ziel…


    Schließlich nahm auch Kallen den Beschuss auf, denn mittlerweile versprach auch sein schwächerer Bogen den Feinden Schaden zuzufügen.


    »Ziel zweieinhalb Finger weiter nach links!«, riet ich ihm, nachdem ich die Flugbahn seines ersten Pfeils gesehen hatte. »Sonst triffst du nicht.«


    Ronas Falle sorgte dafür, dass unter den Hufen der Pferde blaue Eiskristalle fontänenartig aufspritzten und alle aufschlitzten, die nur nahe genug an ihnen dran waren. Für kurze Zeit herrschte unter unseren Angreifern ein solches Durcheinander, dass wir drei von ihnen abschießen konnten.


    Nachdem sie diesen Abschnitt hinter sich gelassen hatten, durfte ich mich rühmen, für fünf tote Sdisser und drei Pferdeleichen gesorgt zu haben. Nur ein Pfeil hatte sein Ziel nicht gefunden. Kallen musste sich leider mit bescheideneren Erfolgen zufriedengeben, seine Ausbeute belief sich auf zwei tote Sdisser und drei Pferde. Rona hatte mit ihrer Eisfalle vier Reiter erledigt. Nunmehr standen uns noch dreizehn Sdisser gegenüber, von denen sieben nach wie vor im Sattel saßen.


    Yumi gab aus seinem Blasrohr einen Schuss auf den Feind ab, der uns am nächsten war. Die Giftnadel tötete den Mann, der jedoch mit dem Fuß im Steigbügel hängen blieb und von seinem durchgehenden Pferd davongeschleift wurde. Der Waiya sprang auf den nächsten Gegner und grub ihm Zähne und Nägel in die Visage, während ich einen Pfeil gegen den Angreifer schickte, um Yumi zu helfen.


    »Aus, du Hund!«, schrie dieser, wütend darüber, dass ich mich einmischte.


    Nun griffen auch die Feinde zu den Pfeilen. Einer flog über mich hinweg, ein anderer bohrte sich mir ins Bein. Die Sdisser waren zwar miserable Schützen– aber wie heißt es doch so schön: Früher oder später findet auch ein blindes Huhn ein Korn…


    Ich verwundete einen weiteren Kerl, musste danach aber einen Fehlschuss hinnehmen. Da meine Pfeile im Köcher inzwischen alle verschossen waren, durchtrennte ich mit dem Messer rasch die Schnur an dem Bündel mit den übrigen.


    Nun stürzten sich auch Mylord Woder und Ga-nor in den Kampf. Der Streithammer fuhr unter den Pferdeschädeln reiche Beute ein, Ga-nor mähte die Feinde mit dem Schwert nieder. Der Pfad war so schmal, dass die beiden die Sdisser mühelos aufhielten, vor allem weil die Pferde die Angreifer im Grunde nur behinderten.


    Yumi trug mit seinen Giftpfeilen ebenfalls dazu bei, die Gegner zu vernichten.


    Mit einem Mal knisterte dann etwas in der Luft, und über den Köpfen der Feinde ging ein Blitz nieder. Rona oder Shen mussten beschlossen haben, uns selbst aus der Entfernung Hilfe zu senden.


    Unterdessen nahm ich mir weiter die Bogenschützen vor, die uns unermüdlich zusetzten. Ich erwischte einen Verletzten und tötete einen anderen, aber der letzte Kerl, ein ausgebuffter und erfahrener Wicht, der die ganze Zeit umherwuselte und mit einem recht gefährlichen Bogen aus Horn bewaffnet war, entging all meinen Pfeilen.


    Irgendwann waren nur noch zwei gegnerische Reiter übrig. Sie wendeten ihre Tiere und sprengten davon. Zurück blieben nur die Bogenschützen, die ihre Pferde bereits eingebüßt hatten.


    »Rückzug!«, schrie ich und sprang von dem Stein. »Kallen, wir ziehen uns zurück!«


    Aber der Ritter folgte mir nicht. Er war tot. Der erste Pfeil– der, der über meinen Kopf hinweggegangen war– hatte sich am Ende doch als todbringend erwiesen. Fluchend warf ich meinen Bogen Ga-nor zu, der bereits im Sattel saß, und stürzte zu Kallens Leiche zurück. Ich trennte den Gurt durch, an dem seine Streitaxt und das Dolchgehänge hingen, schlitzte den schweren Umhang auf und lud mir den Toten stöhnend auf den Rücken.


    Die Gefahr verlieh mir Kraft, und ohne darauf zu achten, wie schwer der Tote in Rüstung eigentlich war, eilte ich zu Kallens Pferd und bettete meinen Gefährten quer über den Sattel.


    »Binde ihn fest«, verlangte ich von Ga-nor.


    Mylord Woder preschte voraus, die freie Hand auf eine Wunde in seiner rechten Seite gepresst. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er verletzt worden war.


    In diesem Augenblick setzte ein wahrer Schneesturm ein. Uns kam das nur zupass, während die Sdisser Bogenschützen das Nachsehen hatten. Die Pfeile hagelten zwar in unserer Nähe nieder, stellten aber keine Gefahr mehr dar. Shen und Rona schickten bereits wieder Blitze gegen die Feinde aus, diesmal jedoch ohne ihr Ziel zu treffen.


    Wir stürmten zur Burg. Hinter uns erklang ein Horn der Feinde. Gleich darauf antwortete ihm ein zweites. Eine neue Einheit von Gegnern war uns bereits dicht auf den Fersen.
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    Als wir die Burg erreicht hatten, stellten wir erst einmal fest, welche Schäden uns der Feind über Kallens Tod hinaus zugefügt hatte: Ein Pfeil hatte Ga-nor in den Rücken getroffen, doch die dicke Lederjacke hatte immerhin einen Teil der Schlagkraft gemildert, Meloth sei gepriesen. Trotzdem waren die Lungen verletzt.


    Shen vollbrachte wahre Wunder an dem Irbissohn. Mit jeder Heilung verbesserte der Junge sein Können. Leider fraßen diese Behandlungen jedoch nach wie vor enorm viel von seiner Gabe, sodass er danach wie aus dem Wasser gezogen war.


    Wir ließen das schmiedeeiserne Gitter hinunter, und Lartun verhinderte mit einem Keil, dass es von außen hochgezogen werden konnte. Ghbabakh schleppte einige Balken an, um den Zugang zusätzlich zu versperren, während die anderen Steine zusammentrugen, aus denen sie einen Wall aufschütteten. Unsere werten Herren Besucher ließen sich zum Glück viel Zeit. Als sie dann auftauchten, standen sie buchstäblich vor verschlossenen Türen.


    Die schmale Steinbrücke, die über den Fluss führte, war wie geschaffen, einen Feind nach dem nächsten abzuschießen. Trotzdem kam mein Bogen nicht zum Einsatz. Sobald sich die Kerle näherten, krachte ein qualmendes Knäuel auf sie nieder und tötete einen der Sdisser. Die Übrigen brauchten nicht lange zu überlegen, um zu begreifen, dass es kein großes Vergnügen darstellte, als gebratenes Fleisch zu enden. Sie zogen sofort wieder ab.


    Die Verteidigung unseres Bollwerks war damit abgeschlossen, nun begann die Belagerung.


    Ohne entsprechende Maschinen oder Funkenträger war das natürlich eine völlig aussichtslose Sache. Den Sdissern blieb daher nichts anderes übrig, als ihr Lager im Tal aufzuschlagen. Ich beneidete sie nicht um diesen Rastplatz. Meloth musste beschlossen haben, sämtlichen Schnee, den er für die nächsten dreißig Jahre eingeplant hatte, auf sie niedergehen zu lassen.


    Es schneite ohne Unterlass. Irgendwann stand für mich außer Frage, dass das Ende der Welt nicht mehr lange auf sich warten lasse. Dann würde hinter jeder Tür der Weg in die Glücklichen Gärten beginnen– in die du besser verduften solltest, bevor du am Ende im Reich der Tiefe landest.


    Die Kälte war derart grimmig, dass selbst unser alter Nordländer Ga-nor ständig bibberte und mit den Zähnen klapperte. Ich selbst hoffte darauf, dass die Sdisser in einer der Nächte einfach erfrieren und uns damit von der leidigen Pflicht entbinden würden, überhaupt Wachtposten aufzustellen. Die Burschen erwiesen sich jedoch als erstaunlich widerstandsfähig und dickschädlig. Statt abzuziehen, fingen sie doch tatsächlich an, das Lager zu befestigen.


    »Das sind die verrückten Kinder eines wahnsinnigen Gottes«, bemerkte Othor eines Tages. »Diese Sünder tun mir leid.«


    »Das müssen sie nicht«, widersprach Luk, der gerade versuchte auszumachen, was im Lager der Feinde vor sich ging. Die Sicht betrug jedoch noch unter hundert Yard. »Die würden mit uns nämlich auch kein Mitleid haben.«


    »Meloth rät uns allerdings, unseren Feinden zu verzeihen«, erklärte der Priester, während er das Schwertgehänge anlegte. »Vor allem, wenn sie nicht mehr lange zu leben haben.«


    »Darauf würde ich nicht hoffen!«, widersprach ich. »Die Sdisser sind zähe Burschen.«


    »Und Meloth schickt all jenen Schnee, die stolz und heißen Herzens sind und ihm widersagen«, parierte Othor mit einem Spruch aus dem Buch der Schöpfung. »Und er lässt ihn auf sie rieseln, ihre Eitelkeit zu kühlen.«


    »Sollte dieser Spruch wahr sein, wird es aber leider nicht bloß die Sdisser treffen«, erwiderte ich und setzte alles daran, nicht zu grinsen, denn meine Lippen waren durch die Kälte so spröde, dass sie bei dieser Bewegung sofort angefangen hätten zu bluten.


    »Da hast du freilich recht, Ness. Meloth muss hier ein kleiner Fehler unterlaufen sein, fürchte ich, zumal dieses Schneegestöber schon wieder einsetzt.«


    Fröstelnd kletterte der Priester die überfrorenen Stufen in den Innenhof hinunter, dabei immer wieder seinen Gott anrufend. Ich war ebenfalls der Ansicht, dass ich mich der Kälte inzwischen lange genug ausgesetzt und es mir verdient hatte, mich im Turm aufzuwärmen. Luk blieb als Einziger zurück.


    In dem großen Raum saßen Mylord Rando, Yanar, Lartun und Shen vor dem Kamin und erörterten irgendeine Frage. Ihre Gesichter waren genauso hohlwangig und frostgerötet wie meins. Der Ye-arre machte einen geradezu erbärmlichen Eindruck. Da die Erkundungsflüge die Flatterer zu viel Kraft kosteten, hatte Rando es ihnen strikt untersagt, sich noch einmal in die Luft zu erheben.


    Hier drinnen war es so warm und anheimelnd, dass mir immer wieder die Augen zufallen wollten. Tapfer kämpfte ich gegen die Müdigkeit an.


    »Wie sieht’s aus?«, fragte Lartun.


    »Unverändert«, antwortete ich und knöpfte die Jacke auf. »Othor legt allerdings etwas mehr Gottesfurcht an den Tag als sonst. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte uns eine Predigt von den Letzten Tagen gehalten.«


    »Angeblich soll er behaupten, Meloths Hand werde die Sdisser hinwegfegen«, bemerkte Shen, der den Blick unverwandt in die Flammen hielt.


    »Das Wetter ist zumindest auf unserer Seite«, sagte Yanar mit dünner Stimme. Selbst nach diesen wenigen Worten erlitt er sofort einen Hustenanfall. »Es kühlt die heißen Köpfe unserer Feinde. Sie werden es sich zweimal überlegen, ob sie die Burg stürmen.«


    »Warten wir ab, was geschieht, wenn ihnen die Nekromanten zu Hilfe kommen. Sofern ihr Anführer kein Narr ist, hat er bereits einen Boten nach ihnen ausgeschickt«, gab Rando zu bedenken. »Meiner Ansicht nach ist es nur eine Frage der Zeit, wann die Zauberer eintreffen.«


    »Wohl eher eine Frage von mehreren Monaten, Mylord Rando«, hielt der Flatterer dagegen. »Bei diesem Wetter sind alle Pässe, die mehr als einen oder zwei Tagesritte von hier entfernt liegen, versperrt. Die Nekromanten sind aber auch nur Menschen, daran ändert nicht einmal ihr dunkler Funken etwas. Gegen die Naturgewalten sind sie genauso machtlos wie wir.«


    »Was ist mit dem Schneeklan?«


    »Der stellt nur eine Gefahr dar, wenn seine Angehörigen allesamt die Absicht hegen, mit dem Leben abzuschließen«, versicherte Yanar. »Bei einem solchen Wind bleiben selbst die Vögel in ihren Nestern und wagen sich nicht in die Luft.«


    »Nur sitzen wir hier fest«, sagte ich. »Durchs Nordtor kommen wir beim besten Willen nicht weiter. Der Pfad dahinter ist völlig zugeschneit.«


    Alle vier nickten.


    »Vielleicht schlägt das Wetter ja plötzlich um, und es wird wärmer«, bemerkte Shen, der aber offenbar selbst nicht an seine Worte glaubte.


    »Hoffst du auf ein Wunder?«, höhnte ich. »Warm wird es wieder in der Mitte des nächsten Frühlings.«


    »Willst du damit etwa andeuten, dass wir noch vier Monate in diesem Loch hocken sollen?!«, entfuhr es Lartun.


    »Schlimmstenfalls ja«, bestätigte ich und rieb mir über die noch immer kalten Wangen. »Obwohl einige behaupten, das Tauwetter setze hier bereits im letzten Wintermonat ein.«


    »Und so ein Loch ist das auch gar nicht«, unterstützte mich der Ye-arre. »Die Burg ist wesentlich besser als eine Höhle oder eine Ruine, die noch aus der Zeit des Kriegs der Nekromanten stammt.«


    »Wie ist es um deinen Funken bestellt?«, wollte Rando von Shen wissen.


    »Er flackert immer mal auf, erlischt dann aber wieder«, gab dieser höchst ungern zu. »Noch bevor ich es schaffe, ihn überhaupt richtig anzufachen.«


    Er musste all seine Kraft für die Behandlung der Verletzten drangeben. Ga-nor war zwar wieder einigermaßen auf den Beinen, allerdings noch sehr schwach. Mylord Woder konnte jedoch nicht einmal aufstehen, derart zehrte das Fieber an ihm. Von Typhus ganz zu schweigen. Sie hatte anscheinend beschlossen, den ganzen Winter im bewusstlosen Zustand zu verbringen…


    »Können wir den Winter in dieser Burg überstehen?«, fragte Rando und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Das können wir durchaus, Mylord«, versicherte der Ye-arre im Brustton der Überzeugung. »Wir haben alle Möglichkeiten zu überleben. Und das, was fehlt, besorgen meine Brüder und ich. Die Sdisser werden lange vor uns sterben.«


    »Das hört sich zumindest nicht allzu schlecht an«, erwiderte Rando lächelnd. Dann wandte er sich mir zu, musterte mich eingehend und riet mir: »Geh schlafen, Ness. In einer Nacht wie dieser wird uns kaum jemand mit seinem Besuch beehren.«


    Ich hielt es für unter meiner Würde, darauf auch nur zu antworten. Schweigend schnappte ich mir den Bogen, knöpfte im Gehen die Jacke zu, stieß die Tür auf und trat mit angehaltenem Atem in den Frost hinaus. Luk schob oben auf dem Wehrgang Dienst und fror bereits entsetzlich.


    »Geh rein und wärm dich auf!«, rief ich ihm zu, als ich zu ihm hochkraxelte.


    »Und du?«


    »Ich werd mir hier ein Weilchen die Füße vertreten.«


    Luk nickte begeistert, klopfte mir zum Abschied auf die Schulter und eilte ins Warme.


    Als mich Lartun dann eine halbe Stunde später ablöste, war ich immerhin noch nicht so durchgefroren, dass ich nur noch den Wunsch hegte, die Treppe hinunterzustürmen. Davon abgesehen empfahl es sich eh, sie langsam zu nehmen und gut aufzupassen, denn sie war unsagbar rutschig. Morgen würde ich als Erstes das Eis auf ihr abschlagen…


    Nachdem ich mir den Schnee von den Stiefeln geklopft und den Hauptturm betreten hatte, übermittelte ich Ga-nor die Bitte Lartuns, ihn in einer Stunde abzulösen. Anschließend stieg ich in den ersten Stock hinauf und lief durch die Galerie zu dem Raum, der neben der Kapelle für Meloth lag.


    Yanar und Yalak schliefen süß und selig. In der Dunkelheit wäre ich einem der beiden fast auf den Flügel getreten. Am Ende schaffte ich es aber doch, meinen Schafsmantel zu ertasten, mich in ihn zu hüllen und einzunicken.


    Es hörte völlig unvermittelt auf zu schneien. Auf dieses Wunder hatte keiner von uns auch nur zu hoffen gewagt. Aber eines Morgens, als ich aufwachte, leuchtete ein völlig klarer und ultramarinblauer Himmel über uns. Nachdem sich die Wolken verzogen hatten, kamen wir in den Genuss des Anblicks schneeweißer Gipfel, die uns auf allen Seiten umgaben und nun im strahlenden Sonnenschein lagen.


    Der Erste, den ich im Innenhof traf, war Ga-nor. Er hatte die Jacke abgelegt und übte sich im Schwertkampf, wobei er leichtfüßig auf der Schneekruste tänzelte und die eisige Luft mit der Klinge zerschnitt. Als ich an ihm vorbeiging und ihn mit einem Nicken begrüßte, erhielt ich ein angedeutetes Grinsen zur Antwort.


    An dem schneeverschütteten Nordtor entdeckte ich Rona. Sie starrte konzentriert auf eine Steinplatte und schien alles um sich herum vergessen zu haben. Offenbar arbeitete sie an einer Grabplatte für Kallen. Indem sie mit den Händen in der Luft über den Stein fuhr, schmolz sie ihn und gab ihm die nötige Form. Ich trat näher an sie heran und beobachtete erstaunt, wie sich der Basalt veränderte.


    Rona schielte zu mir herüber, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.


    Wir hatten den Ritter an jenem ersten, schwarzen Tag begraben und fühlten uns noch heute alle an seinem Tod schuldig. Deshalb mieden wir das Gespräch über ihn. Trotzdem besuchte jeder sein Grab, wenn er glaubte, wir anderen würden es nicht mitbekommen.


    Auch ich war schon öfter hier gewesen, geplagt von schlechtem Gewissen. Ich hätte ihm nie im Leben erlauben dürfen, sich uns anzuschließen, schließlich hätte ich die Stellung mühelos allein gehalten. Obendrein war der Pfeil, der ihn getroffen hatte, eigentlich für mich bestimmt gewesen…


    Aus der Platte trat sehr langsam ein Gesicht hervor, fast als wäre es kein Stein, sondern Ton. Als ich die vertrauten Züge erkannte, erschauderte ich.


    »Du bist ja die geborene Bildhauerin«, bemerkte ich. »Dabei habe ich von der Künstlerin, die in dir steckt, bisher gar nichts gewusst.«


    »Als Kind konnte ich ganz gut zeichnen und mit Ton modellieren«, gab sie zögernd zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass diese Erfahrung mal zu irgendetwas taugen würde. Jetzt improvisiere ich einfach.«


    »Dafür aber höchst erfolgreich.«


    »Dann solltest du erst einmal meine kleine Schwester erleben. Sie hat wirklich Talent.«


    »Du hast eine Schwester?«


    »Ja. Sie ist ebenfalls eine Schreitende und hat in diesem Jahr die Schule im Regenbogental beendet.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    »In Sicherheit. Hoffe ich zumindest…« Ihre Miene verdüsterte sich, als sie fortfuhr: »Ihretwegen bin ich damals so aufgelöst ins Regenbogental gestürmt. Jedenfalls war das einer der Gründe.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    »Zunächst gab es keine Gelegenheit, denn da war uns die Verdammte Blatter auf den Fersen. Und danach…? Da hatte uns die Wegblüte eh schon weit von der Schule weggebracht. Ein paar Tage später hat Shen mir gesagt, er habe die Leiche der Herrin Gilara gesehen…«


    »Das ist… war die Leiterin der Schule, oder?«, fragte ich in Erinnerung an den toten Körper, der in dem Saal voller Glassplitter auf dem Boden gelegen hatte.


    »Ja. Und sie hat Algha ausgebildet.«


    »Mit deiner Schwester ist bestimmt alles in Ordnung«, tröstete ich sie ungeschickt. »Wahrscheinlich war sie gar nicht mehr im Regenbogental, als Blatter eingetroffen ist. Soweit ich es verstanden habe, sind alle Schülerinnen und Schüler aus dem Tal gebracht worden.«


    Rona zuckte nur die Achseln und richtete ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit, womit sie mir mehr als deutlich zu verstehen gab, dass sie nicht beabsichtigte, dieses Gespräch fortzusetzen. Ich warf einen letzten Blick auf das aus dem Stein hervortretende Gesicht Kallens und ging weiter.


    Ga-nor übte noch immer mit dem Schwert. Lartun hatte sich ihm angeschlossen. Der Ritter bewegte sich ebenso leichtfüßig wie der Irbissohn, aber seine Schläge waren bei Weitem nicht so kräftig und schnell. Das Langschwert zeichnete ein ganz anderes Ornament in die Luft als Ga-nors Waffe. Gleichzeitig hatte ich jedoch den Eindruck, dass beide Krieger gegen ein und denselben Gegner kämpften und ihm gemeinsam zusetzten.


    Ein immer stärker anschwellendes Donnern riss mich von der Beobachtung der beiden los. Im Nu war ich auf dem Wehrgang der Südmauer, wo sich bereits Luk und Yumi aufhielten. Beide pressten sich dicht an eine Schießscharte und riefen wechselweise Hund und Kröte an.


    Die Berge bebten, das Donnern nahm beständig zu. Ich kniff die Augen zusammen, um wenigstens etwas zu erkennen, denn die strahlende Sonne blendete fürchterlich, wenn sie auf den Schnee fiel.


    »Was ist da los?«, schrie Lartun besorgt zu uns hoch.


    »Aus, du Hund!«


    »Da platzt doch die Kröte!«


    »Eine Lawine!«, krächzte ich. »Da rollt eine Lawine heran!«


    Die Berge hielten dem Gewicht des Schnees nicht mehr stand. Über den Osthang polterte ein weißes Monster, das mit jeder Sekunde noch anwuchs und ebenso wild, unbarmherzig und unberechenbar war wie ein Meeressturm. Das Ungeheuer warf sich ins Tal, wo kleine schwarze Punkte wild durcheinanderliefen.


    Schon trug der Wind ein neuerliches Krachen heran. Vom Westhang ging eine weitere Lawine ab, die auf ihrem Weg in die Tiefe alle Bäume entwurzelte und riesige Felsbrocken in die Luft riss, als seien es Federn.


    Die Sdisser hatten nicht die geringste Chance, der aufmüpfigen Natur und dem Zorn der Berge zu entkommen. Der Schnee schoss ins Tal, begrub Menschen wie Pferde unter sich, kroch wie ein Wurm weiter und schob sich über einen Gletscherausläufer, bis er endlich Ruhe gab. Nur die Berge knurrten noch ein wenig unzufrieden weiter, empört darüber, dass ein paar erbärmliche Menschen es gewagt hatten, sie zu wecken.


    Schließlich trat jedoch bedrückende Stille ein, die den Lebenden davon kündete, dass alles vorbei sei und der Zorn der Berge sich wieder gelegt habe.


    Luk musste dieser Zwischenfall offenbar mehr mitgenommen haben als die anderen, fing er doch an, mit den Zähnen an seinen Handschuhen zu zerren. Anschließend kramte er mit bloßen Fingern in einem kleinen Lederbeutel, zog einen abgegriffenen Soren heraus und streckte diesen Othor entgegen, der lächelnd auf uns zukam. Der Priester ließ die Münze in seiner Tasche verschwinden und sagte mit ernster Miene: »Merk dir eins, mein Freund. In unserem Leben ist nichts unmöglich. Schon gar nicht für Meloth. Und wenn seine Hand die Aufmüpfigen hinwegfegt, dann wird der Gläubige ein wenig reicher und glücklicher. Meloth ist nämlich ein ausgezeichneter Verbündeter. Selbst bei Wetten.«


    Ich stand auf dem Wehrgang, rümpfte meine halb erfrorene Nase und schlug immer wieder ein Bein gegen das andere. Die Hände behielt ich in den Taschen, was mir allerdings ungefähr so viel brachte wie einem Toten ein heißer Wickel. Trotz der Handschuhe und der Fäustlinge noch darüber waren meine Finger völlig durchgefroren. Und obwohl ich einen Pullover aus Schaffell, eine bis oben hin zugeknöpfte Jacke und Luks dreckigen Mantel trug und mir die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, drang mir die Kälte bis auf die Knochen.


    Es war das Ende des ersten Wintermonats, und in den Bergen herrschte klirrender Frost. Selbst der zwischen den Basaltfelsen eingezwängte Fluss, der sonst wild an der Burg vorbeiströmte, war der Kälte zum Opfer gefallen, sodass wir eines Morgens von einer alles erstickenden Stille geweckt wurden. Der tosende Fluss hatte sich in eine starre, eisige Hügellandschaft verwandelt.


    Man konnte sich jetzt nicht mehr als zehn oder fünfzehn Minuten im Freien aufhalten, alles andere war die pure Folter. Wir saßen in den Türmen und setzten nur selten einen Fuß vor die Tür. Im Tal schrien morgens die Irbisse. Sie waren offenbar die einzigen Lebewesen, denen dieser strenge Winter nichts ausmachte. Uns Menschen schnitt der Frost ins Fleisch, unsere Spucke gefror noch in der Luft, und jeder Bart kam als prachtvolle Ansammlung von Eiszapfen daher.


    Einmal machte ich zwei noch hellgraue Tiere aus, die miteinander spielten. Sie sprangen durch den hohen Schnee und führten sich wie zwei zu groß geratene Katzenjunge auf.


    »Was die in dieser Gegend hält, ist mir ein Rätsel«, bemerkte Lartun, der an mich herangetreten war und die Balgerei der Tiere ebenfalls verfolgte. »Ich habe gehört, dass sie sich in dieser Jahreszeit normalerweise viel weiter unten aufhalten. Angeblich sind sie nur im Sommer hier oben anzutreffen.«


    »Diese beiden scheinen davon nichts zu wissen«, erwiderte ich grinsend, trat von der Schießscharte zurück und wollte schon nach unten gehen, als mich der Ritter zurückhielt.


    »Es gibt da eine Frage, die ich dir schon lange stellen wollte«, sagte er. »Du hast doch damals zu den Maiburger Schützen gehört, oder?«


    »Mhm.«


    »Und Ga-nor hat dich ein paarmal Grauer genannt…«


    »Auch das.«


    »Dann bist du derjenige, der mit zwei Spitzohren in die Berge aufgebrochen ist?«


    Als ich die Antwort schuldig blieb, fuhr er fort: »Ich habe damals, als der Vertrag mit dem Delben Vaske unterzeichnet wurde, auch im Sandoner Wald gekämpft. Im Regiment der Falken des Nordens. Nach der Schlacht am Gemer Bogen sind wir zu euch gestoßen. Ich erinnere mich noch gut an die Geschichte, als einer von den Leuten des Statthalters getötet wurde. Der Mann, der für die Reserve verantwortlich war. Er hatte noch einige Verwandte dabei.«


    »Recht rachedurstige Verwandte«, warf ich mit einem Grinsen ein, das schiefer geriet als üblich.


    »Du bist dem Galgen seinerzeit nur mit viel Glück entgangen. Viele haben behauptet, dass du ein Meuchelmörder bist und dir ein Haufen Soren für den Kopf dieses Narren gezahlt worden sei. Aber die meisten waren auf deiner Seite.«


    »Ach ja?«


    »Dieser Mistkerl hat seine eigenen Leute bestohlen. Dank seiner Verwandten hat ihm niemand das Handwerk gelegt. Außerdem hat er einen Teil der Lebensmittel über die Blockade hinweg in den Sandoner Wald verkauft. An die spitzohrigen Biester. Für gutes Geld. Das wussten viele, aber… trotzdem haben sie ihn schalten und walten lassen. Du hast also ganz richtig gehandelt. Ich bin froh, dass ich dir das einmal sagen konnte.«


    Er klopfte mir auf die Schulter, und ich blieb fassungslos auf dem Wehrgang zurück, schaffte es nicht einmal, ihm zu sagen, dass mich niemand für den Tod dieses Mannes bezahlt hatte. Nicht im Traum wäre ich damals auf die Idee gekommen, mich eines Tages als Gijan durchzuschlagen. Nein, dieses Stück Aas hatte einfach sterben müssen, weil seinetwegen meine Gefährten ums Leben gekommen waren…


    Die Irbisse waren mittlerweile verschwunden, das schneebedeckte Tal lag wieder verlassen da, und ich sann noch immer darüber nach, dass mich die Vergangenheit erneut eingeholt hatte.


    Die Burg wurde zu unserem Zuhause, und mit jedem Tag gewöhnte ich mich mehr an sie. Sie stand zwischen diesen beiden lotrechten Basaltfelsen, die man mit Sicherheit nicht erklimmen konnte, es sei denn, man beherrschte die Flugkunst. Sie sicherten die Ost- und die Westseite unseres Heims.


    Die Nord- und die Südseite hatte man aus massiven, rot-grauen Steinblöcken errichtet. An der Südmauer erhoben sich zwei Wachtürme.


    Einer von ihnen war stark zerstört, in ihm herrschte grimmige Kälte. Nachts pfiff eisiger Wind durch die Fenster und säuselte im Innern wie ein rachedurstiges Gespenst, weshalb wir ihn den Heulenden Turm nannten. Das Gestöhne in ihm war derart laut, dass wir uns alle die Ohren zuhielten. In diesem Turm konnte man sich nur aufhalten, wenn man stocktaub war.


    Der zweite Turm befand sich in ganz gutem Zustand. Die meiste Zeit verbrachten wir jedoch im dritten Turm, der nicht an die Mauern anschloss, sondern im Hof neben einem großen Steinbau stand, in dem wir uns aber leider nicht einrichten konnten, weil der Holzboden eingebrochen war.


    Das Erdgeschoss unseres Turms nahmen ein großer Saal und vier Vorratskammern ein, der erste Stock war der Speisehalle, zwei kleineren Zimmern, der Meloth-Kapelle und der Küche vorbehalten. Im zweiten Stock lagen die Zimmer, eine kleine, inzwischen verwaiste Waffenkammer und noch eine Vorratskammer. Der dritte Stock verfügte mit einem Balkon über alle Voraussetzungen, um die Gegend im Auge zu behalten.


    »Wenn wir diese Burg nicht entdeckt hätten, wären wir im Frühjahr sicher alle tot«, bemerkte Yanar.


    Dagegen ließ sich aber auch rein gar nichts einwenden. In dieser Gegend gab es kaum Bäume, und wenn die heißen Quellen nicht gewesen wären, sozusagen ein Geschenk der Natur selbst, wären wir schon längst in dieser Hundskälte verreckt. Von Rona hatte ich gehört, eine der Schülerinnen des Skulptors habe die Burg geschaffen, eine Schreitende, die das Wasser aus den Tiefen dazu bringen konnte, die Steine zu wärmen.


    »Ich habe bereits in der Schule davon gelesen«, hatte sie mir erzählt. »Früher hat es hier sogar eine Orangerie gegeben. In ihr haben selbst im Winter die prächtigsten Blumen geblüht, die aus weit entfernten Ländern stammten.«


    »Ich glaube, heute ist es hier längst nicht mehr so warm«, widersprach ihr Shen. »Es reicht ja nur noch für den Turm, in dem wir unser Quartier aufgeschlagen haben.«


    »Jammer nicht rum«, bat ich ihn. »Das reicht völlig, um uns des Lebens zu erfreuen. Wirf doch mal einen Blick in den Keller! Da würde jeder sonst vor Neid erblassen!«


    Im Keller befanden sich nämlich zwei Becken. Ein kleines, das mit fast kochendem Wasser gefüllt war, eigens für Selbstmörder und hirnlose Dummköpfe. Das andere war größer, tiefer und mit nicht ganz so heißem Wasser angefüllt. Dieses ergoss sich in einem kräftigen Strahl aus den Mündern zweier Löwen, die auf den heißen Steinen thronten, und floss in unbekannte Richtung durch irgendein Loch im Boden ab.


    Die beiden Thermalbecken, wie Shen sie nannte, waren aus flachen rötlichen Steinen errichtet worden. Sie waren angenehm warm und ein wenig rau. Die hohe Gewölbedecke mit einigen stark hervortretenden Strebepfeilern zierten alte, fast verwitterte Fresken, auf denen die Kellerausdünstungen eine schmierige Schicht hinterlassen hatten. Der Boden war ebenfalls aus rotem Stein geschaffen worden. Unter der Kuppel gab es einige schmale Fenster. Durch sie drang kaum Licht, aber immerhin sorgten sie für eine gewisse Durchlüftung, roch es hier doch nicht allzu angenehm. Hing schon in der ganzen Burg ein leicht abgestandener Geruch, dann stank es hier unten geradezu unerträglich nach verfaulten Eiern. Immerhin gewöhnten wir uns recht schnell daran und nahmen es am Ende gar nicht mehr wahr.


    Meist suchte irgendjemand den Keller auf, ließ es sich im warmen Wasser gut gehen und lauschte dem Wind. Ghbabakh hatte sich in dem kochend heißen Wasser sogar häuslich eingerichtet. Selbst Yumi schaffte es nicht, ihn aus dem Nass herauszulocken, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls ins Wasser zu springen, wollte er ihm Gesellschaft leisten.


    »Aus, du Hund!«, fiepte der Waiya.


    Nachdem der Blasge lange genug im Wasser gehockt hatte, bat er alle, ihn nur im Notfall zu wecken, und haute sich in einer der Vorratskammern aufs Ohr, um in Winterschlaf zu fallen.


    Niemand erhob Einwände dagegen. Vor allem, da durch diesen Schritt unser Fleischverbrauch gleich auf ein Drittel sank. Mit unseren Vorräten sah es eh nicht gerade rosig aus, selbst wenn wir uns bereits zu einer Entscheidung durchgerungen hatten, die niemandem leichtgefallen war: Wir hatten die Pferde getötet. Es schien uns barmherziger, als wenn wir die Tiere den Hungertod hätten sterben lassen. Futter hatten wir nämlich nicht für sie.


    Das Fleisch lagerte unter Schnee im Freien, wo es mit Sicherheit nicht verderben konnte. Rona hatte es zudem mit einem Schutzzauber belegt, damit sich weder wilde Vögel noch Ratten an ihm vergriffen.


    Unsere Verpflegung bestand mittlerweile ausschließlich aus Pferdefleisch. Wir hatten weder Brot noch Hirse, Getreide, Salz oder Pfeffer. Denn zu unserem großen Pech herrschte in den Vorratskammern der Burg seit undenkbaren Zeiten gähnende Leere.


    Luk litt sehr unter diesen Einschränkungen und verzehrte sich nach Shaf, aber natürlich hatten wir keinen. Ga-nor fürchtete, dass wir bei dieser Art von Essen schon bald alle Blutungen im Mund bekämen und uns die Zähne ausfielen, sodass er ein paar Stunden in die Berge verschwand und mit irgendwelchen steif gefrorenen Kräutern, Wurzeln und ähnlichem Kram zurückkehrte. Yumi leistete ebenfalls seinen Beitrag und schleppte von wer weiß woher grüne Schimmelpilze an.


    Die Suppen und Kräuter brachten immerhin etwas Abwechslung in unseren Speiseplan.


    Ich unterhielt mich häufig mit Othor. Der Priester hatte eine scharfe Zunge und pflegte das Buch der Schöpfung etwas anders auszulegen, als es sonst bei seinesgleichen üblich war. In Meloth sah er eine Art alten Freund. Er redete ständig von ihm, das aber ganz zwanglos und unverkrampft, sodass ich mich nicht mal über seine Worte aufregte, wie es normalerweise während der endlosen Predigten in Alsgara der Fall war.


    Manchmal stritten wir miteinander, aber ich ertappte ihn nie bei einer Lüge. Othor wusste auf alles eine Antwort und hatte für alles eine logische und verständliche Erklärung parat, die jedoch stets ohne die Floskeln Diese Prüfung musst du auf dich nehmen oder Meloth weiß, was er tut auskam.


    Im Grunde konnten wir uns also wirklich nicht beklagen. Ich dachte jede freie Minute an Lahen, redete ununterbrochen mit ihr und meinte sogar zuweilen, sie würde mir antworten, allerdings so leise, dass ich ihre Worte nicht verstand, waren sie doch zu einem einzigen Gemurmel verschmolzen. In solchen Momenten war ich vollends davon überzeugt, den Verstand verloren zu haben.


    Meine Tage setzten sich aus diesen Gesprächen– letztlich mit mir selbst–, einer Zukunft, die es nicht mehr gab, und Erinnerungen zusammen. Oft genug verbrachte ich ganze Stunden allein oben auf dem Balkon unseres Turms, die Gesellschaft der anderen mied ich durchweg. Die ließen mich denn auch in Ruhe, nur Othor kam an den Abenden vorbei, um ein paar Worte mit mir zu wechseln.


    Bis dann irgendwann während eines heftigen Schneesturms Shen völlig aufgelöst zu mir heraufeilte: »Ness!«, rief er. »Typhus ist zu sich gekommen!«


    »Also, ehrlich gesagt«, erwiderte ich, während ich aufstand und ihm in die Augen sah, »weiß ich wirklich nicht, ob ich mich darüber freuen soll.«
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    Nach einer kurzen Tauphase schlug die Kälte erneut zu. Der Teich hier im Garten von Burg Donnerhauer gefror wieder. Die Enten boten einen recht komischen Anblick, wie sie da auf dem zugefrorenen Wasser empört schnatterten und mit den Flügeln schlugen, während sie über das Eis schlidderten. Anschließend watschelten sie weiter, einen Fuß tapsig vor den anderen setzend. Ein ungemein von sich eingenommener Erpel, dessen Kopf smaragdgrüne Federn zierten, vertrieb all seine Rivalen und versuchte als Erster, ein Stück von dem Brot zu ergattern, das Algha den Tieren zuwarf.


    Die Schreitende fütterte die aufgeregten Vögel mit einem Brötchen, das sie sich vom Mittagessen aufgespart hatte. Außer ihr hielt sich niemand in dem kleinen Park auf. Wie stets genoss sie die raren Minuten der Einsamkeit. Nun brauchte sie sich nicht zu verstellen, war sie keine Herrin mehr, vor der alle Soldaten strammstanden.


    Zu ihrer eigenen Überraschung begriff sie erst jetzt, was es hieß, eine Schreitende zu sein. Im Regenbogental war ihr diese Erkenntnis noch verschlossen geblieben. Da war sie eine Schülerin gewesen, wie alle anderen auch. Hier jedoch galt jedes ihrer Worte als ehernes Gesetz. Das behagte ihr in keiner Weise.


    Die ebenso verzückten wie ängstlichen Blicke, mit denen alle sie ansahen, die Art und Weise, mit der man an ihren Lippen hing, und die hartnäckigen Versuche, jede noch so kleine Bitte von ihr zu erfüllen– und zwar, bevor sie diese überhaupt ausgesprochen hatte–, brachten sie zunehmend auf.


    Gut, sie hatte eine gewisse Macht– aber was, beim Reich der Tiefe, sollte sie damit, wenn diese Macht nur bedeutete, Sklavin eines Titels zu sein und nichts mehr tun zu können, ohne eifersüchtige, hartnäckige Aufmerksamkeit zu erregen? Macht bedeutete Kraft? Onein! Diese Macht war ein Käfig und entzog ihr, Algha, jede Freiheit. Wer sich an Macht klammerte, vergaß, worum es sich bei der Gabe eigentlich handelte, versank in den Problemen des Alltags, in billigen Ränken mit anderen Schreitenden und in politischen Intrigen.


    Warum?! Warum, bei Meloth, begriff sie erst jetzt, was Gilara ihr hatte sagen wollen?! Und warum war die Leiterin der Schule ausgerechnet in dieser schweren Zeit, da Alghas Glauben an die Größe des Turms und daran, dass er nur zum Besten des Funkens handelte, derart erschüttert wurde, nicht an ihrer Seite?! Denn alles, was sie im Regenbogental gehört hatte, klang nach wie vor außerordentlich überzeugend, bedeutsam und richtig– nur hatten all diese Worte nichts mit dem wirklichen Leben gemein.


    Die Schreiben, die Burg Donnerhauer aus Korunn erreichten, troffen geradezu vor Gift, Andeutungen, Anspielungen und endlosen Intrigen. Sie bestärkten Algha noch in dem Glauben, dass es schon seit Langem nicht mehr zum Besten um den Turm bestellt war. Als sie in ihrer Ratlosigkeit einmal mit Shila über all das sprechen wollte, hatte diese sie nur mit einem höchst befremdeten Blick bedacht und gefragt: »Was hast du denn erwartet? Herzlich willkommen im Leben der erwachsenen Menschen… meine Freundin.«


    Aber Algha wollte sich nicht mit dieser Sicht der Dinge abfinden, wollte kein Stück Dreck werden wie Alia Maxi oder ein Dutzend anderer zänkischer Weiber, die ausschließlich für ihre eigene Machtgier lebten.


    Alghas Wut richtete sich in erster Linie gegen sie selbst. Wie konnte sie, die von klein auf mit Schreitenden vertraut gewesen war, ihre Gespräche gehört und die gleiche Luft wie sie geatmet hatte, erst jetzt, im Alter von achtzehn Jahren, endgültig aufwachen? Was war sie bloß für eine törichte Närrin gewesen!


    Doch besser spät als nie.


    Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, aber lügen und heucheln würde sie auf gar keinen Fall– auch wenn sie wusste, dass beides nötig war, um die Leiter des Erfolgs zu erklimmen. Um ganz oben anzugelangen, wo einem nicht so schnell die Augen ausgekratzt werden würden und wo man womöglich etwas an der bestehenden Ordnung ändern konnte.


    Ob Rona all das genauso einschätzte wie sie? Ihre Schwester war immerhin sechs Jahre älter und vermutlich schon lange nicht mehr das einfältige Mädchen, das sie, Algha, noch bis vor Kurzem gewesen war. Rona hatte dergleichen jedoch nie auch nur mit einem Wort angedeutet. Aber gut, das verstand sie. Vermutlich hätte sie im umgekehrten Fall ebenfalls gezögert, die heile Welt und sämtliche Hoffnungen der jüngeren Schwester mit eigenen Händen zu zerstören.


    Trotzdem blieb es Kleinmut, wenn auch aus Liebe, aus dem Wunsch heraus, etwas zu retten, das gerettet zu werden eigentlich nicht verdient.


    Selbstverständlich zürnte Algha ihrer Schwester nicht, im Gegenteil, sie dachte oft voller Sehnsucht an die einzige Verwandte, die ihr geblieben war. Wo war Rona jetzt? Wie ging es ihr? Hatte sie den Krieg bisher überlebt?


    Sie wischte die Krümel von den Händen und durchquerte den Garten, um auf die flache Ummauerung des alten Burgfriedhofs zuzuhalten. Auch hier begegneten ihr glücklicherweise nur selten andere Menschen.


    Schließlich lief sie an der Küche, wo sich eine ganze Meute Hunde herumdrückte, vorbei zum Innenhof. Nun musste sie die Kontrolle über sich zurückgewinnen und auf die servilen Verbeugungen einiger Offiziere reagieren.


    »Die Herrin Shila sucht Euch, Herrin«, teilte ihr einer von ihnen mit.


    Algha ließ sich durchaus Zeit, sich zu den Gemächern der Schreitenden zu begeben. An der Tür klopfte sie kurz an, trat dann aber ein, noch bevor sie dazu aufgefordert wurde.


    Der Raum war groß und prachtvoll eingerichtet, allerdings hätte Algha um keinen Preis in ihm leben wollen. Nicht nur, dass er weit oben lag und man bloß über endlose Treppen, bei denen man unterwegs alles und jeden verfluchte, zu ihm gelangte, nein, die Südwestwand bestand auch noch aus einem durchgehenden Fenster. Damit wirkte der Raum für Alghas Geschmack viel zu fragil. Obwohl der Ausblick atemberaubend war, das ließ sich nicht leugnen.


    Shila ging gerade einige Schreiben durch, sah jetzt aber auf. Sie nickte kurz und vertiefte sich dann wieder in ihre Arbeit. Selbst einen Monat nach dem Überfall des Nekromanten prangten an ihrem Hals noch Kratzer, konnte sie nur mit heiserer, kaum hörbarer Stimme sprechen.


    Algha warf den Pelzmantel auf einen Stuhl, trat ans Fenster und betrachtete die weißen, in bläulichem Nebel liegenden Berggipfel.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie schließlich.


    »Lies das!«, antwortete Shila und hielt ihr einen Brief hin.


    Nachdem Algha die Zeilen überflogen hatte, stieß sie entgegen ihrer Gewohnheit einen Fluch aus, der sich gewaschen hatte.


    »Der Umgang mit den Soldaten bekommt dir offenbar gut«, bemerkte Shila grinsend. »Aber spar dir deine Gefühle, die interessieren den Rat in Korunn nämlich nicht!«


    »Das ist mir auch klar! Aber diesen Vorschlag können sie doch nicht ernst meinen! Sie müssen doch einsehen, dass wir hier nur zu zweit sind. Zu zweit! Gut, einen Glimmenden haben wir auch noch. Aber wenn die Nabatorer…«


    »Die Nabatorer werden hier nicht auftauchen, und das weißt du auch ganz genau. Die Kämpfe finden weit von hier entfernt im Osten statt.«


    »Die bittere Erfahrung im Regenbogental hat mich eines Besseren belehrt. Auch dort hat niemand mit Gästen gerechnet. Nein, wir müssen noch einmal nach Korunn schreiben.«


    »Bitte, das sei dir unbenommen. Mir hängen diese Schreiben jedoch bereits zum Hals heraus. Und die Antwort kennen wir ohnehin längst: Wir neigen der Auffassung zu, dass Burg Donnerhauer keine Gefahr droht, weshalb wir uns nicht genötigt sehen, weitere Funkenträger zum Schutze der Burg zu entsenden. Sie wollen nun mal die Kräfte in der Hauptstadt zusammenhalten. Im Frühjahr beginnt dort der Krieg, da brauchen sie alle Funkenträger.«


    »Nun scheinen sie zu glauben, auf uns verzichten zu können!«


    »Wohl wahr«, bestätigte Shila, die gerade den Brief glättete, den Algha zerknittert hatte. »Aber darüber sollten wir uns vielleicht nicht beklagen. Ich habe einen großen Teil meines Glaubens an mich selbst eingebüßt, als mich dieser Nekromant von meinem Funken abgeschnitten und geschüttelt hat, als sei ich ein hilfloses Kätzchen.«


    Sofort verdüsterte sich Alghas Miene. Sie verschränkte die Hände vor der Brust, trat erneut ans Fenster und richtete den finsteren Blick wieder auf die Berge, während Shila mit der Gänsefeder übers Papier kratzte.


    »Ich habe immer noch nicht verstanden, um welchen Heiler es hier geht«, nahm Algha nach einer Weile das Gespräch wieder auf.


    »Darüber haben wir doch nun schon mehrmals gesprochen. Wenn du mir nichts vorenthältst…«, bei diesen Worten streckte Algha empört den Rücken durch, »… dann muss dieser Nekromant einfach wahnsinnig sein.«


    »Das ist er ohne Frage. Andernfalls hätte er mich bereits unterwegs ins Verhör genommen. Ich frage mich täglich, was ihn bewogen hat, einen Fuß in die Burg…«


    »Hör endlich damit auf!«, unterbrach Shila sie. »Diese Grübeleien führen doch zu nichts.«


    »O nein, wir täten gut daran, uns über diesen Kerl den Kopf zu zerbrechen. Schließlich kann er jederzeit zurückkommen.«


    »Ach? Davor hast du also Angst?«


    »Du etwa nicht?«, konterte Algha.


    »Höchstens nachts«, gab Shila zu. »Aber er ist geflohen und bisher nicht wieder aufgetaucht, obwohl ich glaube, dass er sich durchaus noch einmal in die Burg hätte einschleichen können, wenn er das nur gewollt hätte. Bei diesen Fähigkeiten…«


    Das stimmte. Denn obwohl sie den Nekromanten verwundet hatten, war es ihnen nicht gelungen, den Kerl zu schnappen. Er hatte mehr als zwei Dutzend Soldaten getötet, sich zum Tor durchgekämpft– und war verschwunden. Sie hatten ihn noch verfolgt, leider jedoch vergeblich. Der Nekromant war entkommen, ohne irgendeine Spur hinterlassen zu haben. Und nach wie vor hatten sie nicht den geringsten Hinweis entdeckt, wie er überhaupt in Burg Donnerhauer hatte eindringen können. Die Soldaten hatten eine ganze Woche lang nach einem möglichen Loch in der Mauer gesucht, jedoch keins gefunden.


    Nach diesem Zwischenfall fühlte sich Algha selbst hier in der Festung nicht länger sicher. Daran änderten weder die verstärkten Patrouillen noch die Beteuerungen des Kommandanten, an ihnen könne nicht einmal eine Maus vorbeihuschen, etwas. Denn ein Wesen war schon einmal an ihnen vorbeigeschlüpft. Und das war größer als eine Maus…


    Obendrein zweifelte Algha keine Sekunde daran, dass dieser Kerl sie gesucht hatte. Warum, stand auf einem anderen Blatt. Er wusste, wo sie war, und könnte jederzeit noch einmal versuchen, ihrer habhaft zu werden. Deshalb wäre Algha am liebsten so schnell wie möglich nach Korunn aufgebrochen, um sich ihren Freunden aus der Schule anzuschließen. Zu diesem Schritt konnte sie sich jedoch nicht durchringen, da Shila sie gebeten hatte zu bleiben.


    Nach dem Angriff des Nekromanten, als ihrer beider Leben an einem seidenen Faden hing, hatte sich ihr Verhältnis zueinander immerhin etwas gebessert.


    »Hast du Rayl gesehen?«, wollte Shila wissen, die gerade einen Brief versiegelte.


    »Nein«, sagte Algha, die den Flug eines rötlichen Vogels beobachtete, der die verschneite Gegend nach Beute absuchte. »Ich glaube, er ist gestern in die Stadt geritten und noch nicht zurückgekehrt.«


    »Er…« Shilas Stimme zitterte, wie es ihr nach dem Überfall häufig passierte. Sie fuhr jedoch mit einiger Mühe fort: »… er verbringt zu viel Zeit in den Schenken.«


    »Das hindert ihn aber nicht daran, uns zu helfen«, entgegnete Algha diplomatisch.


    »Der Blitz des Imperiums«, bemerkte Shila und wedelte mit dem bläulichen Brief. »Der Kommandant hat ebenfalls ein solches Schreiben erhalten. Der Rat mag uns abgeschrieben haben, auf die Armee können wir jedoch zählen. Vor der Stadt wird ein Regiment einquartiert, in den alten Kasernen. Es wird bereits in zwei, drei Wochen hier sein.«


    Algha lächelte. Das war die erste gute Nachricht an diesem Tag.


    »Wunderbar«, rief sie aus. »Aber jetzt werde ich dich wieder allein lassen.«


    »Ja, reden wir ein anderes Mal weiter.«


    An der Tür blieb Algha jedoch noch einmal stehen.


    »Sag mal«, wandte sie sich an Shila, »glaubst du, man kann die zwölf Dreifachknoten am Segelnden Ahornblatt in der siebten Schlinge des Geflechts zerreißen?«


    »Spielst du auf den Strom an, der die lichten Funken miteinander verbindet?«, hakte Shila nach. »Ja, ich denke, das ist möglich, zumindest wenn du durchschaust, was dein Gegner vorhat und du seinen Angriff abwehren kannst. Aber darauf muss man vorbereitet sein.«


    »Und wenn du schon gefesselt bist?«


    »Dann wohl nicht. Die Sdisser unterbinden in dem Fall alle Versuche, den Funken anzurufen. Wie kommst du denn auf diese Fragen?«


    »Ach, aus keinem besonderen Grund«, wiegelte Algha ab. »Pure Neugier, wenn du so willst. Also, bis später.«


    Sie verließ den Raum, ging die Treppe hinunter und wollte sich in ihr Zimmer begeben. Seit drei Tagen quälte sie nun jener Traum, in dem die Sdisserin sie von ihrem Funken abschnitt, sodass sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich zur Wehr zu setzen. Sie hörte lediglich das triumphierende Gelächter der Alten, bis ihr eigener panischer Schrei sie, Algha, aus dem Schlaf riss.


    Sie hatte schon mit unzähligen Varianten versucht, den feindlichen Zauber zu durchbrechen, konnte ihren Funken aber einfach nicht anrufen. Dabei war sich Algha sicher, dass des Rätsels Lösung im Grunde auf der Hand lag– auch wenn sie nach wie vor im Dunkeln tappte.


    Der Morgen war klar und frostig. Algha stand auf dem Wehrgang und blickte ängstlich über die Brüstung, um zu beobachten, wie das Tor auf der Südseite geschlossen wurde. Der Kommandant hatte den Befehl erhalten, fortan niemanden, der aus dieser Richtung kam, einzulassen. Deshalb wurden sämtliche Patrouillen, die auf der Straße zwischen Loska und Burg Donnerhauer Dienst schoben, in die Festung zurückbeordert und der Weg dichtgemacht.


    Nach Alghas Ansicht hätten sie sich freilich schon vor zwei Wochen zu diesem Schritt durchringen sollen, denn seitdem war kein einziger Flüchtling mehr über die Straße gekommen.


    »Sei gegrüßt!«, rief Rayl, während er von hinten auf sie zueilte. Als Algha erschauderte, umfasste er ihre Taille, um ihr sanft Halt zu bieten.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt«, murmelte sie. »Wo bist du in den letzten beiden Tagen eigentlich gewesen?«


    »In der Stadt. Dort wird heute ein Fest gefeiert. Deshalb hat man mich gebeten, bei einigen Vorbereitungen behilflich zu sein. Was machen deine Hände?«


    »Danke der Nachfrage. Ehrlich gesagt, habe ich die Wunden längst vergessen.«


    Der Zauber, mit dem sie den Nekromanten verwundet hatte, hatte Brandblasen auf ihren Händen hinterlassen, sodass sie ihre schmerzenden Finger einige Tage nur mit Mühe zu bewegen vermocht hatte. Aber die Blasen waren schnell zurückgegangen, und ihre Finger verfügten inzwischen wieder über die alte Geschmeidigkeit.


    »Wunderbar«, erwiderte Rayl strahlend. »Übrigens bin ich nur deinetwegen in die Burg zurückgekommen. Hast du vielleicht Lust auf einen kleinen Ausflug?«


    »Und wohin?«


    »Nach Kanderg selbstverständlich. Andere Städte gibt es hier ja nicht.«


    Sofort fiel ihr der Nekromant ein.


    »Ich weiß nicht recht«, brachte sie zögernd heraus. »Eigentlich lieber nicht.«


    »Komm schon«, redete Rayl auf sie ein. »Du verkriechst dich jetzt bereits seit einem Monat in dieser Burg. Ich an deiner Stelle wäre da längst verrückt geworden. Und bedenk doch nur, was wir heute für herrliches Wetter haben! Es wird Zeit, dass du mal etwas Abwechslung bekommst. Außerdem kenne ich eine fabelhafte Schenke, dort trinkst du mit Sicherheit die beste Milch mit Berghonig und Ahornsirup diesseits der Katuger Berge und…«


    »Ist ja schon gut, du hast mich überzeugt«, fiel sie ihm lachend ins Wort, unfähig, seiner sanften Überredungswucht zu trotzen.


    »Wusst ich’s doch!«, rief Rayl begeistert aus. »Ich sag dann schon mal Bescheid, dass die Männer ein Pferd für dich satteln sollen. Du ziehst dir rasch noch was an und kommst dann nach, ja?«


    »In Ordnung«, sagte Algha. »Ich beeile mich.«


    Zehn Minuten später saß sie bereits im Sattel und wartete an Rayls Seite darauf, dass die Pforte im Tor nach Norden für sie geöffnet wurde.


    »Sollte Euch nicht besser jemand begleiten, Herrin?«, erkundigte sich der wachhabende Offizier.


    Algha wollte das Angebot schon dankbar annehmen, da kam ihr Rayl zuvor: »Selbst in diesen Zeiten wollen wir es mit der Vorsicht doch nicht übertreiben«, sagte er grinsend. »In Kanderg ist es absolut ruhig.«


    Unmittelbar hinter Burg Donnerhauer stieg die Straße an und wand sich in Serpentinen einen steinigen, mit Tannen bestandenen Hang hinauf, nur um anschließend in eine breite, sonnendurchflutete Schlucht hinunterzuführen, durch die ein schaumbekrönter, türkisfarbener Fluss toste. Viermal mussten die beiden über flache Steinbrücken das Ufer wechseln.


    Obwohl sie knapp zwei Stunden bis zur Stadt brauchten, erschöpfte Algha der Ritt in keiner Weise, im Gegenteil, sie blühte förmlich auf. Rayl hatte recht gehabt: Sie war es müde, ständig in der Burg zu hocken. Selbst der Garten hing ihr mittlerweile zum Hals heraus. Dieser kleine Ausflug war tatsächlich genau das, was ihr gefehlt hatte.


    Die Straße mündete in ein blattförmiges Tal, in dem Kanderg lag, die erste Stadt des Imperiums, die im Nordwesten entstanden war. Sie nahm das ganze Tal ein und kletterte an einigen Stellen sogar die flachen Hänge hinauf. Die Häuser ließen keine bestimmte Ordnung erkennen, Türme und Stadtmauern fehlten ganz. Doch wozu auch Befestigungsanlagen? Wenn man hier im Schutz von Burg Donnerhauer lebte…


    Die Lage an der einzigen Handelsstraße in dieser Gegend sicherte der Stadt Wachstum und Gedeihen. Alle Häuser waren zweigeschossig, aus Stein erbaut und sehr gepflegt, mit wunderschönen, leuchtend roten Ziegeldächern. Der hohe, weiße Meloth-Tempel mit seinem Glockenturm und die funkelnde Spitze des städtischen Rathauses waren bereits aus der Ferne auszumachen.


    »Was feiern sie denn überhaupt für ein Fest?«, fragte Algha, als sie über die mit Bändern geschmückte Hauptstraße ritten.


    »Den Tag ihrer Gründung«, antwortete Rayl, um dann, als er bemerkte, wie Algha sich umsah, zu sagen: »Irgendwie scheint dich das zu wundern.«


    »Nun ja, immerhin leben wir im Krieg.«


    »Bis hierher ist der Krieg ja nicht vorgedrungen. Nirgendwo in der Umgebung gibt es Schlachten, Tote oder Nekromanten.«


    »O nein, das sehe ich anders. Auch diese Menschen dürften vom Krieg betroffen sein. Nachdem die Reisenden und Händler ausbleiben, müssen hier mit Sicherheit alle den Gürtel enger schnallen.«


    »Das haben sie auch schon. Nur sehen sie trotzdem keinen Grund, ihren Feiertag abzublasen«, erwiderte Rayl und nickte einigen Städtern zum Gruß zu.


    »Wann beginnen die Feierlichkeiten?«


    »Gegen Abend. Vorher habe ich aber noch eine besondere Aufgabe für dich.«


    »Ach ja?«, fragte sie in gespielt verwundertem Ton. »Davon hast du bislang aber kein Sterbenswörtchen erwähnt.«


    »Es sollte ja auch eine Überraschung sein«, gab er mit Verschwörermiene zurück. »Mir ist nämlich dein besonderes Talent wieder eingefallen. Und ich glaube, die Sache wird dich reizen.«


    »Und das heißt…?«


    »Das wirst du gleich sehen«, versprach er. »Wir sind nämlich schon da.«


    Der Marktplatz war mit Wasser ausgegossen worden und hatte sich in eine riesige Eisbahn verwandelt, auf der bereits juchzende und lärmende Kinder herumtobten. Vor dem mit Bändern und Tannenzweigen verzierten Rathaus türmten sich mehr als zwei Dutzend Eisblöcke, die an grünliches Flaschenglas erinnerten. Jeder Block war vier bis fünf Yard hoch, und was er wog, konnte Algha nur vermuten. Von ihnen wehte sie eine derart grimmige Kälte an, dass Algha genauer hinsah, bis sie schließlich die Zauber entdeckte, die noch immer in der Luft hingen.


    »Ist das deine Arbeit?«, wollte sie von Rayl wissen.


    »Ja«, antwortete er. »Es hat mich fast einen Tag gekostet, um das Material für dich vorzubereiten. Weißt du, ich habe mich daran erinnert, was für einmalige Skulpturen du in der Schule im Regenbogental geschaffen hast. Da habe ich mir gedacht, es würde den Menschen hier sicher gefallen, wenn du ihnen deine Kunst vorführst.«


    »Und wenn ich mich geweigert hätte, diesen kleinen Ausflug mit dir zu unternehmen?«


    »Ich war mir sicher, dass du das nicht tun würdest.«


    »Nur weil du mir Milch mit Honig versprochen hast?«, konterte sie. »Krieg ich die eigentlich noch– oder soll ich mich bloß als Bildhauerin verdient machen?«


    »Keine Sorge, die kriegst du.«


    »Nur verzichte ich heute freiwillig darauf«, erklärte Algha grinsend. »Heute steht mir der Sinn nämlich nach Wein.«


    »Auch das ist kein Problem«, versicherte er. »In dieser Schenke gibt es einige Flaschen aus der Goldenen Mark. Der Wein wird dir schmecken. Also, was ist? Erfreust du uns mit deiner Kunst?«


    »Ich habe kaum mit Eis gearbeitet«, gab sie zu bedenken, auch wenn in ihrer Stimme keine Unsicherheit mitschwang und die braunen Augen bereits abschätzend über das Material wanderten. »Aber ich nehme die Herausforderung gern an.«


    Die Menschen, die sich auf dem Platz eingefunden hatten, begriffen recht schnell, wer da mit dem Glimmenden zu ihnen gekommen war, sodass die üblichen Verbeugungen folgten, die zuweilen sogar von unterwürfigem Gemurmel begleitet wurden. Der gesamte Stadtrat krümmte den Rücken vor Algha und gurrte etwas von der Ehre, die der Besuch einer Schreitenden für Kanderg darstelle. Geduldig ließ Algha diese Zeremonien über sich ergehen und versicherte, die Stadt gefalle ihr ausnehmend gut und sie sei glücklich, sie an diesem außergewöhnlichen Tag besuchen zu dürfen.


    Schon bald versammelten sich in Alghas Rücken zahllose Neugierige, die sich freilich nicht allzu nah an die junge Schreitende herantrauten. Aber wie ein Wunder geschaffen wurde, das wollten sie alle mit eigenen Augen sehen.


    Algha wusste bereits, wie sie die Eisblöcke gestalten wollte, und sobald sie den vertrauten Zauber gewirkt hatte, machte sie sich ans Werk. Mit einem magischen Strom, der spitz wie ein diamantener Stichel war, trug sie feinste Eisschichten ab. So grub sie sich weiter und weiter in das grünliche Material vor, gab ihm Form und Konturen, hauchte ihm Farbe und Leben ein.


    Unter dem unsichtbaren Werkzeug verwandelte sich das Eis in eine Art Lehm, in geschmolzenes Wachs und glühendes Eisen, das allen Befehlen der Schreitenden willig nachkam. Es klirrte und zitterte vor Begeisterung, als es den Funken spürte, der es bearbeitete.


    Algha vergaß alles um sich herum. Sie hörte weder die begeisterten Ausrufe hinter sich noch fing sie die verzückten Blicke auf oder achtete auf den Beifall, der ausbrach, wenn eine weitere Figur vollendet war. Erst als sie mit angehaltenem Atem auch den letzten Block fertigstellte, tauchte sie wieder aus ihrer Versenkung auf.


    Vor der bezauberten Menge standen kleine Schlösser, Ritter auf ihren Pferden, ein Adler mit gespreizten Flügeln, jene sagenhaften Giraffen mit den langen Hälsen, von denen bisher alle nur gehört hatten, eine junge Frau mit einem Krug, in den sich Wasser ergoss, ein aus dem Meer springender Delphin, ein Blasge, ein Schwarm Schmetterlinge, der Turm von Alsgara, eine Schreitende, die gerade einen Zauber wirkte, und unzählige weitere Skulpturen.


    Jede einzelne war ein echtes Kunstwerk und glitzerte in den Sonnenstrahlen wie wertvoller Beryll aus dem Süden. Die Menschen gingen um die Statuen herum und schüttelten, von dem Anblick überwältigt, staunend die Köpfe. Algha hielt unterdessen nach Rayl Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Daraufhin umrundete sie den Platz. Kurz darauf rief er ihren Namen.


    »Die sind einfach umwerfend!«, äußerte er sich begeistert. »Das hätte selbst ich nicht erwartet. Aber diese Skulpturen sind wirklich wunderschön.«


    »Ach was«, entgegnete sie bloß. »Und lange stehen werden sie auch nicht! Wo bist du denn gewesen?«


    »Ich hab die hier aufgetrieben«, sagte er und hielt ihr ein Paar Schlittschuhe hin. »Ich glaube, sie müssten dir passen. Was ist, wollen wir ein paar Runden drehen?«


    Der Tag hätte wirklich schöner nicht sein können. Als Algha mit geröteten Wangen lachend und zufrieden das Eis verließ, ging die Sonne bereits hinter den Berggipfeln unter. Die Menschen freuten sich des Lebens, Shaf und Wein flossen in Strömen, überall erklangen Lieder und ohrenbetäubendes Gelächter. An diesem Abend schienen die Menschen ihr ganzes Leid vergessen zu haben. Heute wollten sie einzig die Sonnenseiten des Lebens genießen.


    »Das war wirklich ein prächtiger Tag!«, rief Algha aus.


    Sie fühlte eine angenehme Müdigkeit in sich aufsteigen. In diesem Zustand ärgerten sie nicht einmal die ehrfürchtigen und begeisterten Blicke der Menge, die sich auf dem Marktplatz versammelt hatte– sie nahm sie nämlich nicht länger wahr.


    »Es freut mich, dass dir unser Ausflug gefallen hat«, erwiderte Rayl, während er den Riemen löste, mit dem die Kufen an den Schuhen festgebunden waren, und beide Paare einem kleinen Jungen übergab, der gleich darauf mit ihnen abzog. »Ich würde übrigens vorschlagen, dass wir uns aus dem Staub machen, solange man uns vergessen hat. Andernfalls werden uns die ehrbaren Bürger dieser Stadt noch zwingen, an ihrem Festmahl teilzunehmen. Dann kommen wir vor morgen Mittag gar nicht mehr von hier weg. Aber wenn ich mich nicht täusche, habe ich dir Wein versprochen. Die Schenke ist nicht weit von hier. Wollen wir zu Fuß hinspazieren?«


    »Was ist mit den Pferden?«


    »Mach dir um sie keine Sorgen. Ich habe jemanden gebeten, auf sie aufzupassen«, antwortete Rayl und zog sie schon mit sich fort.


    Nach wenigen Metern verließ er die Hauptstraße und tauchte in eine dunkle Gasse ein, durcheilte sie bis zur nächsten Querstraße, bog dort in einen Tordurchgang, lief über einen Hof und brachte Algha in ein Viertel, wo weder Lärm noch Gejohle zu hören war.


    »Selbst wenn sie sich wieder an uns erinnern, finden sie uns hier niemals«, erklärte er, während er weiter durch das Labyrinth der schmalen Straßen eilte. »Ich mag es nämlich auch nicht besonders gern, wenn man ständig einen Kratzfuß vor mir macht. Ist doch letzten Endes alles reine Zeitverschwendung.«


    »Du kennst dich in Kanderg aber wirklich gut aus.«


    »Das kannst du laut sagen. Diese Stadt ist immerhin der einzige Lichtblick in dieser finsteren Gegend. Deshalb komme ich auch so oft hierher. Burg Donnerhauer hängt mir wirklich zum Hals raus. Ich hab nach Korunn geschrieben, der Rat möge doch bitte einen anderen Narren für dieses Nest finden. Ich will wieder zurück in die Hauptstadt.«


    »Das möchte ich auch. Sag mal, ist es eigentlich noch weit? Ich habe eben nämlich schon eine anständige Schenke gesehen.«


    »Eine anständige Schenke ist längst nicht die beste«, gab er zurück. »Keine Sorge, ich weiß schon, wo ich dich hinführe.«


    Mittlerweile waren sie am Stadtrand angelangt. Hinter den Häusern rauschte der Fluss, und die Straßen waren dunkel und menschenleer. Trotzdem lief Rayl nach wie vor weiter, wobei ihm der Mund nie stillstand. Irgendwann bog er in eine Gasse ein und deutete auf ein solides, hell beleuchtetes Haus.


    »Da wären wir. Hier dürften wir die einzigen Gäste sein. Alle anderen feiern am Marktplatz, deshalb wird uns in dieser Schenke niemand anstarren, als seien wir Blasgen. Komm, lass uns reingehen!«


    Er stieß die Tür auf, und sie traten ein.


    »Meister Rayl!«, rief ein zerzauster, stupsnasiger jüngerer Mann und sprang vom Stuhl auf. Er hatte zusammen mit einem Alten am Tisch gesessen. »An einem solchen Tag! Ich hätte nie gedacht, dass Ihr selbst heute unsere bescheidene Wirtsstube mit Eurem Besuch beehrt!«


    »Das hatte ich doch versprochen«, entgegnete er lächelnd, während er Algha den Mantel abnahm. »Habt ihr vielleicht noch eine Flasche von dem guten Wein aus dem Süden?«


    »Vom Blutanker? Ihr stellt Fragen, Euer Gnaden! Der Wein kommt sofort. Krächz, setz unsere Gäste an den besten Tisch! Ich bin gleich wieder da!«


    Der Alte mit dem nicht gerade wohlklingenden Namen führte die beiden schweigend an den hellsten und gemütlichsten Tisch in dem kleinen Raum.


    »Wollt Ihr außer Wein noch etwas anderes?«


    »Es wäre nicht schlecht, nähere Bekanntschaft mit einem guten Abendessen zu schließen«, antwortete Rayl.


    »Das Übliche, Euer Gnaden?«


    »Selbstverständlich.«


    Kaum hatte sich Krächz zurückgezogen, tauchte der jüngere Mann wieder auf und brachte einen staubüberzogenen Tonkrug und zwei Becher. Er erbrach das Siegel und goss ihnen den dunklen, fast schon bläulichen Wein ein. Algha kostete ihn.


    »Der ist hervorragend«, erklärte sie, um sich dann an Rayl zu wenden. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Aber sicher«, antwortete er erstaunt. »Wie kommst du darauf, dass es nicht der Fall sein könnte?«


    »Du wirkst auf einmal so bedrückt.«


    »Ich habe gerade an Thirra gedacht. Sie hat diesen Wein geliebt«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. Auch der Schalk schaute ihm nun nicht mehr aus den Augen.


    Daraufhin nickte Algha bloß schweigend. Ihr ging der Tod der Schreitenden ebenfalls nahe. Sie setzte gerade an, Rayl zu trösten– als sie ihren Funken nicht mehr spürte. Entgeistert richtete sie sich kerzengerade auf dem Stuhl auf. Im ersten Moment meinte sie, sich zu täuschen. Das konnte doch einfach nicht sein! Ein verstohlener Blick, den Rayl auf jemand hinter ihr warf, ließ sie indes herumfahren. Mit einem Schrei wollte sie aufspringen, doch kräftige Hände legten sich ihr auf die Schultern und drückten sie auf den Stuhl zurück.


    »Ganz ruhig, du Gans, kein Grund zur Panik«, verlangte der zerzauste Kerl, der von einer Sekunde zur anderen seine ganze Servilität aufgegeben hatte und sich nun eines groben Tons bediente. »Und rühr dich ja nicht.«


    »Etwas freundlicher mit der Dame, Axt«, sagte der Mann mit der Narbe an der Unterlippe leise. Seinen Bewegungen haftete etwas Schwerfälliges an, als leide er unter einer Wunde.


    »Selbstverständlich, Herr Dawy, natürlich.«


    »Das war hervorragend ausgetüftelt, Meister Rayl. Auch wenn ich, offen gestanden, vorübergehend befürchtet habe, Ihr wolltet uns hinters Licht führen.«


    »Es hat halt seine Zeit gebraucht, bis ihr Funken so weit geschwächt war, wie Ihr es verlangt habt.«


    »Davon habe ich mich bereits überzeugt. Die Eisskulpturen… Wirklich ein kluger Zug von Euch, mit dem Ihr selbst mich verblüfft habt. Guten Abend, Herrin Algha.«


    Erstaunt begriff die Schreitende, dass sich ihrer nicht Angst, sondern einzig Wut bemächtigte.


    »Rayl! Wie konntest du nur?!«, fragte sie mit schlecht unterdrücktem Zorn, während sie gleichzeitig versuchte, die Wand niederzureißen, die sie von ihrem Funken trennte. »Noch vor Kurzem hast du mir in der Burg geholfen, diesen Kerl anzugreifen. Was hat er dir versprochen, damit du die Seiten wechselst?«


    »Das spielt überhaupt keine Rolle«, erklärte er und blickte ihr unverwandt in die Augen. Dann wandte er sich dem Nekromanten zu. »Sind wir jetzt quitt?«


    »O ja«, antwortete Herr Dawy und nickte dem hinter Rayl stehenden Alten zu.


    Algha bekam die Bewegung von Krächz’ Hand gar nicht mit. Es blitzte lediglich mit einem Mal Stahl in ihr auf. Im ersten Schreck verstand Algha selbst das nicht, sondern beobachtete nur fassungslos, wie Rayl die Augen aus den Höhlen traten, wie sein Funken kurz hell aufflammte– und dann vollständig erlosch.


    Ein schmaler roter Faden rann über Rayls Hals, schwoll an und platzte. Blut spritzte durch den Raum. Algha schrie auf, stemmte sich mit den Füßen gegen das Tischbein und drückte sich mit aller Kraft nach hinten. Das Ganze ging so schnell, dass Axt ihren Fall nicht verhindern konnte. Obwohl sie krachend auf dem Rücken landete, achtete sie nicht auf den Schmerz, sondern trat Axt mit aller Kraft vors rechte Knie. Der knallte schreiend neben ihr zu Boden. Algha drehte sich auf den Bauch, sprang auf, stürzte zur Tür– schaffte es aber nicht zu fliehen.


    Unbarmherzige Finger gruben sich ihr ins Haar, zerrten sie zurück, wirbelten sie herum und verabreichten ihr eine derart heftige Ohrfeige, dass ihr schwarz vor Augen wurde.


    »Es reicht, Krächz!«, warnte der Nekromant den Alten. »Reiß dich gefälligst zusammen.«


    »Wie Ihr befehlt, Herr Dawy. Aber ich warne Euch: Ihr habt Euch da ein ziemlich aufmüpfiges Weibsstück eingefangen.«


    Algha versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken, und sah den Nekromanten voller Hass an.


    »Ich bringe dich um, du Tier!«, zischte sie.


    »Nicht auszuschließen«, erwiderte dieser kalt, ehe er sich wieder dem Alten zuwandte. »Fessle sie! Und lass sie nicht aus den Augen! Axt! Statt rumzujammern, solltest du lieber die Leiche fortschaffen. Und spann die Pferde vor die Kutsche! Wir haben uns hier eh schon viel zu lange aufgehalten.«
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    Als Ness Thia erzählte, wo sie waren, hatte sie für ihr vorübergehendes Zuhause nur ein Wort übrig: Loch. Wie anders sollte man sonst einen Haufen Steine an irgendeinem namenlosen Pass nennen? Der eingeschneit war und sich im festen Griff des Eises befand, der nach Mäusedreck und verfaulten Eiern stank.


    »Jedenfalls bist du noch immer ganz die Alte«, stellte Ness fest, als die Verdammte Typhus ihre Tirade beendet hatte.


    »Weshalb hätte ich mich verändern sollen?«, blaffte sie. »An diesem Ort besteht wirklich kein Grund dazu. Das Einzige, was du hier möchtest, ist, Hand an dich zu legen. Nicht mal in der Großen Wüste hinter Sakhal-Neful findest du derart elende Orte.«


    »Du solltest lieber dem Reich der Tiefe danken, dass du hier bist. Dieses Loch ist nämlich weit besser als ein Winterlager in einem Zelt aus Tannenzweigen oder in einer Schneewehe!«


    »Stimmt ja«, murmelte Typhus, um dann empört auszurufen: »Was soll das überhaupt heißen? Winterlager?«


    »Genau das, was alle darunter verstehen. Wir stecken hier bis zum Frühjahr fest, denn vorher werden wir nicht durch die Berge kommen. Gewöhne dich also besser an dieses Loch!«


    Bei dieser Eröffnung sank Typhus der Mut.


    »Du bist ja mit einem Mal so still«, stichelte Ness.


    »Möchtest du lieber hören, dass ich dich einen törichten Narren schimpfe?«, fauchte sie. »Beim Reich der Tiefe, diese Kopfschmerzen rauben mir noch den Verstand! Wo ist dieser nichtsnutzige Heiler eigentlich, wenn man ihn braucht?! Wobei: Helfen kann er mir ja doch nicht! Er ist und bleibt ein talentloser Kerl! Eher bringe ich noch einem Eichhörnchen einen Zauber bei als ihm.«


    Das Gejammere hätte sie sich durchaus sparen können, denn Shen hatte ihre Schmerzen durchaus zu lindern vermocht. Trotzdem setzten ihr noch zwei Wochen Migräne zu.


    Typhus selbst hatte jede Erinnerung an ihren Unfall verloren, aber sie wusste aus den Berichten der anderen, dass das Reich der Tiefe in jener Minute seine schützende Hand über sie gehalten haben musste.


    Der Schädel des Dorftrottels hatte sich als erstaunlich hart erwiesen. Jeder andere wäre– nachdem er Bekanntschaft mit einem solchen Stein geschlossen hatte– auf der Stelle tot gewesen.


    »Danke hättest du mir ruhig mal sagen können«, knurrte Shen, der ihre Worte gehört hatte und nun auf sie zukam, wobei er die purpurrote Kette, die er von Ness geliehen hatte, durch seine Finger gleiten ließ.


    »Niemand schmälert deine Verdienste!«, beruhigte ihn Typhus. »Du bist zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Was mich noch interessieren würde, ist, warum du dich dazu durchgerungen hast, mir das Leben zu retten?«


    »Aus reiner Seelengüte«, nuschelte Shen. »Inzwischen bedauere ich allerdings längst, dass ich mich zu diesem Schritt habe hinreißen lassen.«


    »Das glaube ich dir unbesehen«, erwiderte Thia ernst. »Mir erginge es nicht anders.«


    Danach kam keiner von beiden je wieder auf dieses Thema zu sprechen.


    Die langen Tage der Bewusstlosigkeit hatten Thia entsetzlich geschwächt, sodass sie ihr Lager nur selten verließ. Das hinderte sie jedoch nicht daran, ununterbrochen zu zetern und zu schimpfen. Nach einer Weile ging sie dazu über, sich einen großen Teil der Zeit oben auf dem Turm aufzuhalten, den Blick auf die verhassten Berge gerichtet und jede einzelne Schneeflocke zählend. Es war der längste Winter in ihrem Leben, und zuweilen, vor allem in der Dämmerung, meinte sie, er würde nie enden. Dann war sie sicher, die gesamte Welt werde für immer unter der schweren Schneeschicht begraben werden, die nie mehr schmölze.


    Die Verpflegung ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Thia kannte kein ekelhafteres Fleisch als das vom Pferd. Jeden Bissen zwang sie hinunter. Luk, der es im Unterschied zu ihr gierig in sich hineinstopfte, wagte es eines Abends, sie zu fragen, warum sie ihre Portion kaum anrühre. Daraufhin bedachte ihn Thia mit einem so giftigen Blick, dass er prompt verstummte.


    Als ihr der Weg zwischen Nachtlager und Turmspitze irgendwann zum Hals heraushing, beschloss sie, die Burg näher zu erkunden. Dabei stieß sie zufällig auf jenen Schatz, der im Keller versteckt war. Beim Anblick der heißen Becken geriet sie derart in Verzückung, dass ihr nicht einmal der Winter länger grausig vorkam. Mit dieser Einrichtung vergingen die Tage wesentlich schneller. Sie meinte, kaum mit der Wimper gezuckt zu haben, da war auch schon ein ganzer Monat ins Land gezogen und ein neues Jahr angebrochen.


    »Wie konnte eigentlich irgendjemand so dumm sein, diese Burg aufzugeben?«, fragte sie irgendwann nach dem Mittagessen, als sie ihren vollen Teller zur Seite schob.


    »Aus, du Hund!«, fiepte Yumi.


    »Wozu hätte sie denn dienen sollen?«, entgegnete Mylord Woder, der seinen Dolch nachdenklich durch die Luft fliegen ließ und ihn am Griff wieder auffing. »Sobald die Schächte ausgebeutet waren, hat niemand mehr diese Straße benutzt. Die ganze Schlucht ist in Vergessenheit geraten. Und eine Garnison war in dieser Gegend nicht nötig. Welche Gefahr droht hier denn schon? Deshalb hat man die Burg einfach aufgegeben. Aber was beschwerst du dich eigentlich darüber? Als ob es nicht genug alte, verlassene Festungen in den Bergen gäbe!«


    »Aber keine, in denen warmes Wasser sprudelt.«


    »Du bist wohl ein großer Anhänger des Waschens, was, mein Junge?«


    »Das ist immerhin besser, als den ganzen Saal mit dem eigenen Körpergeruch zu verpesten«, murmelte sie, stand auf und zog sich auf ihr Zimmer zurück.


    Schließlich wollte sie auch den Unterricht von Shen und Rona wieder aufnehmen, denn sie hatten bereits viel Zeit verloren, während sie bewusstlos gewesen war.


    Als Thia ihnen das mitteilte, stimmten ihr beide widerspruchslos zu. Thia versuchte, die Monate, die sie wegen ihrer Krankheit ausgefallen war, wettzumachen, indem sie das Tempo der Ausbildung anzog und nur eine Unterbrechung einlegte, um zu schlafen oder ein heißes Bad zu nehmen. Am frühen Morgen und am späten Abend, wenn niemand sie stören konnte, legte sie sich ins Wasser und blieb einige Stunden in ihm. Es war die einzige kleine Freude, die sie hatte, und sie dankte allen Sternen Haras, dass es ihr wenigstens für diese kurzen Augenblicke vergönnt war, sich wieder ganz wie die alte Thia zu fühlen.


    Die Nacht war längst hereingebrochen, als Thia ihr Zimmer verließ, die Tür hinter sich abschloss und die rötliche Steintreppe hinuntereilte, wobei sie ein Liedchen trällerte, das sie einst von Rethar gehört hatte. Sie entkleidete sich rasch und ließ sich genüsslich in das heiße Wasser gleiten. Kurz darauf hörte sie, wie die ungeölten Türangeln quietschten und sich Schritte näherten. Thia knurrte wie ein Hund, dem der Knochen weggenommen wurde, und drehte sich verärgert um.


    »Ach, Grauer, du bist es…«, presste sie hervor. »Du hättest wohl nicht die Güte, dich zu trollen und dir eine aufregendere Beschäftigung zu suchen als die, mich zu beobachten?«


    Ness ließ diese freundliche Aufforderung gänzlich unbeachtet. Er schnupperte und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Schaum, der über dem Wasser lag.


    »Was ist das?«, wollte er wissen.


    »Jetzt pass mal auf!«, zischte Thia. »Sei ein guter Junge und mach, dass du wegkommst. Besuch das Grab dieses blonden Ritters oder tröste die Schreitende. Sie ist nämlich heute an der Aufgabe, die ich ihr gestellt habe, gescheitert.«


    »Deswegen wird Rona meinen Trost kaum brauchen. Erklär mir lieber, was das für ein grüner Mist in deinem Bad ist?«


    »Das sind Kräuter, die der Nordländer mitgebracht hat. Ich war so frei, sie mir aus der Küche zu besorgen, und habe einen leichten Zauber auf sie angewendet. Ich nehme nun einmal gern ein Schaumbad. Wenn dieses Verhör jetzt ein Ende hat, könntest du dich wirklich verziehen.«


    »Das geht leider nicht. Wir müssen über Shen sprechen.«


    Thia verdrehte bloß die Augen und tauchte unter. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, einen Zauber zu wirken, mit dem sie ihren Aufenthalt unter Wasser verlängern konnte, erinnerte sich aber noch rechtzeitig daran, dass Ness viel zu stur war, um zu verschwinden, ehe er seinen Willen durchgesetzt hatte. Besser wechselte sie also ein paar Worte mit ihm, danach würde er mit Sicherheit abziehen.


    »Dann rück schon raus mit der Sprache«, murmelte sie, als sie wieder auftauchte.


    »Was macht der Junge für Fortschritte?«


    »Sein Funken ist stabil«, antwortete Thia. »Aber sein Potenzial ist noch nicht voll entwickelt. Seine Gabe muss noch viel stärker angefacht werden. Bei den Zaubern tritt er endlich nicht mehr auf der Stelle. Wenn ihm ein Geflecht nicht gelingt, versucht er ein anderes, das dem ursprünglichen fast aufs Haar gleicht. Oder er ändert schlicht und ergreifend die Grundlage. Ach, beim Reich der Tiefe, was komme ich dir überhaupt mit diesen Begriffen?! Die verstehst du eh nicht! Kurz und gut, er macht sich besser als erwartet, aber schlechter als erhofft.«


    »Und Rona?«


    »Oh, gut dass du mich nach ihr fragst! Die würde ich nämlich am liebsten erwürgen! Oder erschlagen.«


    »Warum das?«


    »Weil dieses Mädchen unbedingt etwas lernen will, mich dabei aber ansieht, als täte sie mir einen Gefallen, nicht sich.«


    »Du bist voreingenommen.«


    »Gut möglich«, räumte sie ein, während sie mit dem grünen Schaum herumspielte. »Aber wenn du mich fragst, ist sie längst nicht so unschuldig, wie sie tut. Deshalb werde ich in ihrer Nähe stets auf der Hut sein.«


    »Bitte, das ist dein gutes Recht«, erwiderte Ness. »Und jetzt lass ich dich wieder allein. Genieß es.«


    Thia schnaubte bloß und glitt erneut unter Wasser. Als sie wieder auftauchte, war Ness bereits verschwunden. Sie klaubte vom Grund etwas rötlichen Heilschlamm auf und schmierte ihn sich ins Gesicht, wobei sie leise ein altes Lied vor sich hinsummte. Ihre gehobene Stimmung kehrte zurück, hielt aber nicht lange an.


    »Aus, du Hund!«


    Das Fiepen und ein gewaltiger Platscher im Nachbarbecken entlockten Thia einen weiteren Fluch. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen.


    Der Waiya planschte durch das heiße Wasser, indem er es mit den Pfoten durchpflügte, nicht aber den Schwanz einsetzte. Während er sich seinem Vergnügen hingab, schien er Thia gar nicht zu bemerken. Im ersten Moment wollte sie ihn einfach vertreiben, dann ließ sie ihn jedoch aus purer Trägheit gewähren. Davon abgesehen mochte sie die kleine Tauchratte. Yumi war das heiterste Gemüt, das Thia seit einem langen Jahrhundert getroffen hatte.


    »Aus, du Hund! Aus, du Hund!«, quiekte Yumi, während er im Kreis schwamm und große Augen machte, als er feststellte, dass er eine Zuschauerin hatte.


    »Du bist ja ein echter Hai«, sprach ihn Thia zu ihrer eigenen Überraschung freundlich an.


    Der Waiya platzte fast vor Stolz. Nach diesem Lob krabbelte er aus dem Becken, schüttelte sich, um sein Fell zu trocknen, kratzte sich den Bauch und zog ab, ein letztes Mal etwas von seinem Hund juchzend.


    Kurze Zeit später erreichte Thia ein Ruf.


    Sie musste sich erst darüber klar werden, ob sie überhaupt darauf antworten wollte. Nachdem sie rasch jedes Für und Wider abgewogen hatte, nahm sie die Einladung zum Gespräch an, ohne sich allerdings die Mühe zu machen, sich den roten Schlamm vom Gesicht zu wischen.


    Alenari streichelte ihren Uyg, der neben ihr auf dem Bett lag. Das Tier blinzelte wohlig und schnurrte kaum hörbar.


    »So gut hast du schon lange nicht mehr ausgesehen«, erklärte Alenari, wobei wegen der Silbermaske vor ihrem Gesicht nicht zu entscheiden war, ob sie dabei grinste oder nicht.


    »Danke, ich gebe mir alle Mühe«, parierte Thia. »Was veranlasst dich, mit mir in Kontakt zu treten?«


    »Ich wollte dir mitteilen, dass Gash-shaku gefallen ist.«


    »Zeit wurde es«, erwiderte sie. »Bist du dort?«


    »Ja.«


    »Was beabsichtigst du als Nächstes zu unternehmen?«


    »Mich Ley und Mithipha anzuschließen, falls dich das wirklich interessiert. Wir haben Rowan verloren.«


    »Höchst bedauerlich!«


    »Dich scheint diese Nachricht weder besonders zu überraschen noch übermäßig zu freuen«, stellte Alenari fest, während sie Thia eindringlich ansah. »Man könnte fast meinen, du wüsstest bereits Bescheid.«


    »Das will ich gar nicht verhehlen. Doch Rowan hat den Tod verdient.«


    »Den verdienen alle. Im Großen und Ganzen jedenfalls«, erklärte Alenari, während sie mit der Hand über den Hals ihres Tiers strich. »Aber er ist zur Unzeit gestorben. Im Frühling steht uns die entscheidende Schlacht bevor. Bei solchen Unternehmungen sind vier immer schlechter als sechs. Deshalb kommt Rowans Tod höchst ungelegen. Und du hast dich ausgesprochen töricht verhalten, als du ihn umgebracht hast.«


    »Was soll das heißen?! Ich habe damit nichts zu tun!«, erklärte Thia weit weniger empört, als sie es normalerweise getan hätte, sah sie doch keinen Grund, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten.


    »Du weißt von seinem Tod, obwohl davon eigentlich nur Ley, Mithipha, einige Auserwählte und ich wissen. Also musst du etwas nachgeholfen haben, als es darum ging, ihn ins Reich der Tiefe zu schicken.«


    »Wenn mich dieses heiße Wasser nicht so köstlich entspannen würde, dann würde ich jetzt mit dir streiten«, sagte Thia und stieß einen theatralisch wohligen Seufzer aus.


    »Wie ist es dir gelungen, ihn zu erwischen?«, wollte Alenari wissen, die mit keiner Silbe auf das Schauspiel der anderen einging.


    »Das war reiner Zufall.«


    »Und wie viele Zufälle gedenkst du noch aus dem Ärmel zu schütteln?«, fragte Alenari, die mit einem Mal den Pfeil mit der weißen Spitze in der Hand hielt. »Mithipha ist ein wenig beunruhigt.«


    »Dazu hat sie auch allen Grund.«


    »Was ist eigentlich zwischen euch vorgefallen, dass du ihr an die Kehle willst?«


    »Nichts Besonderes. Es würde mich nur mit unsagbarer Genugtuung erfüllen, ihren Kopf auf einem silbernen Tablett vor mir zu sehen.«


    »Du neigst in letzter Zeit zu Maßlosigkeit!«, fuhr Alenari sie an. »Erst hast du mich angegriffen, dann Rowan getötet, und jetzt trachtest du Mithipha nach dem Leben. Wer steht denn als Nächstes auf deiner Liste?«


    »Keine Sorge«, antwortete Thia lächelnd, »was dich angeht, sind meine Pläne nicht allzu… radikal.«


    »Das würde ich ja gern glauben«, antwortete Alenari kalt. »Wann kann ich mit dir rechnen? Ich brenne noch immer darauf, das Geheimnis der Wegblüten zu erfahren.«


    »Und ich träume von Mithiphas Kopf. Helfen wir einander nun oder nicht?«


    »Sobald Korunn in unseren Händen ist, jederzeit. Aber keine Minute früher.«


    »Was, wenn die Graue Maus vorher stirbt? Zum Beispiel durch einen Pfeil?«, wollte Thia beiläufig wissen. »Damit fiele jede Basis für unser kleines Abkommen weg. Im Übrigen hast du dich mir gegenüber bisher in dieser Frage nicht gerade entgegenkommend gezeigt.«


    »Wie ich bereits sagte, bin ich grundsätzlich bereit, mich auf den Handel einzulassen. Aber alles zu seiner Zeit«, zischte Alenari und warf sich das silberne Haar mit einer wütenden Geste über die Schulter. »Mithipha behauptet, du verlierst Kraft. Und im Regenbogental konnte ich mich davon überzeugen, dass sie nicht gelogen hat.«


    »Das braucht dich indes nicht zu beunruhigen.«


    »Ihren Kopf kriegst du jedenfalls erst nach Korunn«, sagte sie, jedes einzelne Wort betonend. »Bis dahin müssen eure kleinen Ränke warten.«


    »Das Gleiche gilt für das Geheimnis der Wegblüten.«


    Alenari zuckte nur verächtlich die Schultern, und das Silberfenster erlosch. Thia schnaubte. Was für ein sinnloses Gespräch. Hatte Alenari etwa geglaubt, sie, Thia, würde alles abstreiten? Falls ja, hatte sie sich gewaltig getäuscht.


    Ganz überraschend brach Thia in Gelächter aus, woraufhin sich unter der Decke grellblaue Kugeln bildeten, während das Wasser im Nachbarbecken in die Luft aufspritzte und sich in durchscheinende Vögel und Schmetterlinge verwandelte, die durch den Raum tanzten.


    Sie verlor also Kraft?


    Mithipha hatte zu viel auf Talkis Geschwätz gegeben– die sich dieses Mal allerdings geirrt hatte! Statt zu erlöschen, brannte ihr Funken mit jeder Woche heller und heller.


    Das war erstaunlich! Grandios! Wunderbar! Mit Worten gar nicht zu beschreiben!


    Ihre ursprüngliche Gabe kehrte, wenn auch langsam, zu ihr zurück. Sie verlor die Kraft des Funkens nicht mehr, sondern speicherte sie in immer größerem Maße. Je enger sie mit diesem Körper verwuchs, desto stärker füllte ihr einstiges Potenzial diese Körperhülle aus, so wie selbst der spärlichste Regen irgendwann ein riesiges Fass füllt. Früher oder später würde das Wasser den Rand erreichen. Nach Thias Berechnungen müsste das zu Beginn des Sommers der Fall sein. Dann würde sie endlich wieder die Alte sein.


    Und das dürfte für Mithipha ganz bestimmt kein Zuckerschlecken werden.


    Dafür würde sie, Thia al Lan’karra, schon sorgen.
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    Gegen die grausige Kälte half weder der Pelzmantel noch der Berg von Wolldecken, den man Algha am späten Abend gegeben hatte. Obwohl sie sich ein regelrechtes Nest aus ihnen baute und sich sogar eine Decke über den Kopf zog, wurde ihr erst nach einer Stunde ein wenig wärmer. In der Scheune, in die man sie gesperrt hatte, war es genauso kalt wie draußen. Dennoch schlief sie irgendwann trotz der brennenden Schmerzen in den Handgelenken, die ihr die Fesseln verursachten, ein.


    Wie jede Nacht suchte sie der Traum heim, in dem sie sich in den leeren, schummrigen Gängen im Regenbogental befand und vor der Nekromantin floh, von einer Ecke in die nächste huschte, um wie ein Hase die Spuren zu verwischen, während sie hinter sich die spöttische Stimme hörte: »Komm lieber freiwillig heraus.«


    Dann entstand eine Wand zwischen ihr und ihrem Funken, an der sie sich die Fäuste aufschlug. Die Sdisserin lachte nur höhnisch: »Was bist du doch für eine Närrin, wenn du meinst, du könntest eine Wand im Haus des Schmerzes einreißen!«


    Algha versuchte es mit Hunderten von Geflechten, kam der Lösung auch jedes Mal ein wenig näher– bis sie dann jedoch aufwachte, ohne ihren Funken angerufen zu haben.


    In dieser Nacht schlug die Nekromantin mit der schwarzen Lanze zu, sodass Alghas ganzer Körper von Schmerz gepeinigt wurde. Doch als sie bereits fürchtete, ihren letzten Atemzug zu tun, spürte sie mit einem Mal ihren Funken. Prompt wachte sie auf.


    Durch das mit Raureif überzogene Fenster fiel fahles Morgenlicht herein. Im Hof kläfften die Hunde. Ihr Gebell klang unangenehm metallisch.


    In Alghas Schläfen pochte Schmerz, ihr Kopf war so schwer, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Sie setzte sich auf, wickelte sich in eine der Decken ein, erlitt jedoch gleich darauf einen Hustenanfall. Ihre Brust brannte schier, sodass sie die nächsten Minuten keinen klaren Gedanken mehr zu fassen vermochte. Sie hatte sich übel verkühlt. Doch wie sollte sie wieder gesund werden, wenn sie gehalten wurde wie ein Stück Vieh?


    Sie erhob sich und ging zum Tisch, auf dem eine Schale mit Wasser stand. Erstaunlicherweise war es über Nacht nicht gefroren. Obwohl sie furchtbaren Durst hatte– anscheinend bekam sie Fieber–, konnte sie sich nicht dazu durchringen, das eiskalte Wasser zu trinken.


    Das Gekläff der Köter dröhnte ihr weiter in den Ohren, während jemand mit einer stählernen Gerte auf ihren Nacken einzuschlagen schien. Gedankenverloren rieb sie sich die Stirn und lauschte auf das Gespräch der Männer draußen im Hof, konnte wegen der bellenden Hunde aber leider nicht jedes Wort verstehen. Ein Lachen und Schritte erklangen, anschließend hantierte jemand mit dem Schlüssel im Schloss herum. Sofort wich sie ein paar Schritte zurück.


    Krächz trat ein.


    »Bist du wach? Gut. Dann komm mit!«, sagte er, um dann, als er ihr Zögern bemerkte, hinzuzufügen: »Komm lieber freiwillig. Zwing mich nicht, dich an Armen und Beinen zu fesseln und aus der Scheune zu schleifen.«


    Schweigend ging Algha neben ihm her und unterdrückte den heftigen Wunsch, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. Sie wusste, dass sie mit einem Schlag nichts ausrichten würde. Das hatte sie bereits versucht. Und nach wie vor staunte sie darüber, dass er ihr damals nicht auf der Stelle die Hand gebrochen hatte.


    Die Sonne hatte sich kaum über den mächtigen Tannen erhoben, da war sie auch schon wieder von den tief hängenden Wolken geschluckt worden, sodass ein grauer und unfreundlicher Morgen Algha begrüßte.


    Krächz stieß ihr mit harter Hand in den Rücken: »Schlaf nicht ein!«


    Axt stand vor dem Haus und beobachtete sie. Seine Wangen verschwanden allmählich unter dem Bart, doch noch immer ließen sich darunter zahlreiche Kratzer erkennen, fast, als hätte ein Rudel wilder Katzen ihn angegriffen. In Wirklichkeit gab es nur eine Katze, und die hatte ihn attackiert, als Axt meinte, sie würde schlafen. Algha war ihm auf den Rücken gesprungen, hatte ihm die Fingernägel ins Gesicht getrieben und ihm ins Ohr gebissen, ehe er sie wieder von sich abschütteln konnte.


    Ohne viel Federlesens hatte er ihr daraufhin fast die Seele aus dem Leib geprügelt. Doch selbst als sie schon auf dem Boden lag, hatte sie noch um sich geschlagen. Krächz hatte auf einem Hocker Platz genommen und das Schauspiel unter schallendem Gelächter verfolgt, ohne Anstalten zu machen, seinem Kumpan zu helfen. Der hatte schließlich zu einem Eimer gegriffen und Algha mit eiskaltem Wasser übergossen.


    Das Gebell der Hunde riss Algha schließlich aus ihren Erinnerungen. Axt brüllte die Kläffer an und ging zum Pferdestall.


    Krächz brachte Algha ins Haus, in dem es so warm und gemütlich war, dass sie einen erleichterten Ausruf kaum zu unterdrücken vermochte. Auf den Bänken spielten ein Junge und ein Mädchen, doch bei ihrem Eintreten verschwanden die beiden Kinder auf Befehl ihrer Mutter, einer schlampigen, schon älteren Frau mit Haube auf dem Kopf, im Nebenzimmer. Die Hausfrau zog einen blumengemusterten Vorhang vor, der als Tür diente, und bedeutete Algha, auf der Bank Platz zu nehmen: »Setz dich!«


    Als Krächz bemerkte, dass Alghas Blick von einem Messer auf dem Tisch angezogen wurde, stieß er sie zur Seite, schnappte sich die Klinge und sah die Schreitende herausfordernd an. Algha senkte bloß den Blick, rührte sich aber nicht von der Stelle. Daraufhin packte Krächz sie am Kragen und stieß sie auf die Bank.


    »Gleich kriegst du was zu futtern«, knurrte er.


    Grinsend machte er es sich auf einem dreibeinigen Hocker neben der Tür zur Diele bequem.


    Alghas Magen knurrte verräterisch. Ihr Blick huschte zu dem Vorhang hinüber, hinter dem sich das Zimmer befand.


    »Das würde ich dir nicht raten«, sagte Krächz prompt. »Es gibt hier nur einen Ausgang, und den bewache ich. Du würdest also bloß die Kinder erschrecken.«


    Kurz darauf quietschte die Eingangstür, und in der Diele trat sich jemand die Stiefel ab. Dann kam Axt ins Zimmer, wechselte einen Blick mit Krächz und nickte kaum merklich.


    »Bist du sicher?«, fragte Krächz.


    Es folgte ein weiteres Nicken.


    »Gut. Sieh mal nach den Gören.«


    Sobald Axt hinter dem Vorhang verschwunden war, verstummten die Stimmen der Kinder. Die Frau holte einen Topf aus dem Ofen, stellte ihn vor Algha auf den Tisch und füllte ihr etwas Suppe in einen Teller.


    »Iss.«


    Algha zwang sich mit aller Gewalt, die schmackhafte Suppe aus Gemüse und Fleisch nicht hinunterzuschlingen. Mit jedem Löffel kehrte ihre Kraft zurück.


    Seit dem Augenblick ihrer Gefangennahme war fast eine Woche vergangen. In dieser Zeit war ein neues, für sie völlig freudloses Jahr angebrochen. Sie erinnerte sich noch gut an jede Minute in dieser Schenke, in der Rayl sie verraten hatte.


    Der Nekromant hatte sie immer wieder nach dem Heiler gefragt, aber sie hatte ihm keine Antwort gegeben. Denn sie wusste keine. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, von wem der Mann sprach. Als sie aus der Schenke gebracht werden sollte, hatte sie sich mit Händen und Füßen gewehrt, bis man sie gefesselt, ihr einen alten Lappen in den Mund gestopft und einen nach Mäusedreck stinkenden Sack über den Kopf gezogen hatte. So hatte man sie hinausgeschleppt und auf etwas Hartes geworfen. Sie war mit dem Kopf aufgeschlagen und hatte vorübergehend das Bewusstsein verloren.


    Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie begriffen, dass man sie irgendwo hinfuhr. Ihre Versuche, sich von den Fesseln zu befreien, waren umgehend mit Tritten beantwortet worden…


    »Schling nicht so«, blaffte Krächz sie jetzt an. »Niemand hat vor, dir die Suppe wegzunehmen. Iss also langsam!«


    Während der langen Reise hatte sie unablässig versucht, Widerstand zu leisten. Sie hatte um sich geschlagen, gebissen, gekratzt und getreten. Jedes Mal folgte die Strafe auf dem Fuß. Diese Pflicht hatte Axt nur zu gern übernommen. Verprügeln tat er sie nur selten, und wenn doch, dann so, dass nicht einmal blaue Flecken davon zeugten. Meist begnügte er sich mit Ohrfeigen, die freilich noch demütigender waren. Häufig wurde ihr auch das Essen oder der Schlaf entzogen, oder sie wurde, wie in dieser Nacht, in die kalte Scheune eingeschlossen.


    »Klara«, sagte Krächz leise, »du musst weg.«


    »Sofort?«, fragte die Frau zurück.


    »Ja. Nimm die Kinder und geh in die Stadt. Zu deiner Tante«, sagte Krächz, ohne die Frau anzusehen. »Komm heute nicht mehr zurück. Und morgen… morgen besser auch nicht. Pack jetzt.«


    Die Frau stellte einen Becher mit heißem Johanniskrauttee vor Algha hin und ging ins Nebenzimmer. Das kleine Mädchen weinte leise. Es wollte nicht wegfahren.


    »Du willst wohl zu gern wissen, was hier Sache ist?«, fragte Krächz und grinste in seinen spärlichen Bart, als er Alghas Blick auffing. »Aber ich mach dir gern die Freude und verrat’s dir: Herr Dawy kommt zu Besuch. Dem brauchen Klara und die Kinder nicht unbedingt zu begegnen.«


    Herr Dawy! Das war dieser verfluchte Nekromant. Dieses Tier, das sich schneller bewegte als die Gedanken und das fast unsichtbar werden konnte. Algha hatte ihn seit dem Abend, da man Rayl in der Schenke die Kehle aufgeschlitzt hatte, nicht mehr gesehen.


    Der Sdisser war verschwunden, als interessiere ihn Algha mit einem Mal nicht mehr, und hatte sie in der Obhut von Krächz und Axt zurückgelassen.


    Jetzt tauchte Klara zusammen mit den beiden Kindern wieder in der Küche auf. Sie knöpfte sich mit zitternden Fingern die Jacke zu. Das weinende Mädchen rieb sich mit den Fäusten die roten Augen, der Junge schaute mürrisch drein. Nachdem Klara sich bereits von Krächz verabschiedet hatte, verlor sie überraschend die Beherrschung, brach ebenfalls in Tränen aus, schlug das Zeichen des Meloth über dem Mann und eilte hinaus.


    »Ist der Kummer dieser Frau der Preis, den man zahlt, wenn man sich mit dem Reich der Tiefe einlässt?«, wollte Algha wissen.


    »Das geht dich gar nichts an, Schreitende.«


    »Es würde mich allerdings nicht wundern, wenn dich dieser Nekromant am Ende auch umbringt.«


    »Wenn ihr könntet, wie ihr wolltet, würdet ihr das doch genauso machen. Ihr seid doch alle gleich, egal ob Schreitende oder Verdammte. Ihr glaubt bloß, dass ihr euch voneinander unterscheidet, aber tief in euch drin, da gleicht ihr euch wie ein Ei dem andern. Da seid ihr alle durch und durch verfault«, erklärte Krächz ohne besondere Bosheit. »Genau wie wir.«


    »Sprich nur für dich.«


    »Du hast eine spitze Zunge, aber das stört mich nicht, ich hab nämlich heute meinen großzügigen Tag. Deshalb gebe ich dir auch einen guten Rat: Gewöhn dir deine Sturheit ab und antworte auf die Fragen des Herrn Dawy.«


    »Damit du mich anschließend tötest? Genau wie Rayl.«


    Krächz grinste bloß, antwortete aber mit keinem Wort.


    Algha nahm einen Schluck von dem Tee. Ohne ihren Funken fühlte sie sich völlig hilflos, fast als wären ihr beide Hände abgehackt worden. Sonst hätte sie diese zwei Mörder schon längst erledigt. Und auch den Nekromanten.


    Ein neuerlicher Hustenanfall ließ sie sich unter entsetzlichen Schmerzen krümmen. Jemand schien ihre Lungen mit spitzen Krallen zu zerreißen. Tränen traten ihr in die Augen, ihre Kehle brannte wie Feuer.


    »Kann ich noch etwas Wasser haben?«, fragte sie, ihren Stolz überwindend.


    Schweigend schnappte sich Krächz ihren Becher und schenkte ihr noch etwas von dem Tee ein. Am liebsten hätte sie ihm das kochend heiße Zeug ins Gesicht gespuckt, aber der Kerl trat so schnell zum Hocker zurück und grinste, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    Sie nippte mit vorsichtigen Schlucken an dem Getränk und versuchte, sich darüber klar zu werden, wie weit sie von Burg Donnerhauer weggebracht worden war. Offenbar ziemlich weit. Berge gab es in dieser Gegend nämlich keine. Selbst wenn Rayls Leiche entdeckt worden war, wäre es für sie also zu spät. Man könnte Kanderg noch so gründlich durchkämmen, man würde sie nicht finden.


    Die Kutsche hatte unterwegs immer nur spät nachts vor irgendwelchen Absteigen gehalten. Der Pöbel, der in ihnen hauste, hatte sich um die gefesselte Frau natürlich nicht weiter geschert, denn für ihn galt die Losung: Je weniger du weißt, desto länger lebst du. In Gesellschaft ihrer Entführer hatte sie sich unvermittelt in einer völlig anderen Welt wiedergefunden, in einem Schattenreich, von dem sie bisher nur hatte raunen hören.


    Sie trank den Tee aus und schob den Becher weg.


    »Du darfst dir gern noch mehr eingießen«, sagte Krächz.


    Algha schüttelte bloß den Kopf und überließ sich weiter ihren Gedanken. Ihr Hirn arbeitete fieberhaft, spielte alle Möglichkeiten der Flucht durch und alle Wege, wie sie unter diesen Umständen ihren Funken anrufen könnte.


    Im Nebenraum war es die ganze Zeit über ruhig. Offenbar hatte Axt sich schlafen gelegt. Krächz schien zwar auch zu schlummern, doch Algha wusste bereits, dass sie sich deshalb nicht in falscher Sicherheit wiegen durfte. Der Kerl bewegte sich schneller als die meisten jungen Männer und war stark wie ein Gow. An ihm würde sie niemals unbemerkt vorbeihuschen…


    Gedankenverloren fuhr sie mit dem Finger über die hölzerne Tischplatte… Wie ließ sich ein Zauber wirken, wenn man den eigenen Funken nicht anrufen konnte? Ohne ihre Gabe, von der sie jetzt ja abgeschnitten war, gar nicht. Es war ein in sich geschlossener Kreis. Sie zeichnete unsichtbare Geflechte auf die Tischplatte, ergänzte sie um immer neue Schnörkel und Knoten, die alten gleichzeitig löschend.


    Irgendwann schwirrte ihr der Kopf und sie stand auf.


    »Wohin willst du?«, fragte Krächz prompt.


    »Ich möchte einen Teller holen.«


    »Wozu?«


    »In den gebe ich etwas Mehl, dann kann ich zeichnen. Ein Blatt Papier und eine Feder wären mir aber auch recht.«


    Da Krächz Zeichnungen für harmlos hielt, sagte er: »Schütte das Mehl ruhig auf den Tisch.«


    Krächz beobachtete eine Weile, wie Algha versponnene Ornamente ins Mehl malte, zuckte irgendwann mit den Schultern und schloss die Augen wieder. Solange sich dieses dumme Schaf, das schon bald geopfert werden würde, ruhig verhielt, war die Welt für ihn in Ordnung.


    Algha grinste rachsüchtig. Wart’s nur ab, du Mistkerl!, frohlockte sie innerlich. Wenn ich ein wenig Glück habe, wirst du noch bedauern, dich je auf diese Geschichte eingelassen zu haben.


    In den nächsten drei Stunden zeichnete sie über dreihundert Geflechte, doch bei genauerer Betrachtung erwies sich kein einziges als tauglich. Erst das letzte schien vielversprechend, hielt bei ihm doch jede Linie einer kritischen Prüfung stand. Und auch die Dreiecke der Stabilität, die das aufwendige Muster fest zusammenschmiedeten, fanden Alghas Billigung.


    »He! Was tust du da?«, erklang mit einem Mal eine verärgerte Stimme neben ihr.


    »Sachte, Axt«, mischte sich Krächz ein. »Sie malt doch nur ein bisschen rum.«


    »Wo hast du eigentlich dein Hirn verloren?!«, polterte Axt und deutete auf das Mehl. »Das sind die üblichen Späße von Schreitenden! Das sind Zeichnungen von Zaubern!«


    »Und wenn schon! Sie ist von ihrem Funken abgetrennt, falls du das vergessen haben solltest. Lass sie also pinseln, dann tut sie wenigstens niemandem was. Oder wär’s dir lieber, wenn sie dir wieder die Visage aufkratzt?«


    Die beiden verhandelten in einer Weise über Algha, als sei diese gar nicht anwesend oder könne ihre Sprache nicht verstehen.


    »Mathen hat diese Brut von Zauberinnen auch unterschätzt«, zischte Axt. »Und wo ist er jetzt?! Unter der Erde.«


    Nach diesen Worten verwischte er sorgsam die Zeichnung im Mehl. »Dass du mir ja nie wieder was zeichnest!«, fuhr er Algha an.


    Als die Dämmerung hereinbrach, fingen die Hunde mit einem Mal zu bellen an, während das Pferd losschnaubte.


    Sofort eilte Axt zum Fenster.


    »Er ist da«, teilte er Krächz mit.


    »Dann nimm ihn in Empfang.«


    Das tat Axt.


    »Ich hoffe, du bist zur Vernunft gekommen«, wandte sich Krächz an Algha. »Wenn nicht, bleibt dir jetzt keine Zeit mehr, es dir anders zu überlegen.«


    Obwohl sich in ihrem Magen ein eisiger Klumpen bildete und ihr Herz für eine Sekunde aussetzte, tat sie alles, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


    Als Dawy das Zimmer betrat, hatte er für die Gefangene nur einen flüchtigen Blick, für Krächz nur ein Nicken übrig. Er bewegte sich wesentlich schneller als bisher.


    »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Krächz, während er dem Nekromanten den Mantel abnahm.


    »Du wirst dir doch wohl nicht etwa Sorgen gemacht haben?«, erwiderte dieser grinsend. »Und jetzt würde ich dich bitten, dir zusammen mit Axt ein wenig die Füße zu vertreten.«


    »Das Essen steht im Ofen«, sagte Krächz, bevor er die Küche verließ.


    »Sei gegrüßt, Schreitende«, wandte sich der Nekromant an Algha und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


    Diese sah ihn bloß verächtlich an.


    »Bedauerlicherweise konnte ich dich nicht eher besuchen. Aber ich vermute, dieser Umstand dürfte dich nicht allzu sehr betrübt haben«, säuselte er und brach in schallendes Gelächter aus.


    »Ich spüre deinen Funken nicht. Genau wie damals, auf der Straße nach Burg Donnerhauer.«


    »Ich stecke eben voller Überraschungen«, erklärte er leichthin. »Bist du jetzt bereit, mit mir zu reden?«


    »Das kommt ganz darauf an, worüber«, antwortete sie, wobei sie hoffte, ruhig und gelassen zu wirken. »Ich würde zum Beispiel zu gern erfahren, warum du in Burg Donnerhauer eingedrungen bist. Schließlich hättest du mich mühelos auf der Straße in deine Gewalt bringen können.«


    Seine kalten Augen verfinsterten sich.


    »Jedem unterläuft mal ein Fehler«, räumte er dennoch ein. »Auf der Straße habe ich deinen Funken nicht wahrgenommen. Als ich ihn dann bemerkte, war es leider zu spät, da hattest du die Burg bereits erreicht. Sag mir also, wo der Heiler ist, und wir können einen Schlusspunkt unter diese Angelegenheit setzen.«


    »Unter diese Angelegenheit? Oder unter mein Leben? Schließlich brauchst du mich dann ja nicht mehr. Nur habe ich noch nicht die Absicht zu sterben.«


    »Der Wunsch zu leben ist der Jugend stets zu eigen. Deshalb schlage ich dir einen Ausweg vor, der dich wie mich zufriedenstellt. Antworte, dann lasse ich dich laufen.«


    »Du verlangst ja wohl nicht etwa, dass ich einem Nekromanten glaube?!«, fragte Algha, indem sie all ihre Verachtung und ihren Hass in diese Worte legte.


    »Das wirst du wohl müssen.«


    »Damit es mir so ergeht wie Rayl?«


    »Tut er dir etwa leid?«


    »Kein bisschen.«


    »Mir auch nicht«, gestand er offen. »Also, sag mir, wo der Heiler und die Verdammte stecken, bring mich zu ihnen, und ich lasse dich frei.«


    »Ich habe schon gehört, dass einige Sdisser wahnsinnig sind«, behauptete sie lachend. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie derart wahnsinnig sind. Ein Heiler und eine Verdammte? Ein solches Paar triffst du höchstens im Reich der Tiefe. Das wäre allerdings genau der Ort, an den man dich schicken sollte.«


    »Nur fürchte ich, dass du es noch vor mir erreichst«, fuhr Dawy sie an und erhob sich. »Meine Geduld ist am Ende.«


    »Ich weiß nicht, von wem du überhaupt sprichst.«


    »Stell dich nicht so dumm«, erklärte er. »Du wirst mir jetzt all meine Fragen beantworten und danach hübsch sterben.«


    »Ich habe dich bereits einmal verwundet«, rief sie ihm in Erinnerung. »Da würde es mir nichts ausmachen, dich diesmal umzubringen. Im Gegenteil.«


    Er zuckte bloß die Achseln, um ihr zu bedeuten, mit ihren leeren Worten jage sie ihm keine Angst ein. Anschließend rief er Axt und Krächz herein. »Fesselt sie!«


    Algha kreischte auf, wich zurück und schleuderte den leeren Becher auf die Männer, traf damit aber keinen von ihnen. Schließlich sah sie sich in die Ecke gedrängt. Geschickt wich Axt einem Tritt aus, packte ihre Hände und drehte sie auf den Rücken. In wenigen Sekunden hatte er sie auf der Bank ausgestreckt und sie an diese gefesselt.


    »Was ist mit einem Knebel?«


    »Nicht nötig. Von mir aus soll sie so laut schreien, wie sie will.«


    Da jeder Widerstand sinnlos war, hörte Algha auf, sich zu winden. Gefesselt, wie sie war, blieb ihr ohnehin nur noch die Möglichkeit, die Männer mit Flüchen zu überziehen.


    »Hör sich das einer an!«, bemerkte Krächz begeistert. »So, wie die zetert, könntest du glatt meinen, keine Schreitende vor dir zu haben, sondern irgendeine Hure aus dem Hafen!«


    »Was sollen wir jetzt mit ihr machen?«, erkundigte sich Axt, der sich die ausgetrockneten Lippen nervös mit der Zunge befeuchtete.


    »Gar nichts«, erklärte Dawy, griff nach seiner Tasche und wandte sich dann an Algha. »Bevor wir anfangen, bleiben dir noch ein paar Minuten, um deine Entscheidung zu bereuen. Nutze sie mit Bedacht, Mädchen.«


    Algha hätte lügen, hätte irgendeinen Ort nennen können, der möglichst weit weg von den Katuger Bergen war, aber während des Gesprächs mit dem Nekromanten war ihr eine bessere Idee gekommen.


    Denn das letzte Geflecht, das sie auf den Tisch gezeichnet hatte, taugte wirklich etwas. Ihr Gefühl, die angeborene Gabe und das Wissen, das ihr Gilara eingehämmert hatte, bestätigten das. Sie hatte alle Regeln beachtet, jeden möglichen Fehler ausgeschlossen. Dieser Zauber musste klappen. Nur gab es da ein Hindernis: die Wand im Haus des Schmerzes, die sie von ihrem Funken abschnitt.


    Vor ein paar Minuten hatte Algha jedoch begriffen, wie sie diese Mauer einreißen konnte. Der Traum der letzten Nacht hatte ihr den richtigen Weg gewiesen, das war ihr bisher nur noch nicht klar gewesen.


    Hatte sich ihr Funken denn nicht auch entzündet, als die Sdisserin sie mit ihrer Lanze durchbohrt hatte? Eben. Wenn sie das Haus des Schmerzes also nicht meiden konnte, dann würde sie es halt betreten. Und durchqueren.


    Warum wohl bisher niemand auf diese Lösung gekommen war? Weshalb hatte in der Schule niemand ein Wort darüber verloren? Sie konnte doch nicht die Erste sein, der dieser Gedanke in den Kopf geschossen war?!


    Inzwischen machte sich Dawy ans Werk. Seiner Tasche entnahm er einen Gegenstand, der wie ein auf Spiegelglanz polierter Würfel aussah, an dem eine Platinkette befestigt war. Er drückte ihn auf Alghas Solarplexus und ratterte ein paar Wörter herunter.


    Dass es so schmerzlich werden würde, hätte Algha in ihren schlimmsten Befürchtungen nicht erwartet. Die Welt ertrank in Purpurrot, jede Faser ihres Körpers brannte lichterloh. Algha stieß einen markerschütternden Schrei aus. Die Pein währte zwar nur wenige Sekunden, doch schien es Algha, als hätte sie diesen stechenden, brennenden und unbarmherzigen Schmerz über Stunden ertragen.


    Er klang ebenso unvermittelt ab, wie er begonnen hatte. Keuchend rang Algha nach Atem. Tränen strömten ihr aus den Augen. Ihren Funken hatte sie nicht mal gespürt…


    Dawy beugte sich über sie.


    »Der Heiler«, flüsterte er. »Sag mir, wo er ist, und du wirst nie wieder Schmerz empfinden.«


    Algha sah seine Augen, die kalt und unbeteiligt blickten wie stets, und spuckte ihm voller Inbrunst ins Gesicht. In der nächsten Sekunde toste eine weitere Welle des Schmerzes über sie hinweg. Sie schrie und lenkte die Reste ihres schwindenden Bewusstseins einzig auf ihren Solarplexus, während sie verzweifelt versuchte, das vor ihr stehende Haus des Schmerzes zu betreten.


    In der endlosen Marter meinte sie, die Knochen ihrer Beine würden bersten und aus den Gelenken gedreht werden, Sehnen und Muskeln zerreißen. Die Rippen brachen und bohrten sich in die Lungen, das Herz pumpte kein Blut mehr, während ihr Hirn in einem Todeskampf lag, unfähig, ihr den Weg zu ihrem Funken aufzuzeigen. Mit einem Mal senkte sich indes tiefe, undurchdringliche, klirrende, zärtliche, stockfinstere Dunkelheit auf sie herab. Wie… erstaunlich, überraschend und angenehm diese Finsternis doch war! Wenn sie doch nur für immer in ihr bleiben könnte…


    Einige scharfe Ohrfeigen holten sie jedoch in die Wirklichkeit zurück.


    »Wach auf!«, verlangte Axt und verpasste ihr einen weiteren Schlag. »Das war erst der Anfang.«


    Im Unterschied zu Krächz, der gelangweilt auf seinem Hocker saß, genoss er die Prozedur sichtlich.


    Algha schrie aus voller Kehle. Sie durchfuhr ein solch heftiger Schmerz, dass sie abermals fast das Bewusstsein verlor.


    »Sag mir, wo der Heiler ist«, wiederholte Dawy. »Warum schützt du ihn? Was bedeutet er dir?«


    Sie konnte nicht sprechen. Die Zunge gehorchte ihr nicht, der Zauber wollte ihr nicht glücken, die Wand des Hauses war allzu fest.


    »In ein paar Stunden kommt mein Bruder. Glaub mir, alles, was du jetzt durchmachst, wird dir wie eine sanfte Morgenbrise vorkommen im Vergleich zu dem, was er dann mit dir anstellt.«


    »Hau doch… ab…«, brüllte sie zwischen den einzelnen Schmerzensschreien. »Zusammen mit deinem… widerwärtigen… Bruder!«


    »Was für ein stures Frauenzimmer aber auch!«, begeisterte sich Krächz nun doch. »Alle anderen haben schon nach dem zweiten…«


    Den Rest des Satzes verschluckte die Stille. Algha flog durch dichte Schlehen, deren spitze Dornen ihr den Körper in Fetzen rissen, über den Hang einer Schlucht hinaus. In einem stummen Schrei packte sie den Zauber, der ihr zu entgleiten drohte, und versuchte wieder und wieder, das Haus des Schmerzes zu stürmen.


    Ich darf jetzt nicht ohnmächtig werden!, schärfte sie sich ein. Denn dann müsste ich noch einmal ganz von vorn anfangen!


    Und da schlug sie durch die Mauer, sodass ihr Arm bis zum Ellbogen im Innern des Hauses steckte. Ihre Finger umspielte die vertraute Wärme. Ohne ihre Freude oder Überraschung auch nur eine Sekunde zu genießen, sprang Algha beherzt in die Flamme hinein. Das Hindernis stürzte krachend in sich zusammen– und ihr Funken loderte auf. Als Algha sah, wie dem Nekromanten vor Verblüffung die Augen aus den Höhlen traten, holte sie zum Schlag aus.


    Dawy wollte noch zur Seite hechten, wurde aber durch das Dach aus dem Haus katapultiert. Axt, den– da Algha blindlings wütete– die größte Wucht des Schlages traf, wurde der Kopf vom Körper gerissen. Der Rumpf landete an der gegenüberliegenden Wand, wo er zu einem Berg verkohlter Knochen zerfiel. An ihnen entzündeten sich die bestickten, nicht gerade sauberen Küchenhandtücher.


    Algha stieß einen Triumphschrei aus. Sie verspürte keinerlei Schmerz mehr. In ihrem Rausch völlig vergessend, dass sie eigentlich an die Bank gefesselt war, wollte sie schon aufspringen. Rasch wirkte sie einen Zauber, um die Schnüre loszuwerden. Unterdessen ging die Wand, an der die Handtücher bereits brannten, in Flammen auf, ganz so, als bestünde sie aus Stroh. Krächz wälzte sich mittlerweile mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Boden. In seinem Oberarm steckte ein spitzer Span, ansonsten war er jedoch mit heiler Haut davongekommen.


    Prompt blitzte in seiner Hand ein Messer auf. Algha war die Fesseln nun los. Sie setzte sich auf und griff Krächz, der vor ihr in Richtung Tür zurückwich, mit einem Lieblingszauber Ronas an. Den hatte ihre Schwester ihr beigebracht, als sie, Algha, gerade die dritte Stufe erreicht hatte. Der silbrig funkelnde Froststrudel traf Krächz in der Brust, schlängelte sich von dort aus weiter zum Boden und zu den Wänden, dabei alles, was er berührte, in glasklares Eis verwandelnd.


    Als Algha sich von der Bank erheben wollte, sackte sie vornüber auf die Tischplatte. Ihre Beine verweigerten ihr den Dienst, der Boden unter ihr schwankte. Rauch ließ sie husten, und die Hitze der Flammen, die bereits einen großen Teil des Hauses erfasst hatten, benahm ihr den Atem. Sie schnappte sich Krächz’ Jacke, umrundete seine starre Eisfigur und stürzte ins Freie.


    Die Hunde bellten. Im Widerschein der Flammen bemerkte sie Dawy, der mühselig davonstapfte.


    »Hier geblieben, du Vieh!« zischte Algha und eilte dem Nekromanten nach.


    Jede Müdigkeit war verflogen, genauer gesagt, in Hass ertrunken. In einem Hass auf alles, wofür dieser Kerl stand: den Angriff auf die Schule im Regenbogental, das ungewisse Schicksal der Herrin Gilara, Daggs und Mithas, den Tod aller Schreitenden in der Schule, den Überfall in Burg Donnerhauer, den Tod von Thirra, den Verrat Rayls und dafür, wie man sie in der letzten Woche behandelt hatte.


    Sobald Dawy den Schnee hinter sich knirschen hörte, drehte er sich Algha zu und schlug mit einem Zauber auf sie ein. Diese spürte jedoch eine solch grenzenlose Kraft in sich, dass sie das Geflecht geradezu spielend abwehrte und zum Gegenangriff ausholte. Leider verfehlte sie ihren Feind jedoch um zehn Schritt.


    Daraufhin brachte Dawy fertig, was unmöglich schien: Er flackerte kurz auf, wurde fast unsichtbar, bewegte sich immer schneller und vollführte einen Sprung von fünf Yard. Beim Landen geriet er jedoch ins Straucheln und fiel schwer zu Boden. Gleichwohl sprang er noch einmal, diesmal jedoch so ungeschickt, dass Alghas Zauber ihn einholte, ihm den Arm unterm Ellbogen abriss, dann weiterflog und die Scheune am anderen Ende des Hofs vernichtete.


    Dawy stolperte trotz allem weiter, bot aber einen entsetzlichen Anblick. Der Widerschein des Feuers erhellte sein bleiches Gesicht mit den aufgeschlagenen Lippen, das schwarze Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Augen loderten vor Hass.


    »Meinem Bruder entkommst du nicht!«, spie er aus.


    Nach diesen Worten wurde er dunkler. Sein unverletzter Arm bog sich und überzog sich mit Schuppen, das Gesicht verlor jeden erkennbaren Zug. Algha wartete die endgültige Transformation des Äußeren jedoch nicht ab. Ihr Funken strahlte wie die Sonne. Aus ihr schoss ein Lichtstrahl, der den Körper des Nekromanten in unzählige Teile zerriss.


    Da Algha fürchtete, ihr Funken würde sie gleich von innen verbrennen, sollte sie ihn noch weiter in Anspruch nehmen, dämmte sie ihn. Was sie bisher vollbracht hatte, das hatten ihr ihre Träume verraten. Sie waren also tatsächlich prophetisch gewesen.


    Grausamer Schmerz und tiefe Müdigkeit begruben sie nun wie ein schwerer Riese unter sich. Sie stöhnte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Tränen waren inzwischen jedoch versiegt. Mittlerweile hegte sie nur noch einen Wunsch: sich auf der Stelle fallen zu lassen und einzuschlafen. Aber sie wusste, dass sie sterben würde, gäbe sie dieser Versuchung nach. Dann würde entweder die Kälte oder Dawys Bruder, der irgendwo in der Nähe sein musste, sie umbringen.


    Deshalb stürzte sie, leise vor Schmerzen wimmernd und unablässig hustend, davon.
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    Es schneite schon wieder. Der Schnee legte sich in einer dicken Decke in die Schießscharten und begrub den Wehrgang unter sich, der sich ohnehin bereits mit etlichen Schneewehen schmückte. Wenn wir das Tor und den Hof nicht jeden Tag gefegt hätten, dann hätten wir keinen Fuß mehr vor die Tür setzen können.


    Ich stand vorm Heulenden Turm, der heute jedoch schwieg, denn es ging kein Wind. Überhaupt war die Nacht merkwürdig ruhig. Alle schliefen seit Langem, selbst Typhus, die sich vorher noch ein heißes Bad gegönnt hatte. Ich fand allerdings keinen Schlaf mehr, nachdem mich der Traum von dem Apfelgarten und Lahen geweckt hatte. Den Verlust meines Augensterns verkraftete ich noch immer nicht. Würde es vielleicht nie…


    Nachdem ich mich eine geschlagene Stunde im Bett gewälzt hatte, war ich fluchend aufgestanden, hatte mich angezogen und war in den Hof gestapft. Jetzt kletterte ich zum Wehrgang hoch. Der Frost biss mir in Nase und Ohren, und obwohl ich mit den Zähnen klapperte, wollte ich trotzdem nicht ins Warme zurück.


    Mit einem Mal hörte ich das Schlagen von Flügeln. Ein großer schwarzer Rabe landete auf der Brüstung. Er spreizte die ölig schimmernden Flügel und starrte mich ausgesprochen feindselig an. Dennoch verjagte ich ihn nicht, schließlich hatte er mir ja nichts getan. Wenn er da hocken wollte, bitte.


    Als ich mich umdrehte, stellte ich den Kragen auf und bedauerte, meine Fäustlinge auf dem Bett liegen gelassen zu haben. Da erklang ein leises Frauenlachen. Die schwarzen Federn wurden von einer plötzlich aufkommenden Windböe erfasst und zogen als traurige Wolke davon. Statt des Vogels stand nun eine Frau vor mir. Mit dem Raben verband sie einzig und allein die Haarfarbe, die genauso schwarz war wie die Nacht, die uns umgab.


    Trotz des Winters trug sie ein blaues schulterfreies Kleid, als könnte ihr die Kälte gar nichts anhaben. Die Portraits der Verdammten, die Lahen mir im Turm der Schreitenden in Alsgara gezeigt hatte, hatte ich noch gut in Erinnerung. Deshalb wusste ich genau, wen ich vor mir hatte.


    Mithipha Danami. Die Verdammte Scharlach. Die Schülerin der Verdammten Lepra.


    Der Funkentöter steckte in der Scheide auf meinem Rücken, und es wäre nur eine Frage der Technik, ihn zu ziehen. Meine Bewegung entging Scharlach zwar nicht, sie achtete jedoch nicht weiter darauf, da sie die Klinge nicht sah. Vielleicht tat sie aber auch bloß so, als achte sie nicht darauf.


    »Ich suche eine Frau im Körper eines Mannes und lese in deinen Augen, dass du weißt, von wem ich spreche. Wo ist sie?«


    »Hier nicht.«


    »Dass du lügst, ist auf eine League Entfernung zu spüren. Hör zu, ich will weder von dir noch von deinen Freunden etwas. Sag mir, wo die Frau ist, dann kannst du gehen, wohin auch immer du…«


    Sie verstummte und sah alarmiert zum Himmel hoch. Auch ich hatte bemerkt, dass jetzt zusammen mit den Schneeflocken blutrote Funken niedergingen. Einer von ihnen landete direkt zwischen uns, schmolz den Schnee und wuchs zu einem kleinen Trieb an. Das Gleiche geschah mit einem zweiten, einem dritten– und schließlich mit einem ganzen Dutzend Funken. Jeder von ihnen verwandelte sich in eine purpurn funkelnde Ähre. Fluchend wich Mithipha zurück. Ein wutverzerrter Ausdruck entstellte ihr Gesicht.


    »Glaubst du wirklich, dass du mich so leicht loswirst?!«, murmelte sie, verwandelte sich aber bereits wieder in einen Raben.


    Es war dem Vogel jedoch nicht vergönnt, über die flammenden Hindernisse hinwegzufliegen.


    Das Feuer versengte dem Raben die Federn und warf die Verdammte Scharlach, die nun wieder als Frau vor mir stand, zurück. Dabei wäre sie beinahe über die Brüstung geschleudert worden. In der Luft hing ein widerlicher Geruch nach verbranntem Hühnerfleisch. Einen Schmerzensschrei mit Mühe unterdrückend, ging Scharlach zum Angriff über. Doch ihr Zauber vermochte gegen diese Ähren nichts auszurichten.


    Ich stand wie ein ausgemachter Dummkopf da und beobachtete das seltsame Duell mit einfältigem Lächeln. Das brachte Scharlach noch mehr auf. Sie verwandelte sich in einen schwarzen Panther und wollte sich auf mich stürzen, flog dann jedoch mit einem Aufschrei nach hinten. In ihrer Wut schlug sie mit der Pfote auf die unschuldigen Weizenähren ein, ehe sie schließlich mit einem noch lauteren Schrei verschwand. Kurz darauf lösten sich die Ähren in Luft auf. Zurück blieben nur mit Ruß überzogene Steine.


    Eine Tür im Heulenden Turm quietschte leise. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu den oberen Fenstern hinauf. In ihnen flackerte der Widerschein eines Feuers.


    Ob mich die Person, die mich gerade vor Scharlach gerettet hatte, zu sich bat? Gut möglich. Ich zögerte nur eine Sekunde, bevor ich die Einladung annahm.


    Die Treppe und die Mauern des Turms waren aus blauem, halb durchscheinendem glatten Eis geschnitzt, das ein fahles Licht abgab. Da es keineswegs rutschig war, konnte ich mit festem Schritt hinaufsteigen. Mühelos gelangte ich nach oben.


    Auf einem Heuballen schlief Yola süß und selig, die Flügel als Decke benutzend. Ihre Karten lagen kreuz und quer über dem Boden verteilt, als hätte hier ein Orkan gewütet. Über fast allen hatte sich eine Eiskruste gebildet.


    Vor einem der Fenster stand Garrett. Als er meine Schritte hörte, drehte er sich um und begrüßte mich mit einem Nicken wie einen alten Freund, sah dann aber wieder in die Nacht hinaus.


    »Schon wieder ein Traum«, stieß ich in unterdrückter Wut aus, zog das Messer blank und hebelte eine der Karten aus dem Eis.


    Ein Treffer, sozusagen. Nachdenklich musterte ich den Tod, der Mithiphas Gesicht zeigte. Doch nach einer Weile veränderte sich das Bild.


    Nun sah ich Ghinorha vor mir.


    Allerdings nur für eine Sekunde.


    Dann folgte Lahen.


    Und wieder Mithipha.


    »Diese Träume gefallen mir nicht gerade«, grummelte ich.


    Garrett grinste, steckte die Hände in die Jackentasche und zuckte die Schultern.


    »Da musst du wohl durch«, sagte er.


    »Du verstehst es wirklich gut, einem Hoffnung zu machen«, entgegnete ich, um dann das Thema zu wechseln: »Danke, dass du mich von der Gesellschaft Scharlachs befreit hast.«


    »Ich vermute, dieses Vergnügen wirst du nicht lange genießen können«, murmelte er.


    »Soll das eine Prophezeiung sein?«


    »Nicht auszuschließen, mein Freund.«


    »Weshalb brauchst du mich diesmal?«, wollte ich wissen.


    »Ich wollte dir nur danken, dass du ein Auge auf den Heiler hast.«


    »Keine Ursache, das ist ja in dieser Burg nicht besonders schwer. Sag mal«, brummte ich, während ich die Karte hin und her drehte, »die Jungfrau… Wenn ich sie damals gefunden hätte… Ich meine, wenn ich sie erkannt hätte, hätte das etwas geändert? Wäre Lahen dann am Leben geblieben?«


    »Das werden wir wohl nie erfahren«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Was grinst du?«


    »Warum besuchst eigentlich immer du mich, Dieb? Im wirklichen Leben sind wir uns nur zweimal begegnet, da habe ich mit hundert anderen Leuten mehr zu tun. Jeder von ihnen könnte in meinen Träumen auftauchen. Aber jedes Mal bist du es.«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Früher oder später werde ich dich in Ruhe lassen.«


    Yola stöhnte leise, öffnete die Augen aber nicht, sondern drehte sich nur auf die andere Seite.


    »Sieh mal«, forderte mich Garrett auf und zeigte hinaus.


    Ich folgte seiner Aufforderung und sah zu meiner Verwunderung, dass am Hang des Berges eine alte Kastanie wuchs. Sie hatte einen knorrigen Stamm, die oberen Äste waren vertrocknet. Fast all ihre eisig-feurigen Blätter waren abgefallen, die übrigen klirrten ganz leise.


    »Es bleibt kaum noch Zeit«, bemerkte Garrett nebulös.


    »Zeit wofür?«


    »Für alles«, antwortete er bloß, um mir dann mitzuteilen: »Ich habe gehört, dass du einen Verdammten umgebracht hast.«


    »Hat dir das der Wind geflüstert?«


    »So könnte man es ausdrücken«, erwiderte er grinsend.


    »Der Kerl hat den Tod verdient«, sagte ich. Die Antwort klang in meinen Ohren, als wollte ich mich rechtfertigen. »Er hat Lahen getötet.«


    »Unsinn, das hat er nicht.«


    In mir erstarrte alles.


    »Das erklär mir mal«, krächzte ich.


    Statt mir zu antworten, trat er an Yola heran und deckte die Wahrsagerin mit seiner Jacke zu.


    »Lahen hat sich große Sorgen um dich gemacht«, sagte er dann doch. »Deshalb hat sie an jenem Tag die Verdammten auf Talkis Anwesen von dir weggelockt. Obwohl sie die Möglichkeit gehabt hätte zu fliehen. Es ist ihnen aber nicht gelungen, deine Frau im Kampf zu töten. Das hat ihr eigener Funken getan. Die Liebe– vor allem eine große– bringt die Menschen dazu, ganz erstaunliche Dinge zu tun…« Garretts Augen schienen aus Quecksilber zu bestehen. In ihnen las ich Mitleid. »Sie hat dich gerettet, Gijan.«


    »Eine treffende Anrede!«, erwiderte ich mit bitterem Lachen. »War am Ende also ich es, der sie umgebracht hat!«


    »Nein, im Gegenteil: Du hast sie gerettet«, widersprach er. »Weil sie dich liebte, konnten die Verdammten ihr nichts anhaben.«


    »Überlebt hat sie trotzdem nicht!«


    Der Widerschein des Feuers fiel auf sein Gesicht, ließ es hart und abwesend wirken. Garrett zog Ronas Buch aus der Tasche, öffnete es und blies den Staub von den Seiten. Ich fragte ihn nicht, wie er an das Tagebuch Cavalars gekommen war, denn es gehörte nun einmal zum Geschäft der Diebe, kostbare Gegenstände an sich zu bringen. Ganz besonders im Traum.


    »Du hast die entsprechenden Zeilen schon gelesen«, sagte er in leicht tadelndem Ton und blätterte die gesuchte Seite auf. Nichts Stärkeres gibt es als die Liebe. Sie ist die größte Magie.… wenn uns dieses Gefühl rückhaltlos erfasst… Ihre Liebe hat dich gerettet, deine sie.«


    Als er meinen düsteren Blick auffing, steckte er das Buch in die Tasche zurück. »Ein gedungener Mörder und ein Kerl, der alles stiehlt, das nicht sicher verschlossen ist, unterhalten sich über die Liebe. In der Tat, wir leben in dunklen Zeiten!«


    »Wer bist du?«, fragte ich ihn leise.


    »Erwartest du von einem dummen Traum etwa eine ehrliche Antwort?!«


    Yola seufzte noch einmal im Schlaf. Das Feuer erlosch allmählich, und immer mehr dreiste Schatten tanzten durch den Raum.


    »Die Hoffnung ist trügerisch«, meinte er. »Aber wir werden noch einmal über alles reden. Sobald Asche vom Himmel regnet. Viel Glück«, wünschte er mir noch.


    Dann wachte ich auf.


    Der letzte Wintermonat brach an, und unsere karge tägliche Ration trieb nun selbst die eingeschworensten Optimisten unter uns zur Verzweiflung. Wir gingen zwar auf Jagd, hatten aber nur selten Glück, denn die Tiere waren in die Täler abgewandert, fanden sie in ihnen doch noch etwas zu futtern.


    Die Ye-arre überwanden beträchtliche Entfernungen, um weiterhin Wild zu jagen und uns wenigstens mit etwas Fleisch zu versorgen. Als uns das Wetter nicht mehr ganz so übel mitspielte, wagte Yanar es schließlich, zu den Dörfern aufzubrechen, die sich gut fünfzig League von uns entfernt befanden. Nach fünf Tagen kam er wieder, müde, aber zufrieden. In seinen Taschen entdeckten wir Brot, Mehl, gekochte Eier, stinkenden und sehr salzigen Schafskäse, Pfeffer, Salz und einen Krug mit saurem Wein.


    Am Abend veranstalteten wir ein echtes Festmahl, alle freuten sich wie die Kinder über das Essen, und Othor ließ es sich nicht nehmen, Meloth mit einem ganzen Haufen Gebeten zu preisen.


    Die Zeit unseres Winterlagers schien langsam, aber sicher ihrem Ende zuzugehen. Rando und Woder machten sich bereits über unsere zukünftige Route Gedanken. Ga-nor, der die Berge weit besser kannte als die beiden Ritter, warnte jedoch davor, jetzt schon an Aufbruch zu denken.


    Und er sollte recht behalten. Am nächsten Tag umgaben Wolken die Gipfel, gegen Abend setzte der Schneefall wieder ein, der noch dazu so heftig war, dass wir es kaum schafften, den Hof freizufegen. Die Schneewehen an der Südmauer wuchsen bereits über diese hinaus, das Tor war unzugänglich.


    Erst nach sechs langen Wochen wurde es dann überraschend wärmer, und eines Morgens weckte uns ein gewaltiges Tosen, als sich der Fluss endlich aus der Umklammerung des Eises befreit hatte.


    »Da platzt doch die Kröte!«, polterte Luk, als wir einmal ein Brettspiel spielten. »Wie lange sollen wir hier eigentlich noch hocken?«


    »Keine Ahnung.«


    Daraufhin grummelte er nur unzufrieden.


    Typhus bildete Shen und Rona weiter aus, anscheinend machten die beiden auch ganz gute Fortschritte. Zumindest schrie sie wesentlich seltener. An einem der Tage wachte auch Ghbabakh aus seinem Winterschlaf auf, und Yumi erzählte ihm unter ständigem »Aus, du Hund« die neuesten Neuigkeiten.


    Lahen besuchte mich in meinen Träumen immer öfter, aber wenn ich aufwachte, erinnerte ich mich nie, worüber wir gesprochen hatten, fast als habe jemand all meine Erinnerung gelöscht.


    Eines Morgens kam Typhus bereits nach Sonnenaufgang zu mir, als ich mich gerade im Bogenschießen übte.


    »Wir müssen miteinander reden.«


    »Nur zu.«


    »Nicht hier.«


    Daraufhin suchten wir uns ein abgeschiedenes Plätzchen.


    »Hilfst du mir, Mithipha zu töten?«


    »Du denkst an die Pfeile?«


    »Selbstverständlich. Oder hast du sonst noch irgendwelche Talente, von denen ich nichts weiß?«


    »Ich bin ausgesprochen charmant.«


    »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, parierte sie schnaubend. »Was ist nun, hilfst du mir?«


    »Ja, denn ich habe Grund, ihren Tod zu wünschen.«


    »Shen hat dir wohl nichts Neues gesagt?«


    »Wie oft willst du mir diese Frage eigentlich noch stellen?«, stieß ich mit einem Seufzer aus. »Nein, er weiß nicht, wie er die Wegblüten wecken oder dich in einen anderen Körper verfrachten kann.«


    »Meiner Ansicht nach unternimmst du zu wenig, um ihn davon zu überzeugen, dass er sich daran erinnern muss!«


    »Ach ja?!«, fuhr ich sie an. »Und was ist mit der Möglichkeit, dass du ihn einfach nicht gut genug ausbildest?! Die scheidet für dich wohl ganz aus?!«


    Diese Bemerkung war zu viel für sie: Ich spürte, wie sich unsichtbare, stählerne Finger um meine Kehle schlossen. Zum ersten Mal war es mir geglückt, sie aus der Reserve zu locken.


    Doch gleich darauf gab Typhus mich– wenn auch ungern– wieder frei.


    »Du hast dir mir gegenüber genug rausgenommen, Ness«, zischte sie schwer atmend. »Wenn das noch einmal geschieht, könnte es sein, dass einer von uns beiden danach ohne Kopf dasteht! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?!«


    »Versuch, dich besser unter Kontrolle zu halten, sonst läufst du Gefahr, dir Shen zum Feind zu machen.«


    »Was soll mir dieser Grünschnabel schon anhaben?!«, hielt sie dagegen. »Ich habe fünfhundert Jahre Erfahrung auf dem Buckel. Und in all diesen Jahren habe ich die Hände nicht in den Schoß gelegt, sondern mich stets vervollkommnet. Der Junge übt sich erst seit wenigen Monaten in der Anwendung des dunklen Funkens. Er steht am Anfang eines langen Weges. Bis er Cavalars Niveau erreicht, wird noch eine Menge Zeit vergehen.«


    »Was ist mit Rona?«, fragte ich, während ich mir den Hals rieb.


    »Sie ist die geborene Kampfmagierin. Und sie lernt wesentlich schneller als ihr Freund. Aber ihr Funken wird nie so hell leuchten wie seiner. Vor allem, weil Talkis Umschmiedung eben doch Spuren in der Gabe hinterlassen hat. Mit etwas gutem Willen kann sie vermutlich das Niveau des Sechsten Kreises erreichen. Da dürfte dann aber auch Schluss sein.«


    Als wir uns danach trennten, begab ich mich zu unserem Turm, wo ich Othor traf, der gerade im Buch der Schöpfung las.


    »Gut, dass du kommst«, sagte er. »Ich würde gern mal mit dir reden. Passt es dir?«


    »Ja.«


    »Hast du schon jemals gebetet?«, wollte er wissen, während er das Buch zuschlug.


    »Sehr selten. Das ist dir vermutlich ein Dorn im Auge?«


    »Mir ist nur selten etwas ein Dorn im Auge«, erwiderte er grinsend. »Aber ich würde gern wissen, warum du dich nicht an Meloth wendest?«


    »Ihr Priester drückt es doch so aus: Meloth hat uns allen gewisse Möglichkeiten an die Hand gegeben. Er hat uns mit Willen, Verstand und Kraft ausgestattet, damit wir selbstständig Entscheidungen treffen. Damit wir zum Guten oder auch zum Bösen streben. Wir sind keine dummen Puppen, mit denen er nur spielt. Er führt uns nicht, sondern wir sind frei, eine Wahl zu treffen. Deshalb bin ich mir sicher, dass es sinnlos wäre, Meloth mit Nichtigkeiten zu behelligen.«


    Er hatte mir aufmerksam zugehört, mit gerunzelter Stirn meine Worte abwägend und die knotigen Finger nachdenklich verschränkt.


    »Du glaubst also nicht an ihn?«, fragte er schließlich.


    »Wie kommst du darauf? Natürlich glaube ich an ihn. Nur, wie gesagt, ich halte es nicht für nötig, mich wegen jeder Kleinigkeit an ihn zu wenden und mal eine Kuh, mal Glück, mal Gesundheit oder einen Sack voller Soren zu erbitten.«


    »Dann bitte nicht für dich. Sondern für andere.«


    »Würde das denn etwas ändern?«


    »Viel, mein ungläubiger Freund«, erwiderte er lächelnd. »Ein Gebet ist eine Angelegenheit, bei der man wissen muss, um was und für wen man bittet. Versuch es nur.«


    »Hier? Jetzt?«


    »Warum nicht? Der Tempel muss in deinem Kopf bestehen, nicht irgendwo auf der Straße. Ein Mensch ist sich selbst Tempel genug, sofern er nur glaubt.«


    »Aber ob das auch für mich zutrifft?«


    »Hast du nicht gerade eben selbst gesagt, du würdest an Meloth glauben? Also… versuch es.«


    Verärgert blickte ich zur Decke hoch und säuselte los: »O, Meloth, wenn du mich hörst, dann schenke Pork und Luk Frohsinn und mache die Welt ein wenig wärmer. Und vergiss bitte auch nicht, die Pässe vom Schnee zu befreien. Sonst verlieren meine Freunde in dieser Burg nämlich schon bald den Verstand.« Danach blickte ich Othor wieder an: »Bist du jetzt glücklich?«


    »Unbedingt«, erklärte er, nach wie vor lächelnd. »Jetzt müssen wir nur noch darauf warten, dass er Zeit hat, sich um deine Bitte zu kümmern.«


    »Ich könnte mir vorstellen«, erwiderte ich, »dass das Mitte Frühling der Fall ist.«


    Doch Meloth hatte schon am nächsten Tag Zeit. Es wurde zwei Wochen eher warm, als Ga-nor prophezeit hatte.


    »Nur gut, dass wir endlich aus dieser Burg rauskommen«, bemerkte Rona, während sie ihre Sachen packte. »Dieser Winter war wirklich endlos.«


    »Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte ich, wobei ich neugierig beobachtete, wie Shen vergeblich versuchte, eine Wolldecke einzurollen.


    »Wie viel wir mitnehmen müssen«, meinte Rona, die stirnrunzelnd ihre Sachen begutachtete und entschied, was davon sie zurücklassen konnte. »Aber ohne Pferde sollten wir besser für leichtes Gepäck sorgen.«


    »Deshalb würde ich dir gern helfen.«


    Ich nahm ihr den Rucksack ab, schüttete den Inhalt aus und teilte die Sachen rasch in zwei Haufen.


    »Jetzt muss Shen nichts Überflüssiges mitschleppen«, erklärte ich.


    »Ich helfe ihr sowieso«, stellte dieser klar.


    »Dann hast du es halt ein wenig leichter und wirst dir unterwegs keinen Bruch heben.«


    Er schnaubte bloß, rollte die Decke wieder auf und setzte zu seinem zweiten Versuch an, sie zusammenzurollen, der meiner Ansicht nach aber genauso zum Scheitern verurteilt war wie der erste.


    »Meinst du wirklich, ich bräuchte all das nicht?«, fragte Rona und deutete auf die Habseligkeiten, die ich aussortiert hatte.


    »So ist es«, antwortete ich. »Glaub mir, andernfalls würdest du selbst nach einer Viertelleague Dinge wegschmeißen, allerdings wahllos. Dann könnten dir am Ende die Sachen fehlen, die du tatsächlich brauchst. Wir haben es immer noch mit einer Menge Schnee zu tun, der Weg wird also äußerst anstrengend werden. Das, was ich dir bereitgelegt habe, ist genug, mehr brauchst du nicht. Alles andere könnte dir zum Verhängnis werden.«


    Das sah sie ein. Sie packte die Sachen, die ich für notwendig hielt, in ihren Rucksack. Anschließend erbarmte ich mich Shens und nahm ihm die Decke ab, um sie ordentlich aufzurollen. Er brummte zwar, widersprach aber nicht.


    »Hast du immer noch schlimme Träume?«, wollte ich von Rona wissen.


    Sie und Shen warfen sich rasch einen Blick zu, dann nickte sie zögernd.


    »Ja«, sagte sie.


    In diesem Augenblick hallten schwere Schritte durch den Gang, und Lartun steckte kurz den Kopf zur Tür herein.


    »Beeilt euch«, verlangte er. »In einer halben Stunde brechen wir auf.«


    Ich verließ diese namenlose Burg mit den heißen Wasserbecken mit einem leichten Gefühl des Bedauerns. Für uns alle war sie zu einem Zuhause geworden, das es uns erlaubt hatte, den Winter und die kältesten Fröste zu überleben. Selbst der Heulende Turm kam mir jetzt nicht mehr so finster und abweisend vor.


    Wir verließen die Burg durch das Nordtor, bahnten uns einen Weg durch den tiefen Schnee und machten uns an den Abstieg in die Schlucht. Als die Festung aus unserem Blickfeld verschwunden war, spürte ich mit einem Mal eine gewisse Traurigkeit. Wieder einmal hatte ich ein Nest aufgegeben– das wievielte wusste ich inzwischen gar nicht mehr– und würde es nie wieder sehen.


    Am ersten Tag brachten wir nur eine entmutigend kurze Strecke hinter uns. Es gab keinen Pfad, der Schnee lag so hoch, dass wir kaum durchkamen. Am besten hielten sich die Ye-arre und der Waiya. Die Ersten flogen, was das Wetter nun erlaubte, der Zweite war so leicht, dass die Schneekruste ihn trug.


    »Noch eine League, dann beginnt der Pfad«, berichtete Yanar am nächsten Morgen, nachdem er von einem Erkundungsflug zurückgekommen war. »Wir müssen über einen Steinkamm. Dort pfeift zwar ein ziemlich starker Wind, aber dafür ist er immerhin fast schneefrei.«


    Dieser Tag war auch nicht besser als der gestrige. Wir krochen mühselig durch die Schlucht und kamen zu dem steilen Kamm, der sich an einem mit Tannen bestandenen Tal entlangzog. Der Kamm war unglaublich schmal, uneben und rutschig. Auf ihm lag in der Tat nicht so viel Schnee wie im Tal, aber der Wind drohte, uns alle von den Beinen zu reißen. Wir kämpften uns vorwärts, keuchten schon bald in der dünnen Luft und verfluchten alles, was man nur verfluchen konnte. Nachts musste Typhus etwas von ihrer Gabe zum Einsatz bringen, um uns vor den pfeifenden Böen zu schützen, die uns sonst in die Tiefe gerissen hätten.


    Gegen Morgen legte sich der Wind vorübergehend, sodass wir den Pass hinter uns brachten und die nördlichen Ausläufer der Katuger Berge erreichten. Hier lag bei Weitem nicht so viel Schnee, wie wir befürchtet hatten. Nach einigen Tagen schickten uns die Berge jedoch Schneestürme hinterher, fast als wollten sie sich dafür rächen, dass wir sie verlassen hatten.


    Damit hätte uns die Natur selbst beinahe ins Reich der Tiefe gebracht. Der Schnee verwandelte sich erst in peitschenden Eisregen, danach in mörderischen Frost. Die Pfade stellten nunmehr die reinsten Rutschbahnen dar, was unser ohnehin beschwerliches Fortkommen nahezu unmöglich machte. Die Tannen und Lärchen waren mit Eis überzogen, sodass sämtliche Zweige und Nadeln wie Kristallglocken im Wind klirrten.


    Gegen Abend gelangten wir zu einem alten Wachturm, auf dessen Spitze Adler hockten. Der Bau ragte wie ein abgebrochener Zahn auf dem flachen Hang eines Berges auf. Hinter ihm strömte ein Fluss quer durch die Schlucht, um sich dann als gewaltiger Wasserfall in die Tiefe zu ergießen.


    Zum ersten Mal seit einer Woche hatten wir wieder ein Dach überm Kopf und mussten nicht unter freiem Himmel schlafen.


    Am nächsten Tag marschierten wir bis zum Mittag am Ufer des Flusses entlang und hielten nach einer Furt Ausschau, denn niemand wollte bei diesem Wetter durch das eisige Wasser waten. Da wir selbst dann noch keinen passierbaren Weg gefunden hatten, fällten wir ein paar Bäume, um aus ihnen eine Art Brücke zu bauen. Beim Überqueren drohte jedoch ständig jemand im schäumenden Wasser zu landen.


    Othor erwischte dieses Schicksal am Ende tatsächlich. Zum Glück konnte ihn Ga-nor jedoch am Arm packen, bevor er im Fluss unterging. Obwohl Rona seine Kleidung gleich mithilfe ihres Funkens trocknete, hustete der Priester am nächsten Tag so stark, dass Shen seine Künste als Heiler einsetzen musste.


    Mittlerweile erhoben sich rechter Hand lotrechte, von Eisbuckeln überzogene Felsen, die weit oben von den Wolken geschluckt wurden. Links von uns klaffte dagegen ein Abgrund, dessen Tiefe niemand abzuschätzen vermochte, weil bereits fünfzig Yard unterm Rand dieser Schlucht dichter Nebel waberte. Wir konnten nur mutmaßen, wie tief man fallen würde, machte man einen falschen Schritt.


    Wir befanden uns in einer Höhe, die uns allen schwer zusetzte. Die ganze Zeit über rangen wir nach Atem, alle zehn Minuten mussten wir anhalten, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Der Pfad– wie auch immer er überhaupt an diesem Hang entstanden sein mochte– war nur wenige Schritt breit und mit Eis überzogen. Er würde sich für jeden Fehler rächen. Auch unser Nachtlager mussten wir auf ihm aufschlagen. Othor bat Meloth mit einem, wie ich fand, recht zynischen Gebet, er möge doch bitte ein Auge darauf haben, dass während der Nacht niemand in diesem Abgrund landete. Immerhin schien der Gott ihn gehört zu haben, denn am nächsten Morgen waren wir noch alle vollzählig.


    An diesem Tag bildete ich den Abschluss, lief ein Stück hinter Typhus und Shen, die etwas zurückgeblieben waren und leise miteinander sprachen. Als Shen anfing, wild zu gestikulieren, schloss ich zu ihnen auf, um zu lauschen. Natürlich stritten sie mal wieder.


    »Was ist denn in euch gefahren?«, fragte ich.


    »Dieser gute Junge verlangt nach Wissen, Kraft und Macht«, antwortete Typhus, ohne sich zu mir zurückzudrehen, und wischte sich mit dem Ärmel die tropfende Nase ab. »Ein lobenswerter Wunsch, den ich nur unterstützen kann. Allerdings sollte man wissen, wie ein Schwert überhaupt aussieht, bevor man es zu ergreifen beabsichtigt.«


    »Ich habe dich doch nur darum gebeten, mir den Zauber für das Silberfenster beizubringen!«


    »Mit wem willst du denn reden, kannst du mir das bitte mal verraten?! Es dürfte wohl kaum jemand von denen, die ihr nur als Verdammte bezeichnet, bereit sein, seine Zeit in einem Gespräch mit dir zu vergeuden.«


    »Kann man denn wirklich nur mit ihnen sprechen?«


    »Leider ja. Eine Verbindung lässt sich nur zwischen uns herstellen.«


    »Warum?«


    »Darum.«


    »Aber ich könnte mich doch mit Rona in Verbindung setzen.«


    »Das kannst du auch ohne das Silberfenster«, erklärte sie, nieste laut und lauschte mit mürrischer Miene dem Echo.


    »Aber…«


    »Shen, sei so gut und gib Ruhe. Ich kann dir diesen Zauber nicht beibringen, solange du die Grundlagen der Geflechte nicht beherrschst und jedes Mal solche Augen machst, wenn dir auch nur die kleinste Kleinigkeit gelingt«, sagte Typhus ruhig. »Gut bist du zurzeit nur, wenn du mit dem Rücken zur Wand stehst. Lass uns also am Ende des Jahres auf diese Frage zurückkommen.«


    »Hast du die Absicht, noch so lange zu leben?«, höhnte er.


    »Ich habe sogar die Absicht, ewig zu leben«, antwortete sie kalt. »Denn ich habe noch grandiose Pläne.«


    »Willst du vielleicht eine graue Schule aufbauen?«, stichelte Shen.


    »Unter anderem.«


    »Irgendwie verstehe ich euch alle nicht«, meinte Shen nun. »Ihr Verdammte wirkt nicht wie Dummköpfe. Warum habt ihr dann diesen Krieg angefangen? Und warum erst jetzt? In den letzten Jahrhunderten hättet ihr doch nach Belieben schalten und walten können. Warum habt ihr da nicht einfach eine graue Schule in Sdiss aufgebaut?«


    »Das haben wir versucht«, antwortete sie und seufzte. »Das kannst du mir glauben. Anfangs haben wir Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Möglichkeiten ausprobiert. Aber keine von ihnen hat uns unserem Ziel näher gebracht. Sdiss ist ein anderes Land, ein anderes Volk. Sie kommen mit dem dunklen Funken besser zurecht als mit dem lichten. Und es ist uns leider nicht gelungen, daran etwas zu ändern. Die Sdisser können nicht grau werden. Sie nehmen nur einen Tropfen Licht in sich auf, der sich im Meer ihres Dunkels aber völlig auflöst.«


    »Aber warum das?«


    »Solltest du das je herausfinden, lass es mich wissen. Mich würde die Antwort nämlich ebenfalls interessieren.«


    »Aber ihr müsst doch irgendwelche Vermutungen haben!«


    »Müssen wir das?!«, schnaubte sie, um dann aber doch fortzufahren: »Angeblich haben früher alle echten Magier im Westlichen Kontinent gelebt. Nachdem er untergegangen ist, gründeten ihre Nachfahren das Imperium. Deshalb findest du nur hier geeignete Funkenträger, die du ordentlich ausbilden kannst. In anderen Ländern ist auch nie ein Heiler oder eine Heilerin geboren worden.«


    »Was ist mit den Nabatorern?«


    »Die sind ein Fall für sich und taugen nichts. Von denen wird niemand je über die Anfänge hinauskommen. Das Gleiche gilt für die Menschen in Syn und der Goldenen Mark. In Urs ist nur der dunkle Funken verbreitet, genau wie in Sdiss. In Grohan sind die Menschen völlig unempfänglich für Magie, in Morassien haben wir dagegen eine Situation, die sich gut mit der im Imperium vergleichen lässt. Nur hatten wir uns eben nach Sdiss zurückgezogen, da ist Morassien sehr weit weg…«


    »Trotzdem… Warum habt ihr diesen Krieg ausgerechnet jetzt angefangen?«


    Zum ersten Mal im Laufe des Gesprächs sah Typhus uns beide an. »Was soll diese Frage, Shen? Bist du wirklich solch ein glücklicher Narr, das nicht zu wissen? Wir haben diesen Krieg angefangen, weil uns diese dummen Schreitenden nicht ins Land gelassen haben. In den fünfhundert Jahren seit dem Dunklen Aufstand hat uns nicht eine der Mütter im Turm eingeladen, das Imperium zu besuchen.«


    »Was dich aber hoffentlich nicht wundert«, mischte ich mich nun ein.


    »An alldem ist ausschließlich Soritha schuld. Sie hat den Funken verraten…«


    »Schieb die Schuld an dieser Misere nicht anderen in die Schuhe!«, fiel ihr Shen ins Wort. »Ihr seid schließlich auch nicht besser.«


    Dem widersprach sie nicht.


    »Warum habt ihr nicht einfach ein paar Funkenträger entführt? Das hätte immerhin eine geringere Zahl an Opfern bedeutet und wäre allemal besser gewesen als dieser Krieg.«


    »Was für ein Vorschlag aus deinem Munde!«, höhnte Typhus. »Aber stell dir vor, das haben wir sogar getan. Nur hat uns selbst das nicht weitergebracht! Auch in dem Fall haben wir nämlich bloß dunkle Magier herangezogen.«


    »Aber du hast doch gesagt, dass in unserem Land…«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber Talki hatte recht, als sie vor dreihundert Jahren behauptet hat, dass wir uns dem Dunkel schon zu weit überlassen und darüber das Licht vergessen haben. Wir haben das Gleichgewicht verloren, jene kaum sichtbare Grenze, die dafür sorgt, dass beide Schalen der Waage auf einer Höhe liegen. Deshalb sind wir außerstande, graue Funkenträger auszubilden.«


    »Und worauf hofft ihr dann jetzt?«


    »Auf Funkenträger wie dich. Wenn wir solchen wie dir alles beibringen, werden eure Schüler vielleicht einmal unser Ideal erreichen. Alle Hoffnungen liegen auf der nächsten Generation.«


    »Klingt so, als würdet ihr Hühner oder Pferde züchten!«, sagte ich lachend.


    »In dieser Frage unterscheiden sich Menschen kaum von Hühnern oder Pferden«, entgegnete Typhus ernst. »Denk nur an Ghinorha. Sie hat bei deiner Frau hervorragende Arbeit geleistet und so vollbracht, woran wir gescheitert sind. Damit ist der erste Schritt getan.«


    »Nur habt ihr Lahen nicht in die Finger gekriegt!«


    »Dafür habe ich die zweite Generation, vertreten durch einen gewissen Heiler. Und sogar schon eine dritte, in Gestalt einer jungen Schreitenden, um deren Ausbildung sich besagter Heiler verdient gemacht hat. Beide tragen inzwischen einen grauen Funken in sich, an dem es nicht das Geringste auszusetzen gibt. Ghinorha war eine kluge Frau, deren Verstand, Gewitztheit und Scharfsinn ich allen Respekt zolle. Sie hat erreicht, wovon sie immer geträumt hat. Sie hat die Saat in die Erde gebracht, jetzt fahre ich die Ernte ein. Und mit etwas Glück haben wir bald reich bestellte Felder.«


    »Aber wie ist es der Verdammten Cholera gelungen, bei Lahen den dunklen Funken zu wecken und ihn dann mit dem lichten in der richtigen Weise zu mischen?«, wollte ich wissen. »Was hat sie anders gemacht als ihr?«


    »Darüber habe ich schon oft nachgedacht. Ghinorhas Gabe muss sich verändert haben, nachdem sie in den Sümpfen geblieben ist.«


    »Ob sie sich vom Dunkel losgesagt hat?«, fragte ich.


    »Dergleichen ist nicht möglich«, antwortete Typhus. »Was auch immer dort geschehen sein mag, es ist ihr gelungen, in Lahen beide Funken in der Weise zu verschmelzen, die zu dem gewünschten Ergebnis geführt hat.«


    »Aber weder Rona noch ich werden euch als Zuchtpferde dienen«, erklärte Shen. »Ich habe nämlich keinesfalls die Absicht, dir zu helfen, deine grandiosen Pläne zu verwirklichen.«


    »Ach, komm schon, Shen! Du bist noch jung und dumm, aber beides wird sich mit der Zeit verlieren, glaub mir. Dann wirst du einsehen, dass ich recht habe. Denn schon heute spürst du, was es heißt, einen grauen Funken in sich zu tragen. Oder etwa nicht? Vergiss also die Verdammten. Alenari, Ley und Mithipha, meine ich. Vergiss Rona, Lahen und mich. Wir alle spielen überhaupt keine Rolle. Wichtig ist einzig der Funken, den man erneuern kann. Und muss. Du bist der erste Mann seit dem Tod des Skulptors, der die Möglichkeit hat, der Welt das zurückzugeben, was sie nach dem Großen Niedergang verloren hat.«


    Ich schnaubte.


    War Typhus wirklich derart naiv?


    »Du rechnest natürlich damit, diese wunderbaren Zeiten in einem neuen Körper zu begrüßen?«, erkundigte sich Shen in völlig beiläufigem Ton.


    »Ganz genau. Kannst du mir helfen, wieder die Alte zu werden?«


    »Vermutlich«, räumte er ein. »Vor allem, wenn du endlich aufhörst, dabei begehrlich an Rona zu denken.«


    »Was soll das denn schon wieder heißen?«


    »Das soll heißen, dass ihr Körper für dich tabu ist.«


    »Red keinen Unsinn!«, verlangte Typhus ebenso beleidigt wie verärgert.


    »Spiel jetzt bitte nicht die gekränkte Unschuld! Glaubst du etwa, ich hätte nicht begriffen, warum du so entzückt warst, als sie sich den dunklen Funken angeeignet hat? Aber ich rate dir eins: Schlag dir diese Idee aus dem Kopf! Rona kriegst du nicht, da musst du dir schon eine andere Funkenträgerin suchen. Oder eine Wahnsinnige. Von denen ist die Welt ja voll genug. Früher oder später wirst du die Kontrolle über diesen Körper gewinnen. Bei diesem armen Hirten ist dir das schließlich auch gelungen.«


    »Nur können Wahnsinnige nicht ewig leben, mein Junge.«


    »Dafür gibt es viele. Da hast du jederzeit die Möglichkeit, den Körper wieder zu wechseln«, erklärte er. »Mir ist völlig einerlei, was du dir einfallen lässt, aber an Rona kommst du nur über meine Leiche.«


    »Vor uns ist eine Brücke!«, schrien die Leute an der Spitze. Sofort unterbrachen wir das Gespräch und eilten zu ihnen.


    Zwischen zwei mit bläulichem Eis überzogenen Felsen war etwas gespannt, das Ga-nor– wohl etwas voreilig– als Brücke bezeichnet hatte. In die Steine hatte man vier Pfosten gerammt. An ihnen waren Taue befestigt, die eine Konstruktion aus Holzbrettern trugen– welche uns ebenfalls nicht gerade Vertrauen einflößten. Auch die Schnüre, die als Geländer dienten, waren von einer Art, dass ich lieber kein Wort über sie verliere.


    Da diese Brücke in der Mitte tief durchhing, musste man zunächst ein wenig nach unten balancieren, um dann auf dieser maroden Anlage wieder nach oben zu kraxeln– wobei das ganze Ding gewaltig ins Schaukeln geraten dürfte.


    »Wer hat denn dieses Wunder geschaffen?!«, fragte Typhus mit vor Verachtung triefender Stimme.


    »Die Bergbewohner«, antwortete ihr Mylord Woder. »Im Übrigen ist das keine schlechte Arbeit. Diese Brücke ist nämlich mindestens schon hundert Jahre alt.«


    »Das sieht man ihr auch an.«


    »Sagt mal…«, setzte Luk an, schluckte dann aber erst mal, »gibt es wirklich keinen anderen Weg?«


    »Doch«, antwortete Ga-nor. »Aber der würde uns noch eine Woche kosten.«


    Ich trat dicht an den Rand des schmalen Pfads heran und spähte in die Tiefe. Noch immer hatte ich nur eine Sicht von fünfzehn Yard, dann folgte Nebel. Wie weit es danach noch abwärts ging, wusste niemand.


    »Wie tief ist diese Schlucht?«, wollte ich von Ga-nor wissen.


    »Bitte die Ye-arre, das zu überprüfen, wenn sie von ihrem Erkundungsflug zurückkommen.«


    »Wenn du mich fragst, kriegst du auf dem Weg nach unten graue Haare«, spie Luk aus.


    Ich besah mir die Brücke noch einmal genau. Auf der gegenüberliegenden Seite lag gleich hinter ihr ein großer Platz mit einem Pfad zwischen den Felsen, der zum nächsten Pass führte. Ghbabakh stieß ein unterdrücktes Quaken aus, um dann zu erklären: »Ich bin zu schwer. Deshalb gwehe ich als Letzter. Falls die Brükwe unter mir zusammenkwaracht.«


    Vermutlich kein schlechter Vorschlag.


    »Ich sehe überhaupt kein Problem«, versicherte Typhus nun. »Ich kann die Brücke für ein paar Minuten in Eis hüllen. Dadurch würde sie stabiler.«


    »Aber auch rutschiger«, warf Luk ein, den der Gedanke an das, was ihm hier bevorstand, ziemlich blass hatte werden lassen.


    »Die Gwalätte macht mir nichts«, sagte Ghbabakh. »Das schaffe ich schon. Dankwe für das Angwebot.«


    »Kannst du das vielleicht gleich machen?«, fragte Rando die Verdammte.


    »Sicher«, antwortete diese. »Aber wenn das Eis schmilzt, könnte die ganze Konstruktion in sich zusammenbrechen.«


    »Dann musst du wohl oder übel mit diesem wackligen Ding vorliebnehmen«, wandte ich mich an Luk.


    »Da platzt doch die Kröte!«, stieß dieser bloß aus.


    Lartun zog jetzt erst einmal an einem der Taue.


    »Diese Dinger sind solider, als sie aussehen«, stellte er fest.


    »Lasst es uns endlich hinter uns bringen«, entschied Rona die Sache und setzte einen Fuß auf die Brücke. Mylord Rando packte sie jedoch sofort am Ellbogen und zog sie zurück.


    »Ich werde sehen, wie sicher sie ist.«


    Ihm kam jedoch Yumi zuvor.


    »Aus, du Hund!«, quietschte er fröhlich, als er an uns vorbeihüpfte und leichtfüßig über die Brücke zur anderen Seite eilte.


    Anschließend nickte Rando Woder zu und setzte den Fuß auf das erste Brett. Wir alle sahen ihm angespannt zu, doch er kam ohne Schwierigkeiten auf die andere Seite.


    Fünf Minuten später war die Reihe an mir.


    »Shen«, sagte ich, bevor ich losstapfte. »Du bist der Nächste.«


    Die Bretter waren schlechter, als ich gedacht hatte, durchgefault und vereist. Je weiter ich zur Mitte kam, desto stärker schaukelte dieses Ding. Von oben nach unten und von links nach rechts.


    Die Höhe jagte mir keine Angst ein, aber ich kam nur sehr langsam vorwärts. Vielleicht hätte ich kühner sein sollen, aber dazu fehlte mir der Mut, denn die Gefahr verlor ich nicht eine Sekunde aus den Augen.


    Irgendwann streckte mir Rando die Hand entgegen, und ich hatte wieder festen Boden unter den Füßen.


    Shen brachte anschließend unser aller Nerven zum Zittern. Er wurde zwischen den Seilen des Geländers hin und her geschleudert, sodass ich schon befürchtete, er werde in die Tiefe stürzen. In der Mitte tanzte die Brücke unter ihm wie eine krepierende Gans.


    »Bleib stehen!«, schrie ich.


    Er gehorchte und verharrte zwei Minuten reglos mit ausgebreiteten Armen. Mir fiel wieder ein, dass er ein wenig unter Höhenangst litt, deshalb konnte ich mir vorstellen, was er jetzt durchmachte. Als er endlich bei uns anlangte, zeigte seine Haut einen leicht grünen Ton.


    »Ich muss verrückt sein!«, war alles, was er hervorbrachte.


    »Ich hoffe nicht, dass du mit dem Gedanken spielst, jetzt in Ohnmacht zu fallen?«


    Shen grinste mich nur unschön an und beobachtete, wie Rona die Brücke betrat.


    Zu meiner Überraschung bewegte sie sich leichtfüßig und fast ohne zu zögern. Sie hatte die Arme zur Seite gestreckt, blickte nach vorn und brachte die Strecke wesentlich schneller als wir anderen hinter sich.


    »Du hast starke Nerven.«


    »Das ist doch ein Kinderspiel«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Als Mädchen bin ich im Regenbogental von Balkon zu Balkon gesprungen und auf die Spitzen der Türme geklettert. Das haben wir damals im Grunde alle gemacht.«


    »Die Ye-arre kommen zurück!«, sagte ich.


    Sie schossen im Sturzflug auf uns zu. Yanar und Yakar landeten bei Woder auf der anderen Seite, Yalak auf unserer.


    »Bis zum Pass sind es nicht mehr als vier Stunden«, berichtete der junge Flatterer. »Der Weg ist frei. Ich vergewissere mich jetzt noch, dass uns niemand folgt.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob er sich wieder in die Lüfte.


    Nun betrat Lartun die Brücke. Er hatte die Hälfte des Weges noch nicht zurückgelegt, als…


    In unmittelbarer Nähe schwoll ein Donnern an. Ich zog Shen und Rona vom Rand des Abhangs weg und schrie den anderen auf der gegenüberliegenden Seite zu: »Bringt euch in Sicherheit!«


    Bei dem Donnergrollen dürften sie mich jedoch kaum gehört haben. Schon in der nächsten Sekunde krachte die Lawine von einem Berg herab. Der weiße Tod sprang förmlich aus den tief hängenden Wolken hervor und fiel über den Pfad her. Um Typhus und alle in ihrer Nähe flackerte eine Schutzkuppel auf. Lartun stürzte mit entsetztem Gesichtsausdruck ab, der Schnee fegte Yanar und Yakar weg, noch bevor sie zum Himmel aufsteigen konnten.


    Eine Druckwelle schleuderte mich nach hinten, wobei ich Shen umriss und wir beide zu Boden gingen.


    Die Berge wüteten noch ein paar Minuten, ehe schließlich eine allumfassende Stille eintrat. Ich spuckte den Schnee aus, der mir in den Mund geraten war, rappelte mich auf alle viere hoch und schüttelte mich wie ein Hund.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte ich Shen, den ich an der Schulter gepackt hielt.


    Er setzte sich stöhnend auf, sah sich um, entdeckte Rona, die sich ebenfalls gerade aufrichtete, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Rando stand etwas weiter hinten und schüttelte benommen den Kopf.


    »Aus, du Hund…«, fiepte Yumi verwirrt.


    Die Brücke gab es nicht mehr. Der Pfad auf der anderen Seite der Schlucht war nun unter Schnee begraben. Ich zählte rasch diejenigen dort drüben durch, die dank Typhus noch am Leben waren.


    Ga-nor, Luk, Othor, Ghbabakh und Typhus selbst.


    Fünf.


    Weitere fünf hatten die Berge geholt.


    Als Mylord Rando seinen Onkel nicht entdecken konnte, knirschte er mit den Zähnen. Über Ronas Wangen rannen Tränen.


    »Seid ihr wohlauf?«, rief ich zu den anderen hinüber.


    »Ja!«, antwortete Ga-nor.


    »Pork! Kannst du eine Brücke schaffen?«


    »Leider nein!«, antwortete Typhus.


    »Was ist mit Euch, Herrin?«, wandte sich Rando an Rona, die jedoch lediglich den Kopf schüttelte.


    »Wir gehen zurück und suchen einen anderen Weg«, schrie Ga-nor.


    »Ich werde euch schon finden!«, rief Typhus– woran ich nicht im Geringsten zweifelte.


    Wenn uns jemand finden würde, dann sie. Denn sie brauchte Shen. Sie rief ihm noch einige Anweisungen für verschiedene Geflechte zu, die er üben sollte.


    »Der Tod Mylord Woders tut mir leid«, wandte ich mich an Rando.


    Er nickte nur mit finsterer Miene.


    Und dann bebte mit einem Mal die Erde unter unseren Füßen. Ein gewaltiges Stück am Rand der Schlucht brach ab, sodass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Noch in derselben Sekunde beruhigte sich aber wieder alles.


    »Aus, du Hund!«, fiepte Yumi und sprang davon.


    »Zurück!«, schrie Rando.


    Die Erde geriet erneut in Aufruhr. Ein riesiger Felsblock krachte donnernd in die Tiefe– und mein Herz folgte ihm bereitwillig.


    Rando und ich stürzten zurück. Unter Shen und Rona brach jedoch der Boden weg. Wie durch ein Wunder fanden sie allerdings Halt auf einem schmalen Vorsprung und krallten sich verzweifelt an den eisigen Steinen fest. Ohne lange nachzudenken, warf ich mich zu Boden und streckte ihnen die Hände entgegen. Sie griffen sofort danach. Genau in diesem Augenblick krachte der Steinsims in die Tiefe– und ihre Beine baumelten in der Luft.


    Als Typhus sah, wie die beiden über dem Nichts hingen, rief sie etwas.


    Der Abgrund wollte mich langsam, aber sicher zu sich holen…


    »Haltet durch!«, brüllte Rando. Ich schloss die Hände noch fester um die Arme der beiden, während der Ritter mich bei den Fesseln packte und nach hinten schleifte.


    Ich fürchtete bereits, mir gleich ein Gelenk auszukugeln. Trotzdem versuchte ich mit aller Verzweiflung, Shen und Rona zu halten, während Rando uns zurückzog.


    »Rette sie, Ness!«, schrie Shen mir zu.


    Bis zum Rand fehlte nicht mehr viel, aber ich spürte, wie Ronas Arm nach und nach aus meiner Umklammerung glitt.


    »Lass sie nicht los!«, brüllte Shen erneut, der mit den Füßen vergeblich Halt an der Felswand suchte, um mir meine Aufgabe zu erleichtern.


    Der Schmerz trieb mir die Tränen in Sturzbächen aus den Augen. Und obwohl ich Rona mit jedem Augenblick mehr verlor, gab ich nicht auf.


    »Halt das Mädchen fest, Ness!«


    Ich meinte, Lahens Stimme zu hören.


    Shen zappelte wie wild, um sich meinem Griff zu entziehen und Rona auf diese Weise zu retten, aber ich hielt ihn fest gepackt. Rona jedoch entglitt mir und fiel schreiend in die Tiefe. Ihren Namen rufend, verfolgte ich, wie der Nebel sie schluckte. Shen riss sich mit wilder Anstrengung los und stürzte ihr nach. Im nächsten Moment zog mich Rando vom Rand weg.


    »Verzeih mir, mein Junge!«, hauchte ich.


    Auf der anderen Seite stieß Typhus einen verzweifelten Schrei aus.


    Ich weinte. Und Lahen weinte mit mir.
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    »He, Grauer«, rief mich jemand. »Das Essen wird kalt.«


    Ich besserte gerade den Griff meines leichten Kurzschwerts aus, und ohne meine Beschäftigung aufzugeben, nickte ich, um zu zeigen, dass ich ihn gehört hatte. Erst als die Arbeit beendet war, begab ich mich in die Küche.


    Bei den dampfenden Kesseln, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, herrschte ordentliches Gedränge. Genau wie alle anderen stellte ich mich an. Die Privilegien als Kommandeur machte ich mir nicht gern zunutze, schließlich saßen wir alle zusammen in derselben stinkenden Latrine– und sich vorzudrängeln gehört sich nicht, wenn du Schulter an Schulter mit jemandem kämpfst.


    Die Grütze, die ich in die Holzschale bekam, war trübe wie ein später Herbsttag, dazu gab es ein paar Brocken Hammelfleisch.


    »Isst dein Freund auch etwas?«


    »Aus, du Hund!«, kreischte Yumi, der zwischen meinen Füßen herumwuselte.


    Ich hielt das für eine bejahende Antwort, nickte und bekam eine zweite Schale in die Hand gedrückt. Wir suchten uns ein ruhiges Plätzchen und machten es uns an einem entwurzelten Baum bequem, ganz in der Nähe der Lazarettzelte. Ich reichte dem Waiya seine Portion.


    »Aus, du Hund!«, sagte Yumi und machte sich mit großem Ernst über sein Essen her.


    »Auch dir einen guten Appetit!«, erwiderte ich grinsend und griff nach dem Löffel.


    Um uns herum lag immer noch Schnee, aber es war bereits frühlingshaft warm, und der Wind, der von den Seen heranwehte, brachte den Geruch nach jungem Grün und Regen mit. Blinzelnd kaute ich im strahlenden Sonnenschein. Es war noch nicht lange her, da hatte ich geglaubt, der Winter würde nie enden.


    Seit wir die Katuger Berge hinter uns gelassen hatten, war ein Monat vergangen. Die Erinnerungen an das Unglück suchten mich jedoch nach wie vor heim. Ich brauchte bloß allein zu sein– und schon sah ich vor meinem inneren Auge wieder jenen schwarzen Tag. Wenn ich nur etwas hartnäckiger gewesen wäre, hätte ich Shen und Rona bestimmt retten können. Deshalb hielt ich mich für den wahren Schuldigen an ihrem Tod.


    Der Verlust der beiden war für mich fast ebenso schmerzlich wie der Lahens. Nie hätte ich erwartet, dass mich ihr Tod derart mitnehmen würde. Doch in meinem Beisein waren zwei Menschen gestorben, die ich zu meinen Freunden zählte. Und Lahen und ich, wir hatten nie viele Freunde gehabt…


    Außerdem bedeutete ihr Tod auch einen herben Einschnitt für die Entwicklung eines grauen Funkens. Damit war Lahens Traum– das Letzte, was mir von ihr geblieben war– geplatzt. Nicht einmal das hatte ich verhindern können.


    Warum mich Typhus damals nicht umgebracht hat, weiß ich nicht. Meiner Ansicht nach war sie aber kurz davor gewesen. Denn für sie bestand nun keine Notwendigkeit mehr, mich am Leben zu lassen. Ihre letzte Hoffnung, einen anständigen Körper zurückzubekommen, hatte sich zerschlagen. Und auch der Grundstein einer neuen– einer grauen– Schule, der doch schon gelegt schien, war mit dem Tod der beiden zu Asche zerfallen.


    Typhus hatte mich jedoch nicht mit einem Zauber angegriffen. Wir waren in verschiedene Richtungen auseinandergegangen, seitdem hatte ich sie nicht wiedergesehen.


    Damals war eine der längsten und quälendsten Nächte meines Lebens angebrochen. Es war zu kalt gewesen, als dass wir überhaupt eine Rast hätten einlegen können. In tiefster Finsternis erreichten wir den Pass und kletterten ihn nahezu blind hinunter, bis wir eine Höhle entdeckt hatten, in der wir uns vor dem Wind in Sicherheit bringen konnten. Schlaf fand ich selbst dort nicht. In meinen Ohren klang immer noch der Schrei Ronas– und der Schrei Lahens. Vermutlich müsste ich erst den Verstand verlieren, um diese Sinnestäuschung loszuwerden.


    Lahen hatte mich dann gegen Morgen besucht und drei lange Stunden in sinnlosen Gesprächen mit mir zugebracht. Sie setzte alles daran, mich aufzumuntern und zu trösten. Während dieser Unterhaltung vergaß ich mich manchmal so weit, dass ich laut mit ihr redete. Keine Ahnung, was Mylord und Yumi in solchen Momenten von mir dachten.


    Bei Tagesanbruch wurde ihre Stimme schließlich immer leiser, bis sie ihr am Ende ganz versagte. Ihr »Lebe wohl« hörte ich kaum noch. Ein paar Stunden später wusste ich nicht einmal mehr, ob ich nachts geschlafen oder gewacht hatte.


    Als wir gegen Mittag die Serpentinen, die in ein lichtdurchflutetes Tal führten, hinabstiegen, stieß Yalak wieder zu uns. Der Flug in der Kälte hatte sein Gesicht gerötet und rau werden lassen.


    »Der Nordländer hat einen Weg gefunden«, berichtete er Mylord Rando. »Sie ziehen nach Osten.«


    Obwohl ich wusste, dass ich dem Flatterer zu viel abverlangte, bat ich ihn, den Grund der Schlucht abzusuchen. Ohne ein Wort des Widerspruchs brach er auf und kam noch erschöpfter zurück als beim ersten Mal.


    »Gesehen habe ich sie nicht«, teilte er mir mit. »Allerdings habe ich es nicht gewagt, bis zum Boden vorzustoßen, denn in dem Nebel da wäre ich fast gegen die Felswand gestoßen. Tut mir leid. Als ich weggeflogen bin, ist eine weitere Lawine niedergegangen. Nun dürften sie auch ein Grab haben…«


    Darauf sagte niemand ein Wort.


    »Ich kann von jetzt an nicht mehr zu euch kommen«, fuhr der Ye-arre fort. »Die Entfernung zu den anderen ist zu groß.«


    »Dann bleibst du also bei Ga-nor?«


    »Ja. Sie brauchen einen Späher dringender als ihr.«


    Das stimmte. Wir liefen praktisch über eine Ebene, während unsere Freunde noch durch die Schluchten ziehen und einen neuen Pass finden mussten. Die Hilfe des scharfsichtigen Ye-arres wäre für sie Gold wert.


    »Dank dir für alles und leb wohl«, sagte Mylord Rando und gab Yalak die Hand.


    Ich folgte seinem Beispiel, während Yumi seinen Hund zitierte.


    »Passt auf euch auf!«, meinte der Flatterer zum Abschied. Dann schlug er mit den roten Flügeln, stieg mit einer Windböe auf und verschwand hinter den Bergen.


    Nach vier Tagen ließen wir die Gletscher hinter uns, überlebten den Angriff eines hungrigen Irbis, kamen an dichtem Nadelwald vorbei und erreichten das Vorgebirge. Am nächsten Tag gelangten wir dann in ein kleines Dorf…


    »Aus, du Hund!«


    Yumi schob sich den letzten Happen in den Mund, schnappte sich einen Eiszapfen, benagte ihn und rannte hochzufrieden davon.


    »Grauer, nach uns wird verlangt!«, teilte mir Faulpelz mit.


    Den hochgewachsenen, grobgesichtigen Mann, der ein recht guter Menschenkenner war und sich hervorragend auf den Wind verstand, hatte ich schon bald zu meinem Stellvertreter ernannt.


    »Nicht mal in Ruhe essen kann man hier«, brummte ich. »Was ist los?«


    »Keine Ahnung… Aber ohne dich wollte ich da nicht auftauchen. Du solltest vielleicht… also, die anderen sind schon alle versammelt… vielleicht legst du einen Zahn zu?«


    »Ich komm ja schon.«


    Ich stellte die leere Schale ab, nahm den Bogen und folgte Faulpelz.


    »Es geht das Gerücht, dass wir heute Nacht weitermüssen«, teilte dieser mir mit, während er einigen Nordländern zunickte, die um ein Lagerfeuer saßen.


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach ich. »Ein Nachtmarsch würde uns den Rest geben, das riskiert der alte Iltis bestimmt nicht. Nein, wenn wir morgen in aller Früh aufbrechen, sind wir spätabends immer noch in Halward. Damit hätten wir Zeit, uns auszuschlafen.«


    »Als ob das etwas ändern würde«, murmelte Faulpelz. »Angeblich geht es im Südosten heiß her. Die Regimenter sind schon auf die Hälfte zusammengeschrumpft und können den Verdammten kaum noch Widerstand leisten.«


    Angeblich! Was für Gerüchte ich mir bereits hatte anhören müssen, seit ich mich der Armee angeschlossen hatte. Der Mangel an abgesicherten Berichten führte dazu, dass die Soldaten mitunter ein tolles Garn zusammenspannen. Wenn an einem Krieg dann noch Funkenträger beteiligt sind, darf man mit Überraschungen bis zum dorthinaus rechnen– und nicht immer sind es die angenehmsten.


    Ließ man den größten Unfug außer Acht, gestaltete sich die Situation etwa wie folgt:


    Die Truppen des Imperiums hatten sich über den Winter gut an der Linie zwischen den Städten gegenüber dem Ausgang der Treppe des Gehenkten gehalten. Hier waren Kräfte aus dem ganzen Norden zusammengezogen worden, während an der Grenze zu Morassien nur noch wenige Regimenter stationiert waren.


    Die Verdammten hatten noch vor Beginn des Frühlings angegriffen– in der Hoffnung, unsere Männer damit zu überrumpeln.


    Das war ihnen jedoch, Meloth sei gepriesen, nicht gelungen.


    Daraufhin war an der ganzen Front ein Gemetzel losgebrochen. Die Verdammten Scharlach, Blatter und Pest griffen aus drei unterschiedlichen Richtungen an, jeder von ihnen mit einer ganzen Armee im Schlepptau.


    Trotz der todbringenden Magie der Verdammten und der Nekromanten konnten die Schreitenden die Stellung– wenn auch mit Mühe– anderthalb Wochen halten. In dieser Zeit hatten wir einen Teil der Kräfte abgezogen und sie an die nächste Verteidigungslinie verlagert.


    Irgendwann gelang es dem Verdammten Pest dann aber doch, die Front zu durchbrechen, unsere Truppen zu zerschlagen und anschließend mit einem schnellen Manöver unseren anderen Einheiten in den Rücken zu fallen. Immerhin schaffte es die Armee des Imperiums, sich zurückzuziehen, sich neu zu formieren und den Widerstand anschließend wieder aufzunehmen.


    Scharlach war im Westen erfolgreich gewesen und befand sich nun auf dem Weg nach Bragun-San. Von dort aus führte eine Straße nach Burg Donnerhauer und zu den Handelsstädten an der Grenze zu Morassien, woher das Land Hilfe erhielt. Pest wiederum zog inzwischen mit dem größten Teil der Streitkräfte der Verdammten gegen Korunn, während Blatter nach Nordwesten vordrang, um von Süden zum Schlag gegen die Hauptstadt anzusetzen und diese zusammen mit Pest in die Zange zu nehmen.


    Aus dem Süden trafen kaum Nachrichten ein. Wir wussten nur, dass Gash-shaku gefallen war, Alsgara sich aber noch hielt.


    Die Soldaten hatten bereits von dem Tod der Verdammten Lepra und Schwindsucht gehört. Zu meinem Glück ahnte jedoch niemand, wer Letzteren ins Reich der Tiefe geschickt hatte. Die Menschen brauchen natürlich Helden– aber ich riss mich wahrlich nicht um diese Rolle. Einmal, im Sandoner Wald, hatte ich schon eine Heldentat vollbracht und ein paar Leute gerettet– wofür ich dann am Galgen baumeln sollte. Ein zweites Mal würde ich keine überflüssige Aufmerksamkeit auf mich lenken.


    Es reichte, dass ich, der ich mir geschworen hatte, nie wieder zu kämpfen, erneut den Soldaten spielte…


    Schade, dass Shen das nicht mehr erlebte. Wahrscheinlich hätte er in Erinnerung an all unsere Gespräche über Pflicht, Treue und Vaterland ordentlich gefeixt. Allerdings hatte auch ich mir ein bitteres Lachen nicht verkneifen können, als ich wieder in die Armee eingetreten war. Was mich zu diesem Schritt bewogen hatte, wüsste ich nicht zu sagen. Wahrscheinlich das Reich der Tiefe selbst…


    Bedauern tat ich ihn allerdings nicht. In den Kämpfen konnte ich immerhin meine Wut auslassen. Außerdem hatte ich jetzt wirklich nichts mehr zu verlieren. Obendrein böte mir der Krieg womöglich Gelegenheit, die Verdammten wiederzusehen– und ich brannte noch immer darauf, Scharlach und Blatter gegenüberzustehen und mit ihnen abzurechnen.


    Mylord Rando und ich dienten im gleichen Regiment. Unsere Feuertaufe erlebten wir, als unsere Nachhut die Brücke über einen namenlosen Fluss auseinandernahm, während die Hauptmacht nach Osten zog, zu den Hochebenen und dichten Wäldern.


    Der Kampf war recht spaßig. Mein Blut kochte. Die Vorhut der Sdisser wurde von leichter Reiterei und Untoten gebildet. Sie heizten uns ein paar Stunden lang gewaltig ein. Zwischendurch fürchtete ich schon, unser Ende sei nah. Dann aber gelang es uns doch, die Brücke zu zerstören und abzuhauen, indem wir alle Pfeile, die wir noch hatten, verschossen.


    Yumi war mein ständiger Begleiter, wich mir nie von der Seite, fiepte in einem fort was von seinem Hund und trat allen Gegnern mit einer Miene entgegen, als wolle er sie auf der Stelle fressen. Die anderen aus unserer Einheit hatten ihn ziemlich herablassend behandelt– bis der Waiya irgendwann einen Nekromanten mit einer seiner vergifteten Nadeln erledigte. Danach wurde das Eichhörnchen mit allen Ehren in die Armee aufgenommen.


    Nach dieser kleinen Auseinandersetzung kam der Kommandeur der Nachhut bei der ersten Rast zu mir, kaum dass wir von den Pferden gestiegen waren.


    »Wo hast du früher gekämpft?«, fragte er.


    »Im Sandoner Wald, bei den Maiburger Schützen.«


    Unter Soldaten war das immer eine gute Empfehlung, denn diese Einheit diente allen Bogenschützen des Imperiums als Vorbild. Am nächsten Tag wurde mir eine Zehnerschaft unterstellt– obwohl ich mich wahrlich nicht um dieses ehrenvolle Amt gerissen hatte.


    Wir marschierten jeden Tag ein Stück, formierten uns neu und bestritten die nächste hoffnungslose Schlacht. Und jeden Tag verloren wir Männer. Trotzdem bewegten wir uns unaufhörlich nach Nordwesten, ließen wir die Berge immer weiter hinter uns. Dabei kamen wir durch zahllose Städte und Dörfer, an deren Namen ich mich nicht einmal mehr erinnere. Scharlachs Armee setzte uns die ganze Zeit über gnadenlos nach.


    Obwohl auch die Nabatorer jeden Sieg mit zahllosen Leben bezahlen mussten, ließ die Wucht ihres Angriffs keineswegs nach. Am Ende rissen sie unsere Kräfte in zwei Teile auseinander, indem sie einen Keil aus schwerer Reiterei zwischen uns trieben und diese Spaltung mithilfe der Ascheseelen ausbauten.


    Daraufhin wich unser Regiment zusammen mit der einen Hälfte zur Straße nach Regesh zurück, der größten Stadt in der Nähe der Vorgebirge.


    Durch den Krieg hatten wir die Gruppe um Ga-nor nicht wiedertreffen können, denn die Stadt, in der wir uns eigentlich hätten begegnen müssen, befand sich jetzt in Feindeshand. Ich machte mir Sorgen, da Typhus immer noch bei ihnen war. Weiß das Reich der Tiefe, auf was für Ideen sie verfiel. Ob sie die anderen tötete oder verriet. Diese Menschen bedeuteten ihr schließlich nichts– und an ihr gutes Herz glaubte ich nun wirklich nicht.


    Ich schlief, aß, gab meine Befehle, kämpfte, schmetterte einen Angriff ab, tötete, floh, fiel vor Müdigkeit fast um, nickte– wann immer möglich– im Sattel ein, schlief wieder und versuchte, auch weiterhin zu überleben und zu töten. Die Tage verschmolzen zu einem endlosen Marsch, zu einer hastigen Flucht, zu einer einzigen Kette von Kämpfen und Schlachten. Das Glück war mir hold, sodass ich den Krieg bisher gesund und unverletzt überstanden hatte. Vielleicht hielt ja irgendwer seine schützende Hand über mich… Denn selbst als uns einmal Nekromanten zusetzten und nur jeder Zehnte von uns überlebte, hatte ich nicht einen Kratzer davongetragen.


    Drei Wochen nach meinem Eintritt in die Armee unterstand mir bereits eine Hundertschaft. Das war nicht weiter erstaunlich, vor allem angesichts der Verluste in den Reihen der Befehlshaber. Jedes Mal, wenn wir mit dem Feind aneinandergerieten, gab es genug Leute, die für immer im Feld blieben. Deshalb ist so ein militärischer Aufstieg eine normale Sache, solange du nur haust und stichst, dich vor der Kavallerie und den gepanzerten Fußsoldaten in Sicherheit bringst. Dann bist du morgens Soldat, mittags hast du das Kommando über eine Zehnerschaft, abends über eine Hundertschaft– und am nächsten Tag fütterst du die Würmer, während irgendjemand anders deinen Platz einnimmt.


    Ebendas widerfuhr mir gerade. Ich war ständig an der Spitze eines Angriffs und tat, was ich am besten konnte, das, was ich im Sandoner Wald gelernt hatte: Ich tötete.


    Einmal sollte ich zunächst nur mit fünfzig Mann die Straße neben einem Friedhof sichern. Am Ende war ich dann Befehlshaber der Nachhut, mit einem bunt zusammengewürfelten Haufen von knapp hundert Mann unter mir, durch die Bank Bogenschützen, wenn auch unterschiedlich begabt.


    Schon bald waren nur noch vierzig Mann von ihnen übrig– während unsere Armee auf gut achthundert Seelen geschrumpft war. Damit bildeten wir nur noch einen Tropfen im Meer– dem fünfzehntausend Feinde gegenüberstanden, wenn auch in mehrere Einheiten unterteilt.


    Wir kämpften Tag und Nacht. Trotzdem war es ganz anders als damals im Sandoner Wald, denn Partisanenangriffe und Angriffe aus Gebüschen blieben aus. Im Großen und Ganzen entschieden hier Pfeile kaum etwas, meist endeten die Zusammenstöße in einem riesigen Handgemenge oder damit, dass man Nekromanten jagte. Es war ein neuer, unbekannter Krieg. Aber in ihm floss mehr Blut als in den Wäldern der Spitzohren.


    Die Soldaten hatten ihren Hauptmann Iltis getauft. Er hatte uns Kommandeure in ein Haus hinter dem Dorfbrunnen bestellt. Ich stieß die morsche Tür mit der Schulter auf und trat zusammen mit Faulpelz und– natürlich– mit Yumi ein.


    Man hatte bereits begonnen, die kommende Schlacht bei Regesh zu erörtern. Ich nickte Rando zu, den ich in den letzten vier Tagen nicht gesehen hatte, drückte zwei Männern, mit denen ich Seite an Seite gekämpft hatte, die Hand und setzte mich auf eine Bank. Yumi machte es sich neben meinen Füßen bequem. Als mich der Hauptmann sah, rief er mir sofort zu: »Grauer, ich habe eine Aufgabe für deine Jungs. Schnapp dir zwei Dutzend der besten Bogenschützen und besorgt euch einen stattlichen Vorrat an Pfeilen. Hinter dem Dorf gibt es einen Pfad. Einer der Bauern bringt euch hin. Dieser Pfad führt leider ebenfalls nach Regesh– und umgeht unsere Stellungen. Beobachtet ihn bis zur Nacht, dann könnt ihr abziehen. Bis dahin habe ich den Wald abgeriegelt. Mach dich sofort auf den Weg. Den Rest deiner Männer unterstellst du so lange Faulpelz.«


    »Zwanzig sind zu wenig.«


    »Euch werden noch drei Dutzend von Quellos Leuten begleiten.«


    Das hörte sich schon anders an. Ein paar Schwertträger könnten nicht schaden, wenn es hart auf hart kam.


    »Wer von uns beiden hat das Sagen?«, wollte ich wissen.


    »Du. Hast du das gehört, Quello?«


    »Ja, Mylord«, antwortete ein blutjunger Kerl mit bereits stark lädiertem Gesicht.


    »Wahrscheinlich wird sich der Feind gar nicht blicken lassen, denn dieser Weg kostet viel Zeit. Aber ich will keine bösen Überraschungen auf der linken Flanke erleben, während wir vorrücken. Also, los mit euch.«


    »Aus, du Hund?«, fragte Yumi, nachdem wir das Haus verlassen hatten.


    »Wo wäre ich denn ohne dich!«, antwortete ich grinsend.


    Der Pfad schlängelte sich zwischen zwei Wänden aus mächtigen Eichen entlang. Er lag offen vor mir, verschwand erst nach achtzig Yard hinter einem Bach im dichten Gesträuch. Die Späher hatten die nähere Umgebung erkundet und berichtet, hier sei schon lange niemand langgegangen. Es gebe nur Spuren von kleinen Tieren.


    Der Schnee war alt, grau und blasig. Vor ein paar Tagen hatte es nachts noch einmal Frost gegeben, sodass er mit einer festen Kruste überzogen war. Wir brauchten mehrere Stunden, um zu dem Ort zu gelangen, an dem wir auf mögliche Feinde lauern wollten. Die Pferde mussten wir unter Aufsicht von zwei Dorfjungen auf einer kleinen Lichtung zurücklassen.


    Drei Bogenschützen und vier Schwertträger schickte ich fünfzig Yard voraus. Sollte der Feind uns überwinden, würden sie ihn gebührend empfangen. Drei weitere Bogenschützen musste ich drangeben, damit sie dem Gegner notfalls den Rückweg abschnitten. Oder ihn zumindest so lange aufhielten, bis Hilfe eintraf.


    Weil zu dieser Zeit, am Ende des ersten Frühlingsmonats, noch kein junges Grün spross, stand der Wald völlig nackt da. Möglichkeiten, sich zu verstecken, bot er also kaum. Immerhin hatten wir Glück, dass hier dicke Eichen wuchsen, keine kümmerlichen Espen.


    Wir lagen bereits ein paar Stunden auf der Lauer. Die Sonne ging langsam hinter den knorrigen, dicken Ästen unter. Sofort verdichteten sich die Schatten, wurde es schummrig und noch ungemütlicher als zuvor. Starker Wind kam auf und vertrieb die Stille, indem er lärmte wie ein Alter, der sich über ein paar Jungs in seinem Gemüsegarten ärgert.


    »Wer benutzt diesen Pfad eigentlich?«, fragte Dreiauge, ein erfahrener Kämpfer, der bereits kahl wurde. »Für die Armee ist er sowieso zu schmal, und von kleineren Truppen geht keine Gefahr aus.«


    Ich zuckte bloß mit den Achseln. Iltis würde gewusst haben, was er sich bei diesem Auftrag gedacht hatte. Sein siebter Sinn hatte uns bereits mehr als einmal vor ernsthaften Schwierigkeiten bewahrt.


    Der Wind fegte weiter durch die Kronen der Bäume. Nach und nach legten die Soldaten die Bögen zur Seite. Hier lehnte sich jemand gegen einen Stamm, dort unterhielten sich ein paar Männer leise miteinander. Einer der Schwertträger machte sogar ein kleines Nickerchen. In der Eiche, unter der ich stand, saß eine Wacholderdrossel, spreizte die bunten Federn und sah mich mit den schwarzen Perlen ihrer Augen an. Dann beschloss sie, dass ihr der Trubel zu viel wurde, und flog davon.


    Nun stiefelte einer der Soldaten auf mich zu.


    »Kommandeur, bis zum Einbruch der Nacht bleibt nur eine knappe Stunde. Sollten wir da nicht besser die Pferde schon holen?«, fragte er.


    »Nein, dazu ist es noch zu früh«, antwortete ich ihm und zog die warmen Handschuhe aus. »Ein Weilchen müsst ihr schon noch durchhalten.«


    Er nickte und ging zurück auf seinen Posten.


    Ein paar Minuten später kam Yumi, der den Weg überprüft hatte, aufgeregt angeflitzt.


    »Aus, du Hund!«


    »Kriegen wir Besuch?«


    Er bestätigte, dass er genau das gemeint hatte: »Aus, du Hund!«


    »Dreiauge! Die Männer sollen sich bereithalten!«


    »Mist«, murmelte er, während er den Bogen an sich nahm. »Haben sie den Pfad also doch entdeckt…«


    Ich sah zum fahlen Himmel hinauf. Noch zehn, fünfzehn Minuten, und es würde so dunkel sein, dass nur noch jeder vierte Pfeil treffen würde. Vielleicht müssten wir diese Auseinandersetzung völlig blind hinter uns bringen– denn niemand konnte sagen, ob der Mond durch die Wolkendecke brechen würde.


    Als die Kerle dann endlich auftauchten, hatte sich die Finsternis bereits herabgesenkt. Unsere Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Von den mehr als zwei Dutzend Reitern trugen drei weiße Umhänge. Sobald ich die Nekromanten sah, schien in meinem Magen eine wilde Katze loszufuhrwerken. Wenn diese Burschen unserer Armee in den Rücken fielen, dürfte das kein Zuckerschlecken werden. Und wenn wir sie jetzt nicht aufhielten, würden sie uns zusammen mit diesem Wald dem Erdboden gleichmachen.


    Die Nekromanten ritten dicht an uns vorbei. Kapuzen verschatteten ihre Gesichter. In meiner Brust hämmerte es plötzlich schmerzhaft: Ich hatte vergessen weiterzuatmen.


    Kurz darauf legten wir Bogenschützen los. Vierzehn Pfeile durchbohrten die Luft– und verwandelten zwei Nekromanten auf der Stelle in Nadelkissen. Der dritte schaffte es jedoch, eine funkelnde, leuchtend blaue Wand vor sich zu errichten. Chaos brach aus. Die Feinde, die unter Beschuss gerieten, schrien. Wir schürten das Gebrüll noch dadurch, dass wir weiter Pfeil um Pfeil abfeuerten.


    Nun ging der Nekromant zum Gegenangriff über: Fünfzehn Yard von mir entfernt brach etwas knisternd auseinander. Unter unseren Männern erhob sich Geschrei. Quello blies ins Horn. Wir tauschten die Bögen sofort gegen Klingen ein, um den Schwertträgern zu Hilfe zu eilen. Fünf Mann hatten sich auf den Nekromanten gestürzt und setzten alles daran, ihn aus dem Sattel zu holen. Drei von ihnen fielen ihm zum Opfer.


    Ein Nabatorer mit Lanze kam auf mich zugeritten, schaffte es aber nicht, zum Stoß anzusetzen, denn einer der Bogenschützen jagte ihm einen Pfeil in den Hals. Ich sprang zur Seite, brachte mich vor den Hufen des Pferdes in Sicherheit und fing mit der Klinge den Hieb eines Schwerts ab, den ein heranreitender Feind ausführen wollte. Mit der linken Hand trieb ich ihm die Klinge in die Brust.


    Quellos Männer erledigten die Feinde wie Jagdhunde einen Fuchs. Nach ein paar Minuten war alles vorbei. Wer den Beschuss unserer Pfeile überlebt hatte, war von den Schwertträgern niedergestreckt worden.


    »Yumi«, sagte ich zu dem Waiya, der jauchzend über einen der Toten sprang, »sieh doch bitte einmal nach, ob noch jemand auf der Straße ist.«


    »Aus, du Hund!«, erwiderte er nickend und verschwand.


    Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und steckte die Klinge in die Scheide zurück.


    »Wo ist Dreiauge?!«


    »Hier, Kommandeur!«, rief dieser sofort und trat aus dem Dunkel heraus.


    »Zündet Fackeln an!«


    In dieser Sekunde kam Quello keuchend aus dem Wald gerannt. Er hatte einen fliehenden Nabatorer verfolgt.


    »Der ist nicht weit gekommen«, meinte er grinsend.


    Ich nickte.


    Die Männer liefen nun die am Boden liegenden Feinde ab und töteten alle, die noch atmeten.


    »Das war zu einfach«, murmelte ich.


    »Freu dich doch!«, antwortete Dreiauge grinsend. »Diese Dreckskerle in den weißen Umhängen hätten uns nämlich ernsthaft Schwierigkeiten bereiten können!«


    »He! Kommandeur!«, rief einer der Männer. »Der hier lebt noch!«


    Seinem Ton entnahm ich, um wen es sich bei diesem Der handelte. Die Männer standen vor einem am Boden liegenden Nekromanten, aber niemand wagte sich näher an ihn heran als unbedingt nötig. Der Kerl stöhnte leise. Ich zog das Messer blank.


    »Bringt eine Fackel!«, befahl ich. »Warum habt ihr den Burschen nicht längst getötet? Habt ihr den Verstand verloren?!«


    Ich beugte mich über den Nekromanten und stieß einen Fluch aus.


    Das war eine Frau. Eine schöne– und obendrein blutjunge.


    »Oho!«, entfuhr es einem der Schwertträger, der sich nun weiter vorwärts traute. »Und ich habe immer gedacht, die sehen schrecklicher aus als der Tod.«


    »Sie sind der Tod«, erwiderte ich.


    Schweigen antwortete mir.


    »Aber vielleicht… vergnügen wir uns vorher mit ihr?«, fragte ein Schlaukopf schließlich.


    Der Krieg blieb sich doch immer gleich. Wenn er tobte, gab es keine Guten und Bösen mehr. Blut, Dreck und das, woran wir uns im friedlichen Leben lieber nicht erinnern, bestimmten ihn. All das suchte uns in Albträumen heim, dann, wenn man glaubte, schon jeden Schrecken hinter sich gelassen zu haben. Ich weiß genau, wovon ich spreche. Der Sandoner Wald gibt mich nämlich bis heute nicht frei.


    Ich wartete nicht darauf, dass ihr Hass ihre Angst überwog und sie anfingen, sich wie Tiere aufzuführen, sondern rammte der Nekromantin die Klinge ins Herz. Nach getaner Arbeit wischte ich sie an dem weißen Umhang ab und stand auf, um den Schwertträger Quellos, der nach dem kleinen Vergnügen gefragt hatte, mit einem Blick zu durchbohren.


    »Verlierst du jedes Mal dein letztes bisschen Hirn, wenn du eine schöne Frau siehst?«, herrschte ich ihn an. »Oder hast du vergessen, wen du hier vor dir hast? Lass sie nur für einen Augenblick zu sich kommen, und du bist ein toter Mann! Überprüft die anderen noch mal! Wenn einer von diesen Zauberern noch lebt, muss ich euch ja wohl nicht sagen, was ihr zu tun habt. Und fasst ihre Stäbe nicht an, die sind gefährlich. Dann holt die Pferde. Wir müssen schnellstens aufbrechen!«


    Die ewigen Kämpfe und Märsche laugten uns alle aus. Die Müdigkeit baute sich dabei nach und nach auf. Anfangs bemerkst du sie überhaupt nicht, aber mit jeder League, die du hinter dich bringst, mit jedem Pfeil, den du auf einen Nabatorer abgibst, und jedes Mal, wenn dir klar wird, dass du entgegen aller Wahrscheinlichkeit noch lebst, wächst sie an, bis sie dich schließlich überwältigt. Dann häufen sich die Fehler, oder du kippst vor Erschöpfung einfach um.


    Als wir Regesh erreichten, waren wir allesamt am Ende. Mithiphas Armee würde zwei Tage brauchen, um uns einzuholen, aber das war viel zu wenig, um neue Kraft zu schöpfen. Und selbst wenn wir diese Verschnaufpause gut nutzten– was wollten wir schon ausrichten? Gegen unsere achthundert Mann, die fünfhundert Freiwilligen, die mittlerweile zu uns gestoßen waren, und eine Handvoll Funkenträger schickte der Feind sechstausend Elitesoldaten ins Feld.


    Wir leisteten ihnen dennoch erbitterten Widerstand, solange die Schreitenden und die drei Glimmenden noch am Leben waren. Als diese jedoch starben, gab es für die Nekromanten kein Halten mehr. Binnen Kurzem hatten sie uns vollständig zerschlagen. Die wenigen Überlebenden wurden umzingelt und hielten mit Mühe dem Angriff der Ascheseelen stand, die uns aus der Luft den Rest geben wollten.


    Am Ende waren wir noch hundertsechsunddreißig Mann. Wir wollten auf keinen Fall aufgeben, aber auch um keinen Preis krepieren.


    Deshalb gingen wir das Risiko ein, uns zu den Sümpfen der Ödnis zurückzuziehen– und hofften auf ein Wunder.
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    Die Kuppel des kleinen Tempels schmückten Darstellungen von Heiligen und Begebenheiten aus dem Buch der Schöpfung. Durch das morassische lilafarbene, violette und smaragdgrüne Buntglas fielen Sonnenstrahlen, die das Gotteshaus in ein geheimnisvolles Licht tauchten. Die Fenster unter der Kuppel waren so angeordnet, dass die Lichtstrahlen, die von oben einfielen, einen Ring um das Altarbecken, in dem es stets ausreichend Quellwasser gab, bildeten.


    Auf die alten, nachgedunkelten und abgescheuerten Bänke segelten Staubkörner nieder. In den schummrigen Wandnischen standen gipserne Figuren von Heiligen. Der Schatten verbarg gnädig die Schäden an ihren Gesichtern, die abgeschlagenen Finger und die Risse in den weit geschnittenen Gewändern. Jetzt, zur Mittagszeit, brannten die Altarlampen nicht, denn der Gottesdienst würde erst am Abend stattfinden, wenn die Priesterinnen ihr Tagesgeschäft erledigt hatten und den Garten, die Werkstätten oder die Bibliothek verließen.


    Aus diesem Grund kam Algha auch in den Genuss, allein an diesem Ort zu sein. Sie konnte sich so lange hier aufhalten, wie sie wollte, auf einer Bank sitzen, die Heiligenbilder betrachten und ihren Gedanken nachhängen, bevor sie sich dann doch wieder unter Menschen mischen musste.


    Erneut hatte ein Albtraum sie heimgesucht. Der wievielte eigentlich, seit sie das Regenbogental verlassen hatte? Inzwischen hatte sie es aufgegeben, sie zu zählen– und begann stattdessen zu verstehen, dass sie auch ihre gute Seite besaßen. Ohne sie wäre sie heute nicht mehr am Leben, hätte sie Dawy in Burg Donnerhauer nicht verletzt und Shila nicht gerettet. Ganz zu schweigen davon, dass ihr die Flucht niemals geglückt wäre…


    Erklären konnte sie sich all das nicht. Es war fast so, als stellten diese Träume ihr Aufgaben, bei denen es darauf ankam, die richtige Lösung für ein Geflecht zu finden. Auf diese Weise sammelte sie neue Erfahrungen und erwarb ein tieferes Verständnis von Zaubern und vom Funken. Schreckte sie das? Im Grunde nicht. Sie hatte gelernt, diese Lektionen dankbar anzunehmen, und aufgehört, Meloth zu bitten, er möge sie vor den Albträumen verschonen.


    Ihr wacher Verstand war von den Rätseln der Sdisser Magie gefesselt, begann, sie zu durchdringen, und gab erst Ruhe, wenn ihr ein Geflecht gelang. Sie musste zahlreiche Rückschläge hinnehmen, trat lange auf der Stelle, wenn sie nach dem Schlüssel für einen Zauber suchte, spielte in Gedanken etliche Varianten durch, erinnerte sich an ihren Unterricht und an alle Regeln, die sie im Regenbogental verinnerlicht hatte. Und oft genug bedauerte sie, dass ihr die dortige Bibliothek nicht zur Verfügung stand.


    Irgendwann nahm sie aber stets die nächste Hürde, wirkte das nötige Geflecht, mit dem sie die Nekromantin täuschte und schließlich tötete… Nur um dann in der nächsten Nacht ein weiteres Duell mit ihr auszutragen.


    Ein einzelner Glockenschlag erklang. Algha riss sich von ihren Überlegungen los und blickte zur Kuppel hoch. Die Sonnenstrahlen fielen nun direkt auf das Altarbecken, wurden jedoch immer wieder gekappt, sobald sich Wolken vor die Sonne schoben. Es war, als blinzelten die Buntglasfenster ihr zu.


    Sie mochte diesen Ort. Ein tiefer Frieden ging von ihm aus. Hier vergaß sie für eine Weile all ihr Leid.


    Missmutig erhob sie sich von der Bank, trat an den Altar heran und tauchte die Hand in das Becken mit Wasser. Über die Tempelwände huschten daraufhin bunte Sonnenflecken. Sie sprach die rituellen Worte, warf einen letzten Blick auf das Zeichen Meloths, drehte sich dann abrupt um und ging zur offenen Tür. Sie musste noch ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpacken und sich von den Priesterinnen verabschieden, bevor sie aufbrach.


    Draußen war es längst nicht mehr so eisig wie noch vor wenigen Tagen. Der Schnee war geschmolzen, die Weiden protzten mit ihren silbrigen Knospen, aus dem Boden schob Huflattich die ersten gelben Köpfe hervor. Hinter einer Mauer lagen Gemüsegärten, in denen Saatkrähen zeterten. Ein angenehmer Geruch kündete von Wärme, jungem Grün, künftigen Blumen und Südwind, der schon bald von den Katuger Bergen heranziehen würde, um dann seinen Weg nach Norden, zu den Gebieten der Barbaren, anzutreten.


    Die Straße war voller Liebe und Sorgfalt mit kleinen Steinen aus der Umgegend gepflastert worden. Sie teilte sich bei zwei alten Weidenbäumen an einem kleinen Teich. Der eine Weg führte zum Tor, das aus der Tempelanlage in die Stadt führte, der andere zu den Wohnhäusern der Priesterinnen und der dritte zu den Wirtschaftsgebäuden sowie zur Mauer, die diese Anlage säumte. Dahinter lag Motagg, die Handelsstadt, durch die eine Straße von Burg Donnerhauer nach Airenkhorn führte, sodass sämtliche Kaufleute auf ihrem Weg von Morassien nach Korunn sie ansteuerten.


    Algha wollte als Erstes die Mutter Vorsteherin aufsuchen. Unterwegs begegneten ihr zwei Priesterinnen, die sie freundlich grüßten. Als sie das Haus erreicht hatte, begab sie sich in den zweiten Stock hinauf und klopfte an die einzige Tür.


    »Komm rein«, forderte die Stimme einer Frau sie auf.


    Algha betrat den Raum, dessen Einrichtung lediglich aus einem Schreibtisch, einem Stuhl, einem Bücherregal und einem schmalen Bett bestand. An den nackten Wänden hing nur ein bescheidenes, holzgeschnitztes Zeichen des Meloth. Das Fensterbrett schmückten allerdings einige Blumentöpfe mit Veilchen.


    Auf dem Bett saß eine füllige ältere Frau, die im Buch der Schöpfung las. Sie hatte ein rundes, gerötetes Gesicht, dessen Wangen von feinen Pockennarben entstellt wurden und dessen große, fleischige Nase so gar nicht zu den schmalen Lippen passen wollte. Mit flinken und klaren braunen Augen musterte sie Algha.


    »Du willst gehen«, stellte sie fest.


    »Ja, Mutter Vorsteherin.«


    »Heute noch?«, fragte sie und deutete auf den Stuhl.


    »Ja.«


    »Das ist keine kluge Entscheidung, mein Kind. Die Nacht bricht bald herein. Du solltest morgen früh aufbrechen, wenn Meloth die Sonne über der Welt erscheinen lässt und uns allen Licht schenkt. Du weißt, was heute für ein Tag ist?«


    »Ja, Mutter Vorsteherin. Der Feiertag der Offenbarung.«


    »Richtig. Heute vor tausend Jahren hat uns Meloth das Buch der Schöpfung geschenkt.«


    Sie fuhr liebevoll mit den dicken, kurzen Fingern über den dunklen Einband.


    »Ich möchte, dass du diesen Feiertag mit uns begehst«, sagte sie. »Wirst du mir diese Bitte erfüllen?«


    »Gern, Mutter Vorsteherin.«


    Algha wollte diejenige, die ihr das Leben gerettet hatte, keinesfalls vor den Kopf stoßen. Zudem sprach ihrer Ansicht nach nichts dagegen, noch einen Tag zu bleiben.


    »Wunderbar. Der Gottesdienst findet am Abend statt. Er wird dir sicher gefallen. Übrigens habe ich bereits einen der Diener in die Stadt geschickt, damit er mit den Händlern spricht.«


    »Worüber?«


    »Stell dich nicht dumm, mein Kind. Wenn du allein nach Korunn aufbrechen willst, kostet dich der Weg eine Ewigkeit. Vor allem in Gegenden, in denen der Krieg tobt. Im Grunde billige ich ohnehin nicht, dass du dich in die Hauptstadt aufmachen willst. Das ist ein törichtes Unternehmen. Der Osten steht bereits in Flammen. Wenn diese Entwicklung anhält, wird Korunn belagert werden. Und Meloth allein weiß, womit das endet.«


    »Aber ich muss dorthin.«


    »Ein Blick auf dich genügt, um zu verstehen, was für ein Dickschädel du bist«, bemerkte die Priesterin darauf und seufzte.


    »Das wurde mir schon des Öfteren gesagt.«


    »Und es trifft zu. Du könntest erneut in Schwierigkeiten geraten«, hielt sie ihr vor und seufzte erneut, um dann zu fragen: »Wie ist dein körperliches Befinden?«


    »Gut«, log Algha. »Wir sehen uns dann heute Abend, Mutter Vorsteherin.«


    »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, mein Kind.«


    Das Zimmer, in dem man Algha untergebracht hatte, war klein, mit einem winzigen Fenster, das zum Glockenturm ging, dafür aber weit anheimelnder als die Räume, in denen die Priesterinnen lebten. Die Vorhänge zeigten eine dunkle Farbe, die Gardinen waren aus Spitze gefertigt, das Bett lockte mit einem weichen Kissen, die Möbel waren neu. All das gefiel Algha so gut, dass sie wie stets, wenn sie sich an einem Ort wohlfühlte, diesen nur ungern verlassen wollte.


    Sie öffnete das Oberlicht und lauschte auf das Gezeter der Saatkrähen, während sie ohne Eile ihre Sachen packte. Viel war es nicht, nur das wenige, das ihr die Priesterinnen gegeben hatten.


    Sie erinnerte sich kaum noch, wie sie hier hergekommen war. Alles, was geschehen war, nachdem sie Dawy getötet hatte, kam ihr wie ein Fiebertraum vor. Sie war noch einmal zum Hof zurückgekehrt, um sich ein Pferd zu besorgen. In ihrem Kopf hatten die Worte Dawys nachgehallt, sein Bruder müsse bald eintreffen. Bräche sie also zu Fuß auf, würde dieser sie ohne Frage in kürzester Zeit einholen, das war ihr klar, selbst wenn ihr Verstand durch den Schmerz getrübt war.


    Sie hatte sich durch den Schneesturm und den Frost, der sich durch die Kleidung fraß, gekämpft. Auf der Straße war ihr niemand begegnet, in den Fenstern hatte trübes Licht geschimmert. Algha hatte die Häuser jedoch gemieden. Furcht ließ sie vorsichtig und misstrauisch werden. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich begeben oder was sie als Nächstes tun sollte. Mehrfach hatte ihr der Schmerz das Bewusstsein geraubt. Dann war sie im Sattel wieder zu sich gekommen, während sie querfeldein ritt, an einem Fluss mit silbrigen Weiden entlang, dorthin, wo sie niemals irgendjemand finden würde.


    »Man darf nicht aufgeben. Ich werde stark sein«, hatte sie mit aufgesprungenen Lippen geflüstert– doch die Schneeflocken waren wie weiße Gespenster um sie herum getanzt und hatten ihr versprochen, ihr den Weg ins Reich der Tiefe zu weisen. Irgendwann hatte sie aufgehört, ihre Beine zu spüren, und gemeint, sie würde über der Erde schweben.


    Erst weit nach Mitternacht hatte sie eine breite Straße erreicht. Diese war genauso menschenleer gewesen wie die ganze Welt. Da hatte sie das Bewusstsein für sehr lange Zeit verloren…


    Man hatte sie am Straßenrand gefunden und in den Tempel gebracht. Die Priesterinnen hatten sich der Unbekannten angenommen und ihr Obdach gewährt. Bis zum Beginn des Frühlings hatte sie gefiebert, danach hatte ihr noch lange Schwäche zugesetzt.


    Das Gespräch mit Dawy hatte seine Spuren hinterlassen, die Folter Tribut verlangt. Selbst heute noch fühlte sich Algha oft wie aus heiterem Himmel matt, dann schwindelte ihr, und heftige Stiche in der Brust sowie Nasenbluten setzten ihr zu. In der ersten Zeit war das noch drei- bis viermal täglich geschehen, doch je kräftiger sie wurde, desto seltener suchten diese Schwächeanfälle sie heim. Auch der Husten, der sie gequält hatte, war abgeklungen. Irgendwann wusste sie, dass sie die Reise nach Korunn bewältigen würde…


    Am Morgen nach dem Feiertag brach Algha auf, kaum dass die Priesterinnen das dritte Gebet zu Ehren Meloths beendet hatten und die Glocken verstummt waren. Sie warf sich den Quersack über die Schulter und begab sich zum Tor. Die Priesterinnen hatten ihr ein einfaches dunkles Wollkleid mit weißem Kragen und eine der Jahreszeit angemessene Jacke geschenkt.


    Niemand begleitete sie. Die Mutter Vorsteherin hatte sich noch gestern Abend von ihr verabschiedet, nach dem Gottesdienst. Keine der Priesterinnen hatte je erfahren, was für eine Kranke all die Zeit im Tempel gelebt hatte. Sie selbst hatten keine Fragen gestellt– und Algha hatte ihnen nicht auf die Nase gebunden, dass sie eine Schreitende war.


    Am Tor drehte sie sich noch einmal um. Mit einem langen Blick sah sie zum Tempel zurück, den sie stets in guter Erinnerung behalten würde. Dann eilte sie zum Markt.


    Die drei mit Waren beladenen Wagen kamen zügig voran. Algha saß auf dem letzten von ihnen, zwischen einer Filzhändlerin und dem alten Kutscher, der in einem fort fluchte, sowohl mit als auch ohne Anlass. Drei Soldaten, die man in der Stadt angeheuert hatte, ritten voraus.


    Die Filzhändlerin hatte sofort ein Gespräch mit Algha angefangen und zunächst versucht, ihr etwas über ihr Gewerbe sowie die Preise, die zu Beginn des Krieges gestiegen waren, zu erklären, ehe sie dann über ihren Schwiegersohn herzog, der die letzten Sol versoffen hatte, die sie für die Feierlichkeiten zum Geburtstag des Imperators zurückgelegt hatte. Als sie jedoch merkte, dass Algha ihr nicht zuhörte, war sie eingeschnappt und hatte kein weiteres Wort mehr an sie gerichtet.


    Über Nacht machte der Zug in einem der zahlreichen Dörfer halt, die entlang der Straße lagen. Algha zahlte für ein Bett und Essen mit dem wenigen Geld, das ihr die Mutter Vorsteherin zugesteckt hatte.


    In dem Gutshof mit dem Boden aus nackter Erde und der niedrigen Decke wimmelte es von Flöhen, gegen die sich Algha jedoch mit einem entsprechenden Zauber schützte. Am nächsten Morgen zogen sie bereits in aller Herrgottsfrühe weiter.


    Die Straße führte durch Wälder und an unbestellten Feldern vorbei. Die Räder quietschten leise, die Pferde schnaubten, der Kutscher fluchte nach wie vor. Algha, die nicht gut geschlafen hatte, nickte ein.


    Die letzten drei Nächte hatte die Nekromantin sie im Traum besiegt, weil es Algha nicht gelungen war, ihren Schild zu durchbrechen. Alle Geflechte waren an ihm abgeprallt.


    »Das schaffst du nur mit dem dunklen Funken, meine Liebe«, hatte die Nekromantin jedes Mal schadenfroh gekichert. »Einzig mit dem dunklen.«


    Damit wollte sie Algha zwingen, diesen Aspekt der Gabe anzurufen. Sie wusste jedoch nicht, wie sie das überhaupt tun sollte. Außerdem widerstrebte ihr ein solcher Schritt. Allein der Gedanke, den dunklen Funken einzusetzen, rief Ekel und Abneigung in ihr hervor, denn nie hatte sie jene Gesetze missachtet, die sie bereits in der ersten Stufe der Schule als einzig gültige Wahrheit anerkannt hatte. Ein solches Verhalten wäre ihr allzu ungebührlich vorgekommen. Es wäre, als wollte sie die Hand gegen Gilara erheben.


    Und dabei spielte es keine Rolle, dass sich all dies im Traum zutrug.


    Nein! Nein, nein und noch einmal nein! Nie im Leben würde sie diese Grenze überschreiten! Mochte diese Weigerung auch ihren Tod bedeuten.


    Wieder und wieder versuchte sie, den Schild zu durchbrechen…


    Letzte Nacht war es ihr dann gelungen.


    Sie hatte den Schlüssel zu diesem Schloss gefunden, ohne dabei den dunklen Funken einzusetzen. Statt des schwarzen Vorschlaghammers hatte sie die weiße Nadel gewählt– und gesiegt. In diesem Augenblick hatte sie einen ungeheuren Triumph empfunden. Gleichsam als Belohnung verschlief sie heute einen großen Teil des Tages, eingehüllt in den Pelzmantel des Kutschers und trotz all der Schlaglöcher, über die der Wagen holperte. Und zum ersten Mal seit langer Zeit suchten sie keine Träume heim.


    Während eines kurzen Halts in einem Dorf wachte sie auf, wusch sich mit großem Vergnügen und aß rasch ein paar Happen, ehe sich der Zug wieder in Bewegung setzte. Sie alle wollten vor Einbruch der Nacht ein möglichst großes Stück des Weges hinter sich bringen, um dann in einem großen Dorf zu übernachten, in dem es eine anständige Schenke gab, kein Wanzennest wie beim letzten Mal.


    Gerade als sie durch einen hellen Birkenwald fuhren, holte ein Reiter sie ein. Die ganze Haltung des Mannes zeugte von seiner militärischen Ausbildung. Er hatte ein offenes, edles Gesicht und einen festen Blick. Als er bemerkte, dass Algha ihn musterte, schenkte er ihr ein Lächeln, bei dem er weiße Zähne blitzen ließ, als sei die junge Frau eine alte Bekannte von ihm. Anschließend trieb er das Pferd weiter, um mit dem Anführer der Soldaten zu sprechen.


    Algha sah ihm misstrauisch hinterher. Nach Rayls Verrat war sie auf der Hut. Sie wusste, dass man sie suchte und dass der Tempel des Meloth immer noch viel zu nah an dem Ort lag, an dem sie Dawy getötet hatte. Wenn der Bruder des Nekromanten erfahrene Spürhunde an der Hand hatte, war nicht auszuschließen, dass diese sie entdecken würden. Aus ebendiesem Grund wollte sie ja auch so schnell wie möglich nach Korunn, zu den Schreitenden und Glimmenden, unter denen sie sich weit sicherer fühlte als im Kreise ihr unbekannter Menschen auf einer der unzähligen Straßen des Königreichs.
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    »Steh auf!«, verlangte jemand und schüttelte mich an der Schulter. »Es tagt.«


    Ich hob mit Mühe den Kopf, der schwer war, weil er nicht genug Schlaf abbekommen hatte, und sah zum dunklen Himmel hinauf.


    »Sag mal, verwechselst du da nicht was, Dreiauge?!«


    »Du musst noch einen neuen Verband kriegen«, antwortete er. »Also hoch mit dir. Ich such derweil Egel.«


    Über Nacht hatte das feuchte Moos meine rechte Seite und die Hose völlig durchnässt. Nicht einmal der Umhang hatte mich davor bewahrt. Obwohl es in den Sümpfen wärmer war als im Tal, fror ich erbärmlich, denn kaltes Wasser blieb nun mal kaltes Wasser. Und im Unterschied zum Westen versuchte der Osten immer noch, die Ketten des Winters endgültig von sich abzuwerfen.


    In den nächsten Minuten wachten auch die Soldaten um mich herum auf. Die kleine Insel, auf der wir unser Lager aufgeschlagen hatten, reichte kaum für uns alle. Wir lagen dicht aneinandergedrängt, fast wie Zieselmäuse während des Winterschlafs, um über Nacht nicht zu erfrieren. Ich hob meinen Umhang auf, betrachtete angewidert diesen nassen Lappen, schüttelte ihn aus und machte mich daran, Rando zu suchen. Er hatte den Befehl über unsere Einheit, während ich, als der Einzige, der bereits eine Hundertschaft unter sich gehabt hatte, zu seinem Stellvertreter ernannt worden war.


    »Was macht dein Kopf?«, fragte er mich, kaum dass er mich sah.


    »Ich werd’s schon überleben«, antwortete ich grinsend und spähte über die rötliche Landschaft. »Lasst die Leute noch zwei Stunden schlafen, Mylord.«


    »Du weißt ganz genau, dass wir diese Zeit nicht haben.«


    »Stimmt«, gab ich zu. »Aber wenn wir jetzt aufbrechen, müssen wir ohnehin bald wieder eine Rast einlegen, denn es zieht starker Nebel auf. Dieses Risiko sollten wir lieber nicht eingehen. Wenn wir vom Pfad abkommen, wären wir verloren.«


    Er zog die Luft scharf durch die Nase ein und strich sich über den Sechstagebart.


    »Urwe«, wandte er sich an einen der Männer, »die Posten sollen abgelöst werden. Wir bleiben noch zwei Stunden.« Dann galt seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit wieder mir: »Und du, Ness, gehst sofort zu Egel, du bist weißer als Kreide.«


    Ich wollte ihm schon versichern, dass mit mir alles in Ordnung sei, überlegte es mir dann aber anders und stapfte davon. Der Schüttelfrost wurde tatsächlich immer schlimmer.


    Egel war ein Bursche mit traurigem Gesicht und spärlichem gelben Haar. Er kümmerte sich eine geschlagene halbe Stunde um mich und stieß dabei immer wieder unterdrückte Flüche aus, als er den blutverklebten Verband von meinem Kopf löste.


    In der Schlacht bei Regesh hatte es mich übel erwischt. Die Nekromanten hatten uns mit irgendwelchen Pollen überzogen, die uns schmolzen, als wären wir Kerzenwachs. Ich hatte zwar nur wenige Körnchen davon auf den Helm gekriegt, aber selbst die hatten ausgereicht, ein Loch von der Größe eines Sorens ins Metall einzubrennen. Ich konnte mir das gefährliche Ding gerade noch rechtzeitig vom Kopf reißen– mit dem Ergebnis, dass ein flinker Sdisser mir eine Stunde später das Schwert über den Schädel gezogen hatte. Die Klinge war so scharf, dass ich im ersten Moment nicht einmal Schmerzen gespürt hatte. Allerdings war mir Blut in die Augen gelaufen, und Egel hatte die Wunde noch auf dem Feld versorgen müssen.


    Während der Medikus jetzt den Verband wechselte, kroch der Nebel heran. Er breitete sich über dem Wasser aus, mied aber die mit trockenen Rohrkolben bestandenen Anhöhen. Sofort schluckte er alle Geräusche.


    »Du hast Fieber«, sagte Egel.


    »Aber kein hohes.«


    »Das kannst du wem anders erzählen! Hier! Nimm das!«


    »Was ist das für Zeug?«, fragte ich mit einem Blick auf das seltsame braune Ding, das verflucht an den Finger eines Toten erinnerte.


    »Eine Wurzel. Sie wird dich vom Fieber befreien und dafür sorgen, dass die Wunde nicht fault.«


    Angewidert nahm ich diesen Finger an mich, schnupperte vorsichtig daran und biss die Hälfte ab. Die Medizin war erstaunlich süß.


    In dieser Sekunde tauchte Dreiauge aus dem weißen Nebelschleier auf.


    »Was für ein ekelhafter Ort«, stieß er aus. »Schon seit zwei Tagen nichts als Sumpf.«


    »Mhm«, brummte ich.


    »Wenn ich nur daran denke, was alles unter dem Moos lauert, wird mir ganz anders.«


    Dreiauge bat mich um meinen Umhang, legte sich hin und schlief trotz der Feuchtigkeit auf der Stelle ein. Yumi rollte sich zu seinen Füßen zusammen, während ich mich auf eine knorrige Wurzel setzte und meinen Gedanken nachhing.


    Am ersten Tag unserer Flucht hatten uns die Nabatorer noch verfolgt und bis zum Einbruch der Dunkelheit in Atem gehalten. Danach hatten wir sie jedoch abgehängt, indem wir die ganze Nacht halb blind durch den Sumpf stolperten. Siebzehn Mann hatten wir dabei verloren.


    Jemand aus der Gegend führte uns. Er kannte die Pfade ganz gut, aber je weiter wir gingen, desto zerstörter waren sie. Irgendwann zeugten nur noch einzelne feste Abschnitte von ihnen– dann gar nichts mehr.


    »Das war’s«, sagte der Mann und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Weiter ist nie einer von uns gegangen. Das ist ein Ort des Todes. Das Herz der Sümpfe der Ödnis.«


    Ich drehte mich um und sah die Männer an, die meinen Befehl erwarteten.


    »Wir könnten eine Woche hierbleiben und dann zurückkehren.«


    »Damit wäre ich nicht einverstanden«, widersprach Mylord Rando. »Das Gebiet ist in der Hand des Feindes. Der würde uns zermalmen, wenn wir umkehren.«


    »Aber wenn wir weitergehen, bedeutet das den sicheren Tod«, hielt unser Sumpfführer dagegen.


    »Wie weit ist es denn von hier bis nach Bragun-San?«, fragte ich. »Geradewegs, meine ich.«


    »Drei, vier Tage.«


    »Das heißt, wir sind im schmalsten Teil der Sümpfe. Links ziehen sie sich nach Süden, bis fast an die Vorläufer der Katuger Berge heran. Und wenn wir nach rechts gehen, nach Norden, kommen wir zu den Würzseen. Das brächte uns beides viel zu weit weg von Bragun-San.«


    Ich blickte mit düsterer Miene auf die kahle Fläche, aus der nur ein paar kümmerliche Erlen herausragten.


    »Und es gibt wirklich keine Wege oder Pfade?«, hakte ich nach. »Woher wollt ihr das eigentlich wissen, wenn noch nie jemand weiter als bis zu diesem Punkt gegangen ist?«


    »Oh, einige sind das schon. Nur ist von denen niemand zurückgekehrt. Da ist nichts als Moor… Früher, ja, da gab es mal eine Straße. Vor zweihundert Jahren soll sie zu irgendwelchen Ruinen geführt haben. Aber sie ist seit Langem von Moos überwuchert. Und diejenigen, die wissen, wo sie verlief, sind alle gestorben. Zusammen mit ihren Geheimnissen.«


    »Aus, du Hund!«, fiepte Yumi da mit einem Mal und bewegte sich etwas vom Pfad zur Seite. »Aus, du Hund!«


    Die Nase in das morastige Moos vergraben, sprang er von einem festen Fleckchen zum nächsten auf einen Baum zu, der siebzig Yard von uns entfernt stand, hinter einem sumpfigen Grasstück, das mir keineswegs Vertrauen einflößte.


    »Aus, du Hund!«, klang Yumis Gefiepe trotz der Entfernung zu uns heran.


    »Was will er uns damit sagen?«, fragte Dreiauge, der mir über die Schulter lugte. Aber niemand antwortete ihm.


    Yumi stellte sich wie eine Zieselmaus auf die Hinterbeine und winkte uns mit den Vorderpfoten zu. »Aus, du Hund!«


    »Wartet hier auf mich«, verlangte ich, nahm dem verblüfften Mann, der uns bisher geführt hatte, den Stock ab und verließ den Pfad.


    »Lass diese Torheiten, Grauer!«, fuhr Dreiauge mich an.


    Darauf verbiss ich mir jede Erwiderung.


    Zu meiner unsagbaren Erleichterung beschloss Mylord Rando, sich nicht in diese Auseinandersetzung einzumischen, sondern mich gewähren zu lassen.


    Vorsichtig tastete ich mich über den weichen Boden vor und versuchte, die festen Flecken zu erwischen, während ich mit dem Stock nach den Schwachstellen in dem Moosteppich suchte. Es war zwar die reine Zitterpartie– und zwar buchstäblich–, aber ich brach nicht ein. Vor dem verdächtigen Sumpfabschnitt blieb ich unentschlossen stehen und überlegte, ihn zu umrunden, aber sobald ich einen Schritt zur Seite trat, erhob Yumi ein wütendes Geschrei.


    »Schon gut, mein Freund, ich vertraue dir ja«, sagte ich und ging geradeaus weiter– um fast auf der Stelle bis zu den Knien im Schlamm zu versinken.


    Doch ehe ich überhaupt Panik entwickeln konnte, stießen meine Füße unter Wasser auf festen Grund. Abgesehen von dem scharfen Geruch, an den wir uns allerdings längst gewöhnt hatten, dem Schlamm, mit dem wir ohnehin alle von den Zehen bis zu den Haarwurzeln beschmiert waren, und dem Wasser, das mir mal wieder in die Stiefel lief, war insofern alles in Ordnung, als ich nicht in die Tiefe gesaugt wurde.


    Wenn es nur nicht bei jedem Schritt unter mir geschmatzt hätte. Als meine Stiefel mal wieder am liebsten in diesem Morast geblieben wären, stieß ich einen üblen Fluch aus. Schließlich erreichte ich aber doch die kleine Insel, auf der Yumi mich erwartete.


    »Aus, du Hund?«, fragte er, während er mich glücklich anstrahlte und weiterstürzte, behände wie ein Frosch von einem festen Eiland zum nächsten springend. Dann kehrte er zurück. »Aus, du Hund!«


    »Du könntest uns also führen?«, fragte ich und ließ mich neben ihn sinken, um zu Atem zu kommen.


    Er nieste bestätigend und schüttelte sich, um das Wasser loszuwerden.


    »Bist du sicher?«


    »Aus, du Hund!«, bestätigte er in entschlossenem Ton.


    »Dann gibt es also doch einen Weg«, murmelte ich. »Aber woher weißt du, wo er verläuft?«


    »Aus, du Hund!«, fiepte er und blickte beschämt zu Boden, um anschließend beide Backen aufzublasen und eine derart schreckliche Grimasse zu schneiden, dass ich trotz unserer unerfreulichen Lage beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre.


    Unser kleiner Fährtenleser gab sich nämlich alle Mühe, wie das Abbild eines Blasgen auszusehen.


    »Das hat dir Ghbabakh verraten?«


    »Aus, du Hund!«


    O ja, wenn der Blasge jetzt bei uns wäre! Dann bräuchten wir uns über viele Dinge nicht den Kopf zu zerbrechen, denn Sümpfe waren seine Heimat.


    »Pass auf, wir machen es so: Du läufst vor und suchst den Weg. Ich spreche derweil mit Rando. Aber sei vorsichtig.«


    »Aus, du Hund!«


    So eilte er voraus, während ich den Rückweg antrat.


    »Ich glaube zwar, es ist etwas gefährlich, aber wir können es schaffen«, sagte ich dem Ritter. »Anscheinend gibt es hier wirklich eine alte Straße.«


    »Gut, dann nehmen wir die. Urwe, sag den anderen, dass sie hintereinander laufen sollen«, befahl Rando.


    Als wir alle die Insel erreicht hatten, wandte sich Rando an den Mann, der uns bisher geführt hatte.


    »Weißt du sonst noch etwas über diese Gegend?«, fragte er.


    »Nur dass hier alles voller Sumpf ist, Mylord«, antwortete dieser. »Es ist ein unheimlicher Ort. Düster. Die Alten erschrecken die Kinder immer mit Märchen über allerlei böse Geister, Nekromanten und andere dunkle Kreaturen, die hier hausen.«


    »Schauermärchen interessieren mich nicht. Fällt dir sonst noch was zur Straße ein?«


    »Wie gesagt, angeblich gab es mal eine Straße. Vor langer Zeit. Sie führte direkt nach Bragun-San. Früher sollen wir ja mit den Nirithen gehandelt haben, sodass unser Regesh eine blühende Stadt gewesen ist. Dann haben die Sümpfe aber alles verschlungen. In ihrem Herzen gab es vor dem Krieg der Nekromanten wohl noch eine Stadt, die wurde jedoch von einer oder einem Verdammten mit dem Dunkel verseucht. Oder… anders vernichtet. Mehr weiß ich aber wirklich nicht.«


    »Yumi behauptet trotzdem, dass er den Weg findet«, ergriff ich nun das Wort.


    »Wir haben keine andere Wahl«, meinte Rando mit finsterer Miene. »Entweder machen wir kehrt und laufen den Nabatorern in die Arme, oder wir gehen weiter, ohne zu wissen, was uns erwartet. Ich gebe dieser letzten Möglichkeit den Vorzug.«


    »Ich auch.«


    »Urwe! Wir brauchen ein paar Männer! Etwa zwanzig!«


    »Was habt Ihr vor?«, wollte ich wissen.


    »Bevor wir unseren Weg fortsetzen, sollten wir uns Hölzer besorgen. Wir brauchen Stöcke, um die Straße zu erkunden und sie notfalls zu befestigen.«


    Damit war die Sache entschieden…


    Der Nebel lichtete sich tatsächlich erst zwei Stunden nach Tagesanbruch, dafür aber schlagartig: Eben hatte er noch als dichte Decke über der Welt gehangen, doch schon in der nächsten Minute war er spurlos verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Die Sonnenstrahlen vergoldeten das trockene Gras und die Gerippe der abgestorbenen Birken.


    Yumi lief voraus und steckte die Nase immer wieder ins Moos. Er war über und über mit Torf und Schlamm beschmiert, blieb aber das glücklichste Wesen des Universums, weil ihm eine derart wichtige Mission anvertraut worden war. Die Straße– oder zumindest das, was irgendwie an sie erinnerte– fand mein kleiner Freund, ohne sich auch nur einmal zu irren.


    Der Weg schlängelte sich nur so dahin, und wir schlugen Haken wie betrunkene Hasen. Wäre der Waiya nicht gewesen, hätte ich es nie gewagt, diese Straße zu benutzen. Auf den ersten Blick schien Yumi uns direkt in den Sumpf zu führen, der uns allen ohne Frage zum Grab werden würde, aber schon bald stellte sich heraus, dass die Stellen, die trockener und sicherer wirkten, weit gefährlicher waren. Das bewies uns einer der Narren, der irgendwann seitlich ausscherte, um sein Wasser abzuschlagen. Kaum betrat er ein vermeintlich festes Stück Boden, war er binnen vier Sekunden im Sumpf verschwunden. Wir konnten ihn nicht mehr retten.


    Dieser Zwischenfall war uns allen eine Lehre. Danach wich niemand mehr von der vorgegebenen Route ab.


    Zuweilen liefen wir durch recht trockene Abschnitte mit Bäumen, meist kränkelnden Lärchen oder Birken, dann aber wieder erstreckte sich um uns herum nur noch der Sumpfteppich, sodass wir bis zur Taille durch kaltes, muffig riechendes Wasser waten mussten.


    Wir schlugen uns durch das trockene Riedgras vom letzten Jahr, durch Schilf und Rohrkolben. Die Preiselbeerbüsche und Moosbeeren, die den Winter überstanden hatten und den Vögeln– die es in reicher Zahl gab– nicht zum Opfer gefallen waren, verschwanden nach und nach. Dafür entdeckte ich Enten und Wildgänse, die bereits aus dem Süden heimgekehrt waren.


    »Bei Ug, wir haben wirklich Glück gehabt«, sagte mir einer der fünf Nordländer, die die bisherigen Kämpfe überlebt hatten, bei einer Rast. »Wenn es wärmer wird, dürften dir in dieser Gegend Mücken und Schlangen das Leben unmöglich machen.«


    Da hatte er recht. Meloth sei gepriesen, denn bislang mussten wir uns mit diesen Blutsaugern und Glibberdingern nicht auseinandersetzen. Selbst die Blutegel schienen noch im Winterschlaf.


    Anfangs hatte mich der Sumpf an einen gelb-ockerfarbenen Teppich erinnert, doch dann tauchten immer öfter Torfinseln auf, die mit schmalen Pfaden untereinander verbunden waren, während die übrige Fläche schwarzes Wasser einnahm. Dieses lag meist ruhig, nur hin und wieder stiegen vom Grund Blasen auf. Ab und an hörten wir es auch laut platschen, als spielte irgendwo ein Fisch. Urwe behauptete sogar, eine gigantische Flosse gesehen zu haben. Doch wer auch immer in diesem Gewässer leben mochte, er ließ uns zufrieden. Genau wie wir ihn. Was alles in allem eine recht gute Lösung war.


    Bei einer unserer Rasten verletzte Faulpelz mit einem Pfeil eine Ente, die jedoch noch eine Weile wild mit den Flügeln schlug und weit von uns entfernt ins Wasser fiel. Kurz darauf erhob sich ein Schatten aus der Tiefe. Ein riesiges zahnloses Maul zeigte sich, schnappte zu, der flache Schwanz peitschte eine ganze Fontäne Spritzer in die Luft. Danach verschwand das Monstrum wieder. Ich hatte es kaum zu Gesicht bekommen, aber nach meinen Schätzungen hätte dieses Biest notfalls auch eine ganze Kuh verschlingen können.


    »Das Viech hat doch wohl nicht auch Hunger auf uns?!«, fragte Dreiauge ziemlich gelassen. Nur seine riesigen Segelohren waren bleicher als sonst.


    »Ich hoffe nicht«, antwortete Urwe. »Trotzdem sollten wir lieber einen Zahn zulegen, Freunde. Und wenn wir hier rauskommen, kannst du dich vor allen Fischern dicketun, was für einen Fang du beinahe gemacht hättest.«


    »Nur bin ich mir gar nicht sicher, dass das ein Fisch war«, entgegnete Faulpelz. »Ich habe nämlich mindestens ein Paar Hände gesehen.«


    Für unser Nachtlager wählten wir einen schmalen Flecken, der mit Büschen und Birken bewachsen war. Letztere hielten nicht mal eine halbe Stunde gegen unsere Äxte stand. Wir zündeten Lagerfeuer an, um uns wenigstens etwas zu wärmen und die Kleidung zu trocknen.


    Da Ghbabakh nicht mehr bei uns war, hatte Yumi offenbar mich zu seinem besten Freund auserkoren und zwitscherte mir die ganze Zeit etwas von seinem Hund vor. Ich nickte bloß an den nötigen Stellen– genauer gesagt, an den Stellen, die ich für die nötigen hielt.


    Der Waiya wurde von allen geradezu gemästet, obwohl wir nur noch beängstigend wenig Proviant hatten. Wenn es uns gelang, jeden Tag ein paar Vögel zu erlegen, war das schon ein großes Glück. Trotzdem sorgten ausnahmslos alle für Yumis leibliches Wohl. Denn die Männer wussten, dass er unsere einzige Rettung in den Sümpfen der Ödnis war. Wenn der kleine Kerl zu weit vorauseilte, machte ich mir stets ernsthafte Sorgen, irgendein Mistvieh könne ihn verschlungen haben. Zum Glück hatte bisher aber noch nie einer der Sumpfbewohner den Wunsch gehabt, Yumi auf seinen Speiseplan zu setzen.


    Wenn er sein tägliches Pensum an Geplapper losgeworden war, fiel er über sein Abendessen her und klaubte anschließend alle Krümel aus dem Moos zusammen, um sie sich in den Mund zu stopfen.


    »Aus, du Hund?«


    »In dich geht wirklich eine enorme Menge rein, mein Freund«, sagte ich ihm.


    Daraufhin legte er sich in bester Gemütsverfassung schlafen. An schlechter Laune litt Yumi ohnehin selten, und wenn ihm doch mal etwas die Stimmung verhagelte, dann nur für kurze Zeit.


    Ich sprach noch mit meinen Männern. Obwohl alle hundemüde waren, hielten sie sich hervorragend und machten immer wieder Witze. Die Nordländer spielten sogar auf dem Dudelsack, den sie trotz des beschwerlichen Weges nicht hatten zurücklassen wollen. So begleitete uns häufig ein getragenes Lied auf unserem Marsch.


    Mitten in der Unterhaltung kam Mylord Rando zu mir und bat mich zur Seite. Wir zogen uns an den Rand der Insel zurück und beobachteten, wie der Nebel den Sumpf abermals schluckte.


    »Wir beide haben schon eine lange Strecke hinter uns gebracht, Ness«, sagte er zu meiner Überraschung.


    »Da habt Ihr recht, Mylord. Aber unser Weg ist noch nicht zu Ende.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    Der Sumpf gab einen langen, getragenen Ton von sich, fast als ob jemand schrie. Dann senkte sich wieder Stille herab.


    »Dieser Ort ist unheimlich.«


    »Aber als Ihr von der Straße gehört habt, da habt Ihr sofort zugestimmt, sie zu nehmen. Wisst Ihr noch etwas über diese Sümpfe?«


    »Nur das, was alle wissen, die die alten Chroniken gelesen haben. Früher hat es all das nicht gegeben«, erklärte er und deutete auf das schwarze Wasser. »Da waren hier keine Sümpfe, sondern nur unzählige kristallklare Seen, die sich aus Flüssen speisten, die ihrerseits in den Gletschern der Katuger Berge entsprangen. Diese Seen waren wesentlich größer als die, die heute als die Großen bezeichnet werden. Von den Würzseen ganz zu schweigen. Zwischen Regesh und Bragun-San lag außerdem eine Stadt. Sie war nicht besonders groß, aber genauso alt wie Alsgara oder Gash-shaku. Während des Kriegs der Nekromanten, als die Hauptstreitkraft unserer Feinde nach Süden zog, kämpften die Verdammten Pest und Cholera in dieser Gegend. Die Schreitenden haben ihnen tapfer Widerstand geleistet. Und das Ergebnis dieser magischen Duelle siehst du heute vor dir: Die Stadt wurde zerstört, die Straße versank unter Sümpfen. Zumindest steht es so in den Chroniken geschrieben.«


    »Die Magier früher waren nicht gerade zimperlich«, erwiderte ich. »Wenn sie hier alles in Sümpfe verwandelt haben, dort Bragun-San geschaffen…«


    »O nein, da irrst du, für Bragun-San sind die Verdammten nicht verantwortlich. Den toten Staub hat es bereits gegeben, als Meloth diese Welt geschaffen hat. Und seit unvordenklichen Zeiten leben die Nirithen am Grokh-ner-Tokh, obwohl dieser Berg immer geraucht hat.«


    »Diese Straße, über die uns Yumi führt… Wisst Ihr etwas über sie?«


    »Möglicherweise ist es die Straße des Imperators.« Mit einem Mal riss er den Arm hoch und zeigte zum Himmel. »Sieh mal!«


    Zwischen Hunderten von Sternen funkelte einer besonders hell auf. Blutrot. Er zog einen Feuerschweif hinter sich her.


    Im Laufe des nächsten Tages wurde es immer schwieriger, ein trockenes Fleckchen zu finden, das für uns groß genug gewesen wäre. Deshalb mussten wir lange weitermarschieren, bis wir eine Stelle erreichten, an der wir unser Nachtlager aufschlagen konnten.


    Mit gut hundert Soldaten, die– dreckig und nach Sumpf stinkend– eher an Untote erinnerten, war es jedoch nicht gerade leicht voranzukommen: Die Ersten mochten ja noch über einen recht festen Moosteppich gehen– aber die Letzten schlitterten nur noch durch den Matsch. Den Abschluss unserer langen Kette bildeten die Nordländer und zwei meiner besten Bogenschützen. Sie mussten sich denn auch irgendwann beweisen…


    Plötzlich geriet das Schilf nämlich in Aufruhr, und eine braune Kreatur sprang heraus, ein grotesker Mensch mit übermäßig großem, zotteligem Kopf, eingefallener Brust und buckligem Rücken. Der wild mit einem Wurfbeil fuchtelte. Glücklicherweise konnten die beiden Bogenschützen dieses Wesen jedoch mit Pfeilen spicken, bevor es irgendeinen Schaden anrichtete.


    Mylord Rando verteilte die Bogenschützen daraufhin sofort über die ganze Kette.


    Zwei Stunden später fielen uns dann mehr als vierzig dieser Kreaturen an. Yumi, der den Hinterhalt gewittert hatte, wollte uns zwar warnen, indem er was von seinem Hund schrie, aber wir verstanden einfach nicht, was er meinte. Kurz darauf flogen bereits die ersten Wurfbeile aus den Büschen in unsere Richtung, anschließend stürmten diese Monster mit Obsidianbeilen auf uns zu. Unsere zahlenmäßige Überlegenheit schreckte sie nicht im Mindesten.


    Die Bogenschützen ließen sich nicht lange bitten– und erledigten die Feinde binnen Sekunden. Nur wenige dieser Biester konnten sich ins Schilf retten.


    »Sammelt die Pfeile wieder ein!«, schrie ich.


    »Egel!«, rief jemand unseren Medikus.


    Bei diesem Kampf hatten wir sechs Mann verloren. Zwei weitere hatten die Straße verlassen, konnten jedoch gerettet werden. Während Egel einen Verletzten verband, suchte ich Mylord Rando auf. Dieser musterte gerade aufmerksam einen der getöteten Feinde.


    »Früher waren diese Kreaturen offenbar Menschen«, sagte er.


    Ich starrte bloß auf die gelben Hauer, die aus dem Mund des Toten ragten– und verkniff mir jede Erwiderung.


    »Aus, du Hund!«, fuhr uns Yumi in tadelndem Ton an.


    »Tut mir leid, mein Freund«, entschuldigte ich mich bei ihm. »Wir haben dich einfach nicht verstanden.«


    »Urwe!«, rief Rando. »Die Verletzten in die Mitte der Kolonne! Und seid doppelt so wachsam wie sonst!«


    Ein weiteres Mal sollten wir es jedoch nicht mit den ungastlichen Einheimischen zu tun bekommen. In der Ferne platschte zwar immer wieder etwas, aber diese Kreaturen trauten sich nicht mehr auf Schussentfernung an uns heran, sondern schrien uns nur in ihrer groben, unverständlichen Sprache etwas nach.


    Auf den Gegenstand, der irgendwann rechts von uns in völlig schiefem Winkel aus dem Sumpf aufragte, achtete ich anfangs gar nicht. Eine rötliche Kletterpflanze hatte sich seiner bemächtigt, auf der Spitze lag noch immer Schnee.


    »Was… ist das denn?«, fragte mich Egel, der ärgerlich hustete.


    Auch er hatte sich eine Erkältung zugezogen, nachdem wir ganze Tage durch Wasser gestapft waren.


    »Keine Ahnung«, antwortete ich ihm.


    »Eine Säule, würde ich meinen«, sagte Dreiauge.


    »Nein«, widersprach ich, nachdem ich genauer hingesehen hatte. »Das ist keine Säule, eher ein Wegweiser. So etwas wie die Kahlen Steine.«


    »Gut möglich«, sagte Mylord Rando, ohne sich zu uns umzudrehen. »Zu Zeiten des Skulptors wurden im Imperium auf diese Weise die Kreuzungen markiert. Bei Korunn haben sich bis heute einige davon erhalten. In der Nacht leuchten sie.«


    »Soll das etwa heißen, dass es in der Nähe eine Stadt gibt, Mylord?«, fragte Faulpelz verwundert.


    »Ja.«


    So nah war die Stadt denn doch nicht. Als wir die Ruinen erreichten, war bereits tiefste Dämmerung hereingebrochen. Einer der Bogenschützen an der Spitze unseres Zuges bemerkte als Erster weit vor uns ein fahles Licht. Je näher wir ihm kamen und je dunkler es um uns herum wurde, desto heller leuchtete es. Von ihm ging etwas Warmes und geradezu Lebendiges aus.


    Dieses Licht verströmte tatsächlich ein weiterer Wegweiser, der genau dem entsprach, an dem wir vor einer Weile vorbeigelaufen waren.


    Die Stadt– oder ihre Überreste– durchbohrte einen dichten, ockerfarbenen Moosteppich, verfaultes Gras und die Reste des letzten Schnees. Bei den halb zerfallenen Mauern ließen sich hier und da noch die Umrisse der einstigen Häuser erkennen. Etwas weiter hinten ragte die moosbedeckte Kuppel eines gewaltigen Gebäudes aus dem Wasser heraus, die sogar noch Wasserspeier aufwies.


    Die Ruinen zogen sich über zweihundert Yard hin, die Stadt dürfte aber früher noch größer gewesen sein. Nur war der Rest ganz im Sumpf versunken.


    Wir entdeckten einige trockene Steinflächen, auf denen wir unser Nachtlager aufschlugen. Selbstverständlich stellten wir auch Posten auf. Die meisten Soldaten versammelten sich an den Lagerfeuern und sahen zu dem Kometen hinauf, der nun, da die Sonne untergegangen war, wieder seine Bahn am Himmel zog. Inzwischen war er doppelt so groß, und seinen Schweif hätte wohl nur ein Blinder nicht bemerkt.


    Die Soldaten sprachen lebhaft über diesen Himmelskörper. Unter ihnen fanden sich natürlich gleich welche, die ein Zeichen in ihm sahen. Ein übles, versteht sich. Etwas Neues, geschweige denn etwas Angenehmes entnahm ich ihrem Gespräch nicht. Alles lief auf Missgeschicke, Katastrophen und Unglücksfälle hinaus– also genau auf das, womit sich das Land gerade plagte.


    Die Nordländer hatten allerdings ihre eigene Meinung zu dieser Erscheinung. Sha-gor, ihr Anführer, predigte allen von Ug und davon, auf welche Proben er diejenigen, die das Kämpfen liebten, stellte. Da ich weder Kämpfe noch Proben mochte, zog ich es vor, die Posten zu überprüfen und mir dabei gleich einmal die Ruinen anzusehen.


    Eine der Mauern fesselte meine Aufmerksamkeit besonders. Ich hielt die Fackel in die Höhe, zog mein Messer blank und kratzte an dem von Schimmel überzogenen Stein herum. Er ließ sich recht leicht säubern, und nach acht Minuten hatte ich ein ordentliches Quadrat freigelegt. Ich trat einen Schritt zurück, um das Bild zu betrachten.


    Die Farben waren zwar stark verblichen, die Figuren von Tieren und Fischen ließen sich aber trotzdem noch gut erkennen. Rechts von den Bildern zeichnete sich unter dem Schimmel ein dunkler Fleck ab. Von Neugier gepackt, machte ich mich noch einmal mit dem Messer ans Werk.


    Das, was ich dann entdeckte, wollte mir überhaupt nicht gefallen. Dieser Teil der Mauer war nämlich verkohlt. Auf ihm prangte jedoch in strahlendem Weiß die Silhouette eines Menschen. Eines Mannes, der offenbar Rüstung trug und sich mit den Händen gegen eine mir unbekannte Gefahr abschirmte.


    Etwas Ähnliches hatte ich bereits im Turm der Schreitenden gesehen. Die Figur Sorithas, die von Typhus verbrannt wurde. Doch während mich der Beweis eines Mordes, zu dem es vor vielen Jahrhunderten gekommen war, damals noch recht gleichgültig gelassen hatte, jagte mir dieser hier eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Bei Meloth!«


    War das Lahens Stimme? Jedenfalls ging es noch weiter: »Ich war hier! Beim Reich der Tiefe! Ich erinnere mich an diesen Ort!«


    Sie stieß die Worte so verblüfft und entsetzt aus, dass mich ihr Inhalt kaum erreichte. Abgesehen davon zählte für mich nur, dass sie etwas gesagt hatte. Hatte ich mich an dem Tag, an dem Shen und Rona gestorben waren, also nicht getäuscht!


    Mein Herz war kurz davor, mir aus der Brust zu springen.


    Mein Augenstern lebte!


    »Hörst du mich, Lahen?«, flüsterte ich. Meine Hände zitterten. »Hörst du mich?«


    »Ja«, antwortete sie leise.


    Ich ließ mich auf den Boden sacken und vergrub das Gesicht in den Händen. Wenn ich das doch nur glauben könnte!


    »Ich konnte nicht… eher… dazu… fehlte mir die Kraft…«


    »Bist du in mir? Genau wie Typhus in Pork?«


    Es folgte eine endlose Stille.


    »Ja«, gab sie dann zu.


    »Aber wie ist das möglich?!«


    »Ich weiß es nicht… Ich erinnere mich nur… Als sie zu Talki kamen…«


    Ich hörte, wie mein Herz in den Pausen ohrenbetäubend hämmerte.


    »Wer auch immer damals gewonnen hätte… die Verlierer wären doch wir gewesen. Talki hat sie ausgelacht. Sie hat einen Nekromanten nach dem nächsten getötet… ihnen den Hals verdreht… wie Küken… Darüber hat sie mich ganz vergessen… Das Büfett… in dem der Funkentöter lag… ich habe ihr das Messer… dann sind die Verdammten gekommen… Daraufhin… hat sich der Sonnenkreis entfaltet… und mein Bewusstsein erstickt. Jemand hat mich gelenkt, mir alle Zauber eingeflüstert… gesagt, was ich tun muss. Ich habe die Stimme Ghinorhas gehört… Von mir selbst war kaum noch etwas übrig… Ich wusste nur noch eins: Ich musste diese Kreaturen so weit wie möglich von dir weglocken. Und dann… dann ist geschehen, was geschehen ist… Ich bin eingeschlafen. Aber diese Stadt…«


    »Was ist mit ihr?«, fragte ich mit angehaltenem Atem.


    »Hier ist einmal viel Gabe verströmt worden… Ich bin hier nie gewesen… Aber ich erinnere mich… trotzdem an alles… an diese Zeichnungen und die in den Stein eingebrannte Silhouette… Das kann einfach nicht sein!«


    In ihrer Stimme schwang Angst mit, jedoch so verhalten wie das Rauschen des Windes auf alten Friedhöfen.


    »Vielleicht bildest du dir das ja alles nur ein. Vielleicht hast du irgendwo davon gelesen oder ein ähnliches Bild gesehen.«


    Sie schwieg lange, ehe sie fortfuhr: »Hinter dem Haus… muss ein Vogel sein. Sieh bitte einmal nach.«


    Inzwischen sprach sie so leise, dass ich erst verstand, was sie wollte, als sie ihre Bitte wiederholte. Ihre Kräfte versiegten.


    Als ich tat, was sie verlangt hatte, entdeckte ich zwischen den Rohrkolben tatsächlich ein Denkmal in Gestalt eines Falken, der seine Flügel spreizte.


    »Hol mich doch das Reich der Tiefe!«, entfuhr es mir. »Wie konntest du das wissen?!«


    »Ich… muss… nachdenken…«, flüsterte mein Augenstern. Schon in der nächsten Sekunde spürte ich sie nicht mehr.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte mich Dreiauge, als ich zu den anderen zurückkehrte. »Du bist ja kreidebleich.«


    »Ich bin nur müde«, log ich.


    Ich stapfte an den schlafenden Soldaten vorbei und setzte mich an ein Feuer, um verzweifelt darüber nachzudenken, was ich jetzt tun sollte.


    Wie sollte ich weiterleben? Wie mich verhalten?


    Denn nun war ich nicht mehr allein, auch wenn Lahen noch schwach war. Musste ich da vorsichtiger sein, durfte ich kein Risiko mehr eingehen, um nicht zu sterben und sie damit ein zweites Mal zu töten?


    Das wäre feige, und Lahen würde niemals wollen, dass ich dergleichen tat. Bei jedem Rascheln zu zittern, das war einfach nichts für uns.


    Konnte ich sie heute noch zurückbekommen? Jetzt, wo Shen tot war. Welche Hoffnung sollte es da für uns noch geben?


    Ich legte mich auf meinen Umhang, fand aber lange keinen Schlaf. Ich wartete darauf, dass Lahen kam…


    Am nächsten Morgen fehlte einer der Posten. Was mit ihm geschehen war, würden wir wohl nie erfahren. In der Nacht hatte niemand etwas Verdächtiges bemerkt, doch als der Nebel heraufgezogen war, war der Mann mit einem Mal spurlos verschwunden. Natürlich durchkämmten wir die Ruinen, aber weder die Nordländer noch Yumi stießen auf irgendeinen Hinweis. Vielleicht war der Soldat einfach in den Sumpf gefallen, falls ihn Leichtsinn dorthin getrieben hatte. Vielleicht hatte aber auch irgendein Tier sein Jagdfieber an ihm befriedigt. Oder die Sumpfbewohner waren wieder aufgetaucht…


    Wie auch immer, wir zogen weiter.


    Gegen Mittag verschwand der Pfad. Jenen Albtraum, den wir nun unter den Füßen hatten, konnte man als sonst was bezeichnen, aber nicht als Straße. Ständig versuchte ich, mit dem Stock festen Boden zu ertasten. Wir kamen mit einer derart beschämenden Langsamkeit voran, dass ich mitunter den Eindruck hatte, wir stünden auf der Stelle.


    Immer wieder brach jemand ein und musste den kräftigen, gierigen Pfoten des Sumpfes entrissen werden.


    »Schlaf nicht!«, herrschte mich Faulpelz an, als ich beinah kopfüber im Matsch gelandet wäre. »Die Wolken kannst du dir später noch angucken. Jetzt aber brauchen wir dich, denn es gibt niemanden, der dich ersetzen könnte.«


    Die Tiere, die im Sumpf lebten, hätten uns übrigens nur allzu gern verschmaust: Einmal kroch irgendein fahles Ding mit unzähligen Gliederfüßen und ekelhaft langen Bartfäden aus der Brühe, durchbohrte einen der Nordländer mit seinen scharfen Scheren und versuchte, sich samt Beute zurückzuziehen, doch ein Freund des Opfers zerhackte auf der Stelle den Chitinpanzer dieses Mistviechs. Eine geschlagene Stunde klangen uns die Schreie des verreckenden Biests noch in den Ohren.


    Ein andermal sprang Mylord Rando plötzlich ein Haufen trockenes Gras auf die Schulter. Urwe schlug es weg, haute mit dem Schwert auf das Ding ein, was ihn beinahe einige Finger gekostet hätte. Der Haufen bestand nämlich aus einem riesigen Maul und dünnen Spinnenfüßen, die selbst im Todeskampf noch mit Begeisterung einen von uns gepackt hätten.


    Den größten Schlamassel erlebten wir jedoch mit irgendwelchen Viechern, die aus dem Wasser herausflogen. Sie katapultierten sich ziemlich hoch in die Luft, legten dann die dünnhäutigen Flügel an und stürzten sich mit anschwellendem Geschrei auf uns. Ihre Hauptwaffe waren ihre messerartigen Nasen. Es verlangte uns all unser Geschick ab, diesen Angriffen von oben zu entgehen. Immerhin konnte ich eines dieser Biester abschießen, was mich jedoch einen wertvollen Pfeil kostete. Die übrigen Kreaturen beeindruckte der Tod ihres Artgenossen allerdings überhaupt nicht. Nach einer Weile bohrten sie sich zum Glück aber doch wieder in den Moosteppich, um unter Wasser zu verschwinden.


    Bei einer dieser Attacken riss ein Soldat Quellos seinen Schild hoch, um den hartnäckigen Vogel damit abzuwehren– nur durchdrang dieser das mit Metall beschlagene Eichenholz mühelos und verletzte dem Mann sogar noch die Hand. Während Egel ihn verband, erwehrten wir uns weiterhin mit den Bögen der Bedrohung aus der Luft. Einen Soldaten büßten wir trotzdem noch ein.


    Die Sumpfbewohner ließen uns erst zufrieden, als wir trockenere Abschnitte erreichten, auf denen kümmerliche Birken standen, an deren Zweigen bereits die ersten Knospen sprossen.


    Hinter diesem Wäldchen endete die Straße dann.


    Yumi brauchte über eine Stunde, um einen neuen Pfad zu finden. Trotzdem mussten wir noch zweimal umkehren, weil der Weg ins Nichts führte und niemand von uns es für klug hielt, durch große Wasserflächen zu schwimmen, auch wenn diese trügerisch ruhig wirkten.


    Irgendwann entdeckte Yumi aber doch eine Art Weg, bei dem wir allerdings ermüdende Sprünge von einem Erdhügel zum nächsten machen mussten. Die Stöcke, die wir dabeihatten, um kleine Brücken zu bauen, halfen längst nicht immer. Oft genug brach jemand ein. Und obwohl wir alles daransetzten, diese Männer schnellstens aus dem Sumpf zu ziehen, verloren wir auf dem Abschnitt drei Gefährten. Auch ich selbst kam einmal vom Weg ab und versank sofort bis zur Taille im Matsch. Noch während man mir Riemen zuwarf, wurde ich bis zur Brust nach unten gezogen.


    Der Sumpf, der unsere kläglichen Anstrengungen, ihn zu durchqueren, aufmerksam beobachtete, gab immer wieder ein sehnsüchtiges Stöhnen von sich. Mittlerweile war ich bereit, lieb gewordene Ansichten über Bord zu werfen: Bisher hatte ich ja immer angenommen, es gebe nichts Schlimmeres als die Heimat der Spitzohren– aber jetzt musste ich zugeben, dass selbst der Sandoner Wald nicht mit diesen ekelhaften Sümpfen mithalten konnte. Nicht mal ansatzweise.


    »Was für ein scheußlicher Tag«, sagte Egel während einer Rast, als er sich zu mir setzte.


    »Aus, du Hund!«, stimmte Yumi ihm zu, der auf einem Erdhügel hockte und aus dem Fell an seinem Bauch Brocken stinkenden Schlamms pulte.


    »Zwei Männern faulen die Wunden. Das liegt an diesem verfluchten Wasser! Wenn das so weitergeht, muss ich Paria den Arm amputieren. Unter den hiesigen Bedingungen könnte ich ihn da genauso gut gleich töten.«


    »Sprich mit Yumi«, riet ich ihm. »Er kommt aus dem Wald in der Nähe der Blasgensümpfe. Vielleicht kennt er irgendein Kraut.«


    »Und wie bitte soll ich mich mit ihm verständigen?«, brummte der Medikus und stand auf. »Besonders groß ist sein Wortschatz ja nicht.«


    »Schildere ihm das Problem, das dürfte genügen. Schließlich muss er dich verstehen, nicht umgekehrt.«


    Nachdem Egel wieder gegangen war, betrachtete ich meinen Bogen genauer. Er bereitete mir Kopfschmerzen. Die Feuchtigkeit bekam ihm nicht, und ich wollte nicht, dass mich die Waffe im entscheidenden Moment im Stich ließ. Bisher hatte sich das Holz aber anscheinend noch nicht aufgebläht, auch Risse konnte ich keine entdecken.


    Nun kam Ra-log, Sha-gors Bruder, auf mich zu, der finster dreinschaute und ziemlich aufgelöst wirkte. Nachdem er mir zugenickt hatte, wandte er sich an Rando, der zusammen mit Dreiauge rechts von mir saß.


    »Wir werden verfolgt«, teilte er ihm mit.


    »Schon lange?«, fragte Rando gelassen zurück.


    »Anscheinend ja. Sie haben die Vögel dahinten auf den Bäumen aufgeschreckt.«


    Der Nordländer mit dem roten Bart nickte in Richtung eines kleinen Waldes im Osten, der von hier aus kaum zu erkennen war.


    »Es könnte auch ein großes Tier sein«, gab ich zu bedenken. »Oder diese Kerle mit ihren Wurfbeilen.«


    »Trotzdem… besser, ich schicke zwei von uns dorthin.«


    Die Nordländer kehrten nach einer Stunde zurück, keuchend wie gejagte Tiere.


    »Es sind Hochwohlgeborene, Mylord!«, berichtete einer der beiden.


    »Bitte?!«, rief Dreiauge aus. »Spitzohren?! Hier?!«


    »Aus, du Hund?!«


    »Wir haben uns nicht getäuscht«, sagte der andere der beiden, nachdem er etwas Wasser getrunken hatte. »Es sind Elfen. Sie verfolgen uns. Und sie haben Untote dabei.«


    Jemand fluchte. Wir hatten geglaubt, die Nabatorer abgehängt zu haben, aber die hatten uns die blutdürstigen Elfen und die Schoßhündchen der Nekromanten, die Untoten, auf den Hals gehetzt. Und die Hochwohlgeborenen hassten uns viel zu inbrünstig, als dass sie uns jetzt noch entkommen lassen würden.


    »Wie viele sind es?«


    »Viele. Wesentlich mehr als wir. Zweihundert mindestens, vielleicht sogar dreihundert. Und sie kommen alle aus der Grünen Einheit.«


    Wenn sich die Angehörigen der Grenztruppen aus dem Sandoner Wald jemandem an die Fersen hefteten, dann richtig. Die gäben erst Ruhe, wenn wir tot vor ihnen liegen würden.


    »Hier können wir uns nicht verteidigen, diese Insel ist viel zu klein«, sagte Mylord Rando. »Wir können uns ja nicht mal richtig aufstellen. Nein, wir müssen schnellstens einen anderen Kampfplatz finden.«


    Einen gewissen Vorsprung hatten wir, wenn auch keinen großen. Und die Elfen mochten noch so hartnäckig sein– aber der Sumpf war nun mal nicht der Wald, hier kamen selbst sie nicht gerade schnell vorwärts. Wahrscheinlich hatten sie uns auch allein aus diesem Grund bisher noch nicht eingeholt. Nur zu bedauerlich, dass dieser Matsch unsere Spuren nicht umgehend verschluckte, denn dann hätten diese anmaßenden Spitzohren uns nie finden können.


    Mittlerweile dämmerte es. Am Himmel erschien die Sichel des zunehmenden Mondes, der freilich nur trübes Licht spendete. Der Komet folgte uns wie ein böses rotes Auge. Wir hasteten durch den roten Schlamm und an kahlen, schwarz gewordenen Bäumen vorbei. Unter ihren Wurzeln waberte in Schwaden dichter Nebel hervor. In diesem Teil der Sümpfe lag auf den Inseln noch erstaunlich viel Schnee, der unter unseren Stiefeln knirschte.


    Der Grund gab zwar immer wieder verdächtig nach, aber niemand brach ein. Mit einem Mal tauchten blau funkelnde Glühwürmchen auf, die als Irrlichter über den Sumpf tanzten. Obwohl sie uns zu sich riefen, würdigten wir sie keines Blickes. All unsere Gedanken galten den Elfen, die uns im Nacken saßen.


    Irgendwann zeigten sich lichte Stellen zwischen den toten Birken und Espen, und der feste Boden endete. Soweit das Auge reichte, lag nur Wasser vor uns. Wind pfiff, und der Nebel fraß sich dicht an die zahllosen Inseln heran.


    Yumi schnupperte.


    »Aus, du Hund!«, sagte er enttäuscht.


    »Hat er den Weg verloren?«, fragte Dreiauge erschrocken.


    Ich antwortete ihm nicht, weil mich gerade jener Traum einholte, den ich in der Nacht gehabt hatte, als uns die Verdammte Lepra gefangen genommen hatte: Vor mir stand nämlich ein an einen Dreizack erinnernder Baum. Genau so einen hatte ich damals auch gesehen.


    Während ich mich rasch umblickte, rief ich mir alle Einzelheiten dieses Traums in Erinnerung. Der rettende Ort musste hier irgendwo sein.


    »Was hast du jetzt wieder vor?!«, schrie Urwe, als ich den Pfad verließ und mit dem Stock ins dunkle Wasser stieß.


    »Ruhe!«, fuhr ich ihn an. »Ich weiß genau, was ich tue!«


    Das war leicht übertrieben. Denn genau wusste ich nicht, wonach ich suchte– aber ich war mir sicher, dass ich einen Pfad finden würde. Die ganze Truppe beobachtete angespannt, was ich tat. Zum Glück verkniffen sie sich aber jede Bemerkung. Yumi lief an mir vorbei, steckte die Pfote ins Wasser und fiepte: »Aus, du Hund? Aus, du Hund?!«


    Obwohl mein Stock kein einziges Mal auf festen Grund stieß, gab ich die Hoffnung nicht auf. Und endlich wurde ich für meine Halsstarrigkeit belohnt. Als ich erneut im Wasser stocherte, traf ich auf einen Stein.


    »Aus, du Hund!«


    Ich sprang auf den Stein, um mich zu vergewissern, dass er mich trug. Das Wasser stand mir prompt bis zur Taille.


    »Hier gibt es eine Art Steinpfad«, sagte ich zu Mylord Rando. »Ich glaube, den können wir nehmen.«


    Yumi, der nicht den geringsten Wunsch verspürte, in diesem Nass zu schwimmen, machte es sich auf meiner Schulter bequem. Er kam mir zwar entsetzlich schwer vor, trotzdem erhob ich keine Einwände. Ich arbeitete mich langsam wie ein Blinder vor. Der Unterwasserpfad war breit genug, um ihn nicht zu verfehlen. Mir folgte erst Rando, dann die anderen.


    »Haltet die Bögen und die Armbrüste bereit!«, verlangte der Ritter, der genau wie ich links von uns eine Bewegung wahrgenommen hatte.


    Das Wasser stank fürchterlich und schlug immer wieder Blasen. Wir kamen nur mühsam vorwärts. Endlich aber machte ich vor mir aus, was ich zu sehen erwartet hatte.


    »Kennst du diesen Ort?«, fragte mich Rando.


    »In gewisser Weise schon«, antwortete ich vage.


    Aus dem Wasser erhoben sich zwei Treppen mit je zwölf Stufen, die zu einer großen quadratischen Fläche führten. Auf dieser ragte ein vierkantiger Turm gut dreißig Yard in die Höhe. Er war haarklein wie in meinem Traum: alt wie die Welt. Neben ihm befand sich eine Wegblüte. Einer der sieben Hauer war abgebrochen.


    Die verblüfften Männer betrachteten sie neugierig. Kaum einer von ihnen hatte vorher eines dieser Werke des Skulptors gesehen.


    »Ein hervorragender Platz«, sagte Mylord Rando. »Bestens geeignet, um die Hochwohlgeborenen in Empfang zu nehmen.«


    Er hatte recht. Vor uns lagen vierhundert Yard offener Fläche, die wir mit Pfeilen überziehen konnten. Hinzu kam, dass unsere Feinde nur einzeln angreifen konnten, da sie sonst Gefahr liefen, im Moor zu ertrinken. Selbst zehntausend Gegner wären hier chancenlos, von ein paar Hundert ganz zu schweigen. Wenn wir nur mehr Pfeile hätten!


    »Von hier aus führt eine Straße nach Westen. Sie ist gut erhalten, wenn auch zugewachsen«, sagte Ra-log, der gerade zurückkehrte, nachdem er zusammen mit Yumi die Umgebung erkundet hatte.


    »Die werden wir nehmen, sobald wir unsere Verfolger erledigt haben«, erklärte Mylord Rando. Dann wandte er sich an mich: »Sag den Männern, dass sie sich ausruhen können.«


    Wir hatten eine Stunde Vorsprung, womöglich sogar anderthalb. Da durften wir uns noch eine Mütze Schlaf gönnen.


    »Vielleicht haben sie ja unsere Spur verloren?«, meinte Dreiauge, als er sich neben mich setzte.


    »Davon würde ich nicht ausgehen«, brummte ich, während ich innerlich versuchte, mit Lahen Verbindung aufzunehmen. »Die Elfen sind hartnäckige Biester. Schlimmer als Blutegel. Früher oder später werden auch sie diesen Unterwasserpfad entdecken.«


    So sollte es denn auch sein.


    Der Haufen Spitzohren in den dreckigen grünen Lappen tauchte wie erwartet auf und bemerkte uns sofort. Einer unserer Männer schrie etwas und gestikulierte wild mit beiden Armen, um die Gäste einzuladen und ihnen einen warmherzigen Empfang zu versprechen. Ein paar Schlauköpfe zeigten den Hochwohlgeborenen ihren Hintern. Die Spitzohren schien das gewaltig zu ärgern– solche Formen der Begrüßung billigten sie nämlich ganz und gar nicht–, denn mit einem Mal konnten sie gar nicht schnell genug auf uns zustapfen.


    Wir behielten sie fest im Auge, Quello sparte nicht mit scharfsinnigen Kommentaren.


    »Wenn das keine Narren sind«, murmelte Egel, »verzichten sie auf ein Stelldichein.«


    »Vergiss es«, entgegnete ich. »Sie könnten es nie mit ihrer Ehre vereinbaren, uns ziehen zu lassen. Die Grüne Einheit gibt nicht auf. Und noch seltener verliert sie einen Kampf.«


    »Diesmal aber schon. Sie haben keine Schilde und keine schwere Rüstung«, bemerkte Rando, der mit zusammengekniffenen Augen zu ihnen hinüberspähte. »Wie viele Untote haben sie dabei?«


    »Sechs«, antwortete Ra-log.


    »Schützen!«, schrie ich. »Haltet die Spezialpfeile bereit!«


    Es ist ziemlich schwierig, einen Untoten mit einem gewöhnlichen Pfeil zu erledigen. Selbst wenn man eine solche Kreatur durchbohrt, stürzt sie sich unverdrossen weiter auf dich, um dir die Eingeweide aus dem Leib zu reißen. Eine andere Sache ist ein Pfeil aus Morassien. Mit etwas Glück würde er diese Monster aufhalten. Vor allem, wenn man aus der Nähe schoss.


    »Sie haben den Pfad gefunden«, sagte Mylord Rando und zog das Schwert blank.


    »Diese Schweine!«, knurrte Urwe. »Die schicken die Untoten vorneweg.«


    »Mit denen haben sie halt kein Mitleid«, erklärte Dreiauge und nahm den Bogen an sich.


    »Topf, Quäker, Dreiauge!«, rief ich.


    Für diese Aufgabe waren vier Mann genug, denn es kam nicht auf Masse, sondern auf Genauigkeit an. Wir hatten die stärksten Bögen von allen, und ich darf mit reinem Gewissen behaupten, dass wir keine schlechten Schützen waren.


    Rando bezog mit einigen Männern vor der Treppe Aufstellung, für den Fall, dass wir die Untoten doch nicht ausschalten sollten.


    Die Biester rannten über den Unterwasserpfad. Die Hochwohlgeborenen, die mit kurzen Lanzen und Armbrüsten bewaffnet waren, bildeten sozusagen die Nachhut. Sobald die Untoten nah genug an uns heran waren, nahmen wir den Beschuss auf.


    Ich eröffnete das Feuer, indem ich ihnen einen dieser Pfeile mit sichelförmiger Spitze entgegenschickte. Er traf einen der gelbäugigen Schufte unterm Kinn und trennte ihm die Halswirbel durch. Der Mistkerl fiel prompt ins Wasser und ging unter. In dieser Sekunde erledigte Dreiauge bereits den nächsten Angreifer.


    Quäker erwischte den dritten an der Schulter, sodass es ihn herumwirbelte, Topf übernahm mit einem zweiten Pfeil den Rest. Nun war ich wieder an der Reihe, und auch dieser Schuss erfreute mich mit einem Treffer. Die letzten beiden Untoten fanden ihr Ende unmittelbar vor den Stufen.


    Sha-gor brummte unzufrieden, wir hätten ihm ruhig etwas Arbeit übrig lassen können.


    Mittlerweile hatten auch die Elfen die Hälfte des Weges zurückgelegt.


    »Schlaft nicht ein!«, schrie ich. »Stellt euch auf! Die Bögen sieben Finger nach oben! Und zielt genau!«


    Ein ganzer Schwarm Pfeile erhob sich in die Luft. Sie prasselten den Spitzohren auf die Köpfe und lichteten ihre Reihen merklich.


    Wir wiederholten das Ganze noch dreimal, ehe sie überhaupt mit ihren Armbrustschützen zum Gegenangriff übergehen konnten. Dieser brachte uns jedoch nicht den geringsten Schaden bei, denn wir zogen uns rechtzeitig hinter die Schwertträger zurück, die uns mit ihren Schilden Deckung boten– und schossen von dort aus weiter.


    Im Wasser trieben bereits etliche Leichen, noch mehr hatte das Moor in die Tiefe gezogen.


    Rando, der an der Spitze einer keilförmigen Formation stand, zerschlug mit dem Schwert die Schäfte der kurzen Elfenlanzen und ermöglichte es den Nordländern auf diese Weise, den Spitzohren die Köpfe abzuhacken. Weil der Pfad so eng war, konnten immer nur zwei Feinde gleichzeitig angreifen. Einige Elfen versuchten ungeachtet aller Gefahr, die Stufen zu erklimmen, was ihnen jedoch nicht gelang. Daraufhin warfen sie Netze in die Luft.


    Eines landete zielsicher auf Mylord Rando. Unverzüglich hieben die Hochwohlgeborenen mit ihren Lanzen auf ihn ein. Ohne die Nordländer wäre der Ritter dem Tod geweiht gewesen. Doch auf einen Befehl Ra-logs zog man Rando in die hinteren Reihen, damit er sich im Schutz der Schilde aus dem Netz befreite. Da außer Mylord noch weitere Männer in den Elfennetzen gefangen worden waren, entstand eine Bresche, in die die Hochwohlgeborenen hineinstürmten.


    Sie setzten alles daran, diesen engen Raum zu verteidigen, während wir unsererseits nichts unversucht ließen, sie zurückzudrängen.


    Trotz des für uns so vielversprechenden Beginns blieben noch immer knapp hundert Elfen übrig. Viele von uns waren noch nie mit den Bewohnern aus dem Sandoner Wald zusammengestoßen und wussten nicht, was für ein starker Gegner die Angehörigen der Grünen Einheit im Zweikampf waren. Die Hochwohlgeborenen überrannten unsere Reihen entschlossen und fingen immer wieder einzelne Faustkämpfe an. Ich befahl den Bogenschützen auszuschwärmen und auf diejenigen zu schießen, die sich noch auf dem Pfad befanden. Dabei gab uns ein Dutzend von Quellos Männern Deckung. Yumi verfeuerte seine letzten Giftnadeln, wobei er nur selten, dann aber zielsicher schoss. Rando setzte den Spitzohren längst wieder Rücken an Rücken mit Urwe zu.


    Den Elfen gelang es am Ende nicht, ihre zahlenmäßige Überlegenheit zu nutzen. Wir hielten uns gut und schlugen wie tollwütige Hunde um uns. Nachdem ich alle Pfeile abgeschossen hatte, legte ich den Bogen ab, griff nach dem Schwert und stürzte mich ins Gemetzel.


    Das Wasser brodelte– denn leider erregte das Blut der Toten die Aufmerksamkeit verschiedener mir unbekannter Kreaturen. Ihre schwarzen, glänzenden, gelappten Körper tauchten aus dem Moor auf, schnappten mit den gezahnten Mäulern nach den Toten, rissen Stücke aus ihrem Fleisch und verschwanden wieder unter dem Wasser. Vor den Stufen hatten sich riesige Würmer zu einem grandiosen, funkelnden und pulsierenden Klumpen verknäult.


    »Was sind das denn für Viecher?!«, stieß Topf angewidert aus.


    Niemand antwortete ihm. Trotz unserer guten Position hatten wir fast die Hälfte der Männer verloren. Die Hochwohlgeborenen hatten uns ordentlich eingeheizt, bevor wir sie ins Reich der Tiefe geschickt hatten, an den Ort, an den sie gehörten.


    Egel ließ sich zu Boden fallen, nachdem er unzählige Männer verarztet hatte. Mylord Rando hatte ihm zwei Soldaten zugeteilt, die zumindest einen blassen Schimmer von Wundbehandlung hatten. Ich löste die Sehne vom Bogen und setzte mich neben die Wegblüte, den Rücken gegen die Säule gelehnt.


    Am liebsten wäre ich auf der Stelle eingeschlafen. Die zwei Tage, die wir ununterbrochen marschiert waren, verlangten ihren Tribut. In meiner Tasche fand ich immerhin noch etwas Zwieback, den ich mit Yumi teilen wollte, sobald dieser wieder auftauchte.


    Das geschah jedoch erst eine Stunde später. Der Waiya war patschnass, aber überglücklich. Er hielt mir ein ganzes Bündel Pfeile entgegen. Ich konnte mich nur wundern, dass ihn die hiesigen Sumpfbewohner nicht gefressen hatten.


    Er blickte auf meinen leeren Köcher, legte seine Beute ab und sagte: »Du kannst sie brauchen!«


    »Bitte?!«, fragte ich völlig verdattert.


    »Aus, du Hund!«, erklärte er mit Unschuldsmiene, woraufhin ich ihm, noch immer verwirrt, den ganzen Zwieback gab.


    Er hatte ihn mehr verdient als jeder andere.
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    Nachts setzte Regen ein, der erste in diesem Jahr. Algha wachte von dem Geräusch auf und lag lange mit offenen Augen in der Dunkelheit, um darauf zu lauschen, wie die schweren Tropfen auf das blecherne Fensterbrett prasselten.


    Das gleichmäßige Getrommel ließ ihre Gedanken zu jenem Herbst zurückkehren, in dem ihre Kindheit zu Ende gegangen war. Damals hatte es auch geregnet, und ihre Eltern hatten die Sachen gepackt, um sie aus Korunn in den Süden zu bringen, ins Regenbogental, in dem sie ausgebildet werden sollte und wo ihre ältere Schwester Rona, die ebenfalls über die Gabe verfügte, schon seit einigen Jahren lebte.


    Lächelnd dachte Algha daran, dass sie sich damals strikt geweigert hatte, irgendwohin zu fahren, und um jeden Preis bei ihren Eltern hatte bleiben wollen. Das Regenbogental, die schrecklichen, mächtigen Schreitenden sollten ihr doch gestohlen bleiben. Sie würde ganz bestimmt keine von denen werden.


    Damals hatte sie am Fenster gesessen, während die Regentropfen über die Scheibe rannen. Sie zogen lange Wasserbahnen und verschmolzen miteinander. Ein regenreicher Herbst hatte die Stadt fest in seinem Griff, Wolken verhüllten die Spitze des Koloss. Dieser Tag würde Alghas Leben ein für alle Mal ändern. Als sie ihre geliebte Lumpenpuppe, die ihr Rona zum fünften Geburtstag geschenkt hatte, einpackte, heulte sie Rotz und Wasser.


    Anderthalb Monate später fand sie sich in einer völlig neuen Welt wieder. In der der Funken herrschte– und die großen Frauen und Männer, die ihn in sich trugen. Es waren weise, gute und mächtige Menschen. Prachtvolle Türme ragten hoch bis zu den Sternen auf, und die Schönheit der zahllosen Säle stellte alles in den Schatten, was sie je zuvor gesehen hatte. Doch trotz allem– trotz der Freundlichkeit, mit der ihr alle, auch die Lehrerinnen und Lehrer, begegneten– sehnte sie sich nach ihren Eltern und wäre am liebsten nach Hause zurückgekehrt.


    Tagsüber hielt sie sich noch recht tapfer, nachts jedoch weinte sie häufig. Ohne Rona hätte sie diese erste Zeit bestimmt nicht überstanden. Wann immer der Unterricht ihrer älteren Schwester die Zeit ließ, suchte sie Algha auf. Sie nahm sie unter ihre Fittiche und erleichterte ihr die Eingewöhnungszeit.


    Selbst heute konnte sich Algha kaum vorstellen, wie ihr Leben, ihre Ausbildung und ihr weiteres Geschick verlaufen wären, wenn ihre Schwester damals nicht an ihrer Seite gewesen wäre.


    Nun schlüpfte sie aus dem Bett, zog die Stiefel direkt über die nackten Füße und ging in vollständigem Dunkel über die knarrenden Dielen zu dem schmalen Fenster, um ihre Stirn gegen die kalte Scheibe zu pressen.


    Platsch, platsch, platsch… Die Tropfen fielen unablässig aufs Fensterbrett.


    Es war tiefste Nacht. Am Himmel standen weder Sterne noch der Mond, ein Komet oder sonst ein Licht.


    Sie dachte an Rona, die das Regenbogental am Ende des letzten Frühlings verlassen hatte, um sich nach Gash-shaku zu begeben. Seitdem hatten sie sich nicht mehr gesehen. Der Krieg hatte sie alle überraschend getroffen, und im Sommer– der schwül war, von heißen Winden beherrscht und vom bitteren Geruch vertrockneten Wermuts geschwängert– hatten sich die Ereignisse überschlagen. Eine schlechte Nachricht aus dem Südwesten löste die andere ab. Viele Lehrerinnen und Lehrer verließen das Regenbogental in Richtung Altz oder Okny, um sich dort den Nekromanten entgegenzustellen. Und all diejenigen, die auf Befehl des Turms zusammen mit den Schülerinnen und Schülern blieben, trieb große Sorge um.


    Deswegen hatte auch Algha um Rona gebangt, vor allem als sie erfahren hatte, dass der Feind kaum auf Widerstand traf, gegen Gash-shaku zog– und dieses einnahm. Sie hoffte inständig, dass ihre Schwester noch am Leben war. Denn mit den Schreitenden dürfte der Feind wohl kaum Mitleid haben. Rona durfte also nicht auf Gnade hoffen. Das wusste Algha.


    »Halte durch, Schwester«, flüsterte sie, während sie in die undurchdringliche Nacht hinausschaute. »Bleib am Leben.«


    Hinter der dünnen Wand stöhnte gerade jemand im Schlaf, danach trat wieder Stille ein.


    Algha kehrte zum Bett zurück und blieb, in eine Decke gehüllt, auf ihm sitzen. Nach wie vor bereitete es ihr auch Kopfzerbrechen, was nun mit ihr selbst geschehen würde. Dieser wahnsinnige Zauberer, der irgendeinen Heiler finden wollte… Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wen er damit meinte.


    Ob er sie auch jetzt noch suchte? Und wenn ja, ob er sie aufspüren konnte? Bei Meloth, sie hatte wirklich alles darangesetzt, nicht aufzufallen. Aber ob das ausreichte? Schließlich konnte sich jeder Mensch in ihrer Nähe als Verräter entpuppen.


    Sie hatte sich geschworen, Dawys Bruder nicht in die Hände zu fallen. Wenn es sein musste, würde sie ihn oder seine Häscher umbringen. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Schließlich hatte sie in den vergangenen Monaten das Töten gelernt.


    Erschreckte sie das? Ja. Selbstverständlich. Vor allem nachts. Gleichwohl lasteten die Toten nicht auf ihrem Gewissen. Denn sie wusste, dass alle, die sie ins Grab gebracht hatte, nichts anderes verdient hatten. Sei es nun die Nekromantin, dieser Dawy, Krächz und Axt– sie hatten nur für das bezahlt, was sie ihr angetan hatten.


    Damals, bei den Priesterinnen, hatte sie ihren Funken angerufen, kaum dass sie zu Bewusstsein gekommen war. Mit ihm hatte sie ein kleines türkisfarbenes Glühwürmchen auf ihrer Hand entstehen lassen. Während sie das magische Insekt betrachtet hatte, hatte sie alles Leid zu vergessen versucht. Hatte sich eingeredet, all das sei nur ein Albtraum. Nicht mehr als ein Albtraum…


    Die Milch war frisch und warm, der Honig schmeckte angenehm nach Nelken. Die reich mit Rosmarin gespickte Taube war allerdings längst erkaltet, das Schwarzbrot fast trocken, und der feste, leicht gelbe Bauernkäse verströmte einen seltsamen Geruch. Doch auf all das achtete Algha kaum.


    Sie hatte sich an den einzigen freien Tisch gesetzt und frühstückte ohne jede Hast. Ab und zu sah sie sich um und lauschte auf die Gespräche der anderen Gäste. Diese unterhielten sich laut, gestikulierten wild und stritten sogar. Da der Schankwirt und ein Diener ebenfalls an der Auseinandersetzung teilnahmen, vergaßen sie ihre Pflichten darüber gänzlich. Trotzdem trieb niemand sie an. Fast alle hatten das Essen stehen lassen. Die Filzhändlerin wischte sich heimlich ein paar Tränen aus den Augen.


    Algha aß jedoch stur weiter und starrte mit finsterer Miene auf das halb geleerte Milchglas. Die Nachrichten, die ein Bote gebracht hatte, dem es wie durch ein Wunder gelungen war, durch die Reihen der Feinde zu schlüpfen, waren grauenvoll. Die Armee hatte bei Regesh eine katastrophale Niederlage hinnehmen müssen, die Verdammte Scharlach rückte gegen Bragun-San vor, Blatter war in Richtung der Großen Seen unterwegs, der Verdammte Pest hatte vier Siege in Folge errungen. Nun konnten ihre Feinde geradewegs nach Korunn ziehen…


    In weniger als vier Monaten würde der Krieg auch diese Gegend erreicht haben, das wussten alle, die gerade in dieser Schenke die Lage durchhechelten.


    »Ihr gestattet, Herrin?«


    Sie sah auf. Vor ihr stand der Reiter, der gestern zu ihnen gestoßen war. Bisher hatte Algha kein Wort mit ihm gewechselt, wusste nicht einmal seinen Namen.


    Sie wollte schon ablehnen, zögerte dann aber. Einerseits wollte sie nicht unhöflich erscheinen, andererseits hegte sie nach der Begegnung mit dem falschen Boten und Dawy nicht den geringsten Wunsch, Unbekannte an ihrem Tisch Platz nehmen zu lassen.


    »Verzeiht, ich vergesse völlig meine Manieren«, sagte der Mann. Mit der Hand am Schwert verbeugte er sich, ihr Schweigen offenbar falsch auslegend: Im Westen des Imperiums gab es den Brauch, dass man nur mit jemandem an einem Tisch saß, dessen Namen man kannte. »Lofer rey Gant. Zu Euren Diensten.«


    »Rona«, stellte sie sich, da sie ihren eigenen Namen nicht nennen wollte, mit dem ihrer Schwester vor. Dann überwand sie sich und fügte hinzu: »Setzt Euch doch, Mylord.«


    Der Mann bedeutete dem Schankwirt mit einem Zeichen, er möge sein Frühstück bringen, warf die Reithandschuhe auf die Bank und nahm Platz.


    »Ihr trinkt Milch?«, fragte er mit einem Blick auf ihr Glas, um sich schließlich lächelnd zu erkundigen: »Ihr mögt wohl keinen Shaf, Herrin?«


    »Nicht sehr«, antwortete sie. »Und nennt mich bitte nicht ständig Herrin. Wenn ich eine wäre, würde ich in einer Kutsche reisen, nicht auf einem Karren.«


    »Eine Kutsche, Kleidung und Juwelen, all das sind rein äußerliche Merkmale. Sie besagen im Grunde gar nichts. Trotzdem werde ich Eure Bitte mit Freuden erfüllen, Rona. Fortan werde ich die Anrede Herrin nicht mehr verwenden, wenn sie Euch so missfällt.«


    Ihm wurden Shaf und eine ebensolche Taube mit Käse und Brot gebracht, wie auch Algha sie gegessen hatte. Mit dem Dolch machte Lofer sich über das Mal her. Schweigen breitete sich aus. Algha trank ihre Milch aus, lehnte sich gegen die Wand und lauschte darauf, wie der Anführer ihres Zuges mit einem der Soldaten darüber stritt, ob der Koloss des Skulptors Korunn schützen werde.


    »Wenn uns die Schwerter nicht helfen, wird es die Magie kaum tun«, erklärte Lofer da und schob seinen Teller zur Seite. Er hatte sein Frühstück ziemlich schnell beendet.


    »Ihr glaubt nicht an die Kraft des Koloss?«


    »Ich glaube an nichts, was ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Gerüchte sind ein ungeeignetes Mittel, das Land zu verteidigen. Auf sie zu vertrauen, käme mir nie in den Sinn. Nehmen wir nur die Burg der Sechs Türme. Sie galt als uneinnehmbar. Genau wie die Treppe des Gehenkten. Doch wer hält heute beides in Händen?«


    »Habt Ihr gekämpft, Mylord?«


    »Selbstverständlich. Mein Regiment stand bei Altz, als die Feinde in unser Land einfielen. Habt Ihr schon einmal von den Leoparden des Imperiums gehört?«


    Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Wir sind von den Nabatorern geradezu überrannt worden«, sagte der Mann.


    »Trotzdem konntet Ihr nach Norden vordringen.«


    »Und nicht nur ich allein, wie ich hoffe. Aber ich habe den ganzen Winter für diese Strecke gebraucht.«


    »Wie seid Ihr überhaupt hier hergekommen? Ich habe gehört, Burg Donnerhauer hat ihre Tore geschlossen.«


    »Stimmt, aber zu Beginn des Frühlings wurden sie wieder geöffnet«, antwortete er, um dann zu fragen: »Woher seid Ihr?«


    Sie nannte die Stadt, in der die Priesterinnen lebten.


    »Nicht zu fassen!«, rief Lofer erstaunt aus. »Das hätte ich nie im Leben für möglich gehalten. Ihr habt eine sehr klare Aussprache, ohne den Akzent, der in jener Gegend typisch ist. Daher hätte ich eher vermutet, Ihr seid aus Korunn, obwohl Ihr äußerlich ebenso gut aus dem Süden stammen könntet.«


    »Dieser Fehler unterläuft vielen, Mylord«, sagte sie und lächelte das erste Mal.


    Er antwortete mit einem weiteren Lächeln und steckte den Dolch in die Scheide zurück.


    »Vielen Dank für die angenehme Gesellschaft, Rona.«


    »Ihr seid in Eile?«


    »Ja. Aber solange wir den Wald noch nicht hinter uns gelassen haben– und das wird erst in drei Tagen der Fall sein–, werde ich mit Euch reiten.«


    »Warum das?«


    »Der Kommandeur der Soldaten hat mich um diese Gefälligkeit gebeten«, antwortete Lofer. »Angeblich sind finstere Gestalten auf der Straße gesichtet worden. Da kann ein Schwert mehr nicht schaden. Ich wünsche noch einen schönen Tag.«


    Damit erhob er sich, warf eine Münze auf den Tisch, die weit mehr wert war als das Frühstück, wechselte beim Hinausgehen ein paar Worte mit dem Schankwirt und verließ das Gasthaus. Algha hörte den Gesprächen noch eine Weile zu. Inzwischen wurde der Tod des Verdammten Schwindsucht erörtert. Alle stimmten darin überein, dass Meloth ihn mit einem Blitz erledigt hatte.


    Dann fingerte sie in ihrem Beutel nach etwas Geld, doch der Wirt lehnte jede Bezahlung des Frühstücks mit dem Hinweis ab, der junge Herr habe das bereits erledigt.


    Nach dem nächtlichen Regen lag eine frühlingshafte Frische in der Luft. Algha sog ihr würziges Aroma voller Genuss ein. Der Wald duftete nach dem ersten Grün. Nach betörender Wärme, die nach dem langen, dunklen und harten Winter so wohltuend war. Die schlanken Birken zeigten schon zartgrüne Blätter. Ende der Woche, das wusste Algha, würde der Wald dann ein sattgrünes Gewand tragen.


    Die wenigen Kiefern, die meist auf kleinen Sandhügeln etwas abseits der Straße standen, leuchteten mit ihrer grünen Rinde und schienen die Sonnenstrahlen, die vom klaren Himmel fielen, förmlich zu verlängern.


    In den Bäumen zwitscherten Vögel, die bereits über die Katuger Berge zurückgekehrt waren. Oft begleiteten sie den Wagenzug auch ein Stück, ohne die Menschen dabei eines Blickes zu würdigen.


    Ungeachtet all der bedrückenden Gedanken, die Algha noch in der Nacht gequält hatten, genoss sie den herrlichen Tag. Für eine gewisse Zeit vergaß sie sogar ihren Kummer und dachte nicht einmal an die verräterische Schwäche, die sich erneut in ihren Beinen bemerkbar machte. Gestern Abend hatte sie auch wieder unter Nasenbluten gelitten…


    Mylord Lofer ritt schweigend ein Stück vor ihrem Wagen, unmittelbar hinter einem der Soldaten. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Wald.


    Dreimal legten sie eine Rast ein, damit sich die Pferde ausruhen konnten. Die Straße war nicht sehr belebt, bisher hatten sie nur zwei Boten überholt, die Neuigkeiten in die Hauptstadt brachten.


    Der Kutscher hörte zum ersten Mal zu fluchen auf und sang stattdessen ein Lied nach dem anderen. Wenn er nicht mit unflätigen Ausdrücken um sich warf, erwies sich seine Stimme als überraschend klar, tief und schön. Algha lauschte ihm mit Freuden.


    Beim siebten Lied, das von dem harten Leben der Händler berichtete, flogen dann wie aus heiterem Himmel Armbrustbolzen aus dem Birkenwäldchen heran. Sie prasselten auf die Spitze des kleinen Zuges ein. Die Frauen kreischten auf, die Männer griffen schreiend nach ihren Waffen, die Angreifer kamen mit Gebrüll auf die Straße gestürmt.


    Der Kutscher zog sofort die Zügel an und huschte behände unter den Wagen. Ein bärtiger Kerl sprang aus den Büschen, fuchtelte mit einer Streitaxt und schlug auf die Filzhändlerin ein, die sich gerade in Sicherheit bringen wollte. Dann warf er sich mit gefletschten Zähnen auf Algha, doch schon in der nächsten Sekunde zog ihm Lofer das Schwert über den Schädel. Ein zweiter Angreifer traf Alghas Verteidiger jedoch mit einem Armbrustbolzen in die Brust. Der Ritter sackte kraftlos zu Boden.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, eilte Algha zu ihm. Den bärtigen Mistkerl, der neben Lofer stand, setzte sie mit einem Frostzauber außer Gefecht. Dieser Zauber verwandelte ihn und die Birke hinter ihm in Eisskulpturen. In diesem Moment rief aber auch jemand den dunklen Funken an. Algha hechtete zur Seite und wirkte umgehend einen Schild. Der grüne Staub, der auf den Wagen, die Straße, die Menschen und Pferde herabrieselte, explodierte noch im selben Augenblick.


    Nun bemerkte sie den Nekromanten, einen blutjungen schwarzhaarigen Mann im Bauernhemd.


    »Wag es ja nicht, Resa!«, zischte da jemand.


    Dieser Resa war jedoch ohne Frage seinem Jagdfieber erlegen. Vielleicht hörte er den Befehl auch nicht– oder wollte ihn nicht hören. Jedenfalls schleuderte ein grüner Klumpen Algha bis an den Waldrand zurück. Sie spürte den Angriff und auch den Aufprall kaum, denn der Schild hatte beides abgemildert. Sobald sie sich auf die Knie hochgestemmt hatte, sah sie dem Nekromanten voller Hass ins Gesicht und befeuerte ihn mit einer Reihe von Zaubern, von denen jeder einzelne ausgereicht hätte, eine ganze Karawane von Kamelen zu töten. In dem Wissen, dass sie den Kerl vernichtet hatte, stürzte sie in den Wald.


    Damit war jeder Zweifel ausgeräumt: Der Zug war ihretwegen überfallen worden. Der Feind hatte sie abermals aufgespürt!


    Sie floh, indem sie zwischen den Birken Haken schlug, und bedauerte inständig, dass der Wald so licht war und ihr keine Möglichkeit bot, sich zu verstecken. Neben ihr summte eine Biene. Mit einem Mal verbrannte Kälte ihre linke Schulter, zog sich von dort erst zum Ellbogen, dann weiter zu den Fingern hinunter. Es folgte ein kribbelndes Gefühl– und für eine lange Minute spürte sie ihre Hand nicht mehr.


    Der Schild, der den Großteil des Lähmungszaubers aufgenommen hatte, erzitterte. Obwohl sie aus ihren Träumen genug über den dunklen Aspekt der Gabe gelernt hatte, vermochte sie es nicht, sich gegen diesen erfahrenen Widersacher zur Wehr zu setzen, denn ihr Potenzial war weit schwächer als ihr Wissen. Obendrein mangelte es ihr an Selbstvertrauen, sich auf dieses Duell einzulassen.


    So schleuderte sie noch ein letztes Geflecht zurück– eine Falle, die ihren Verfolger wenn nicht töten, so doch für eine Weile aufhalten würde– und stürzte blindlings weiter, bis sie die Schreie der überfallenen Kaufleute nicht mehr hörte.


    Sie eilte zu einem Bach hinunter, durchquerte ihn, kletterte den Hang an der anderen Seite wieder hoch und verwischte ihre Spuren, während sie auf die Hügel mit den Kiefern zuhielt.


    Mehrfach blieb sie stehen, um zu lauschen, doch der Wald verströmte nach wie vor Ruhe und Frieden. Nichts störte die Vögel in den Baumwipfeln auf. Trotzdem war Algha auf der Hut. Was sie später tun sollte, wohin sie laufen und wie sie aus diesem Wald wieder herausfinden würde, darüber dachte sie in dieser Sekunde nicht nach. Im Moment hatte sie nur einen Wunsch: dem Ort des Angriffs auf den Wagenzug so weit wie möglich zu entkommen.


    Wie haben sie mich gefunden?, fragte sie sich verzweifelt.


    Sie kletterte auf dem mit Kiefernnadeln vom Vorjahr bestreuten Hang weiter nach oben und sah zurück, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte. Erleichtert schmiegte sie sich gegen einen warmen Baumstamm. Ihr Herz hämmerte wie wild und wollte ihr schier aus der Brust springen. Nach Luft ringend, ließ sie sich langsam zu Boden gleiten und versuchte, sich zu beruhigen.


    »Ich werde stark sein«, flüsterte sie, als seien diese Worte ihr verlässlichstes Gebet. Und obwohl sie sich auf die Lippe biss, wollten die Tränen nicht versiegen.


    Um diejenigen, die ihretwegen gestorben waren, tat es ihr entsetzlich leid. Um den Ritter, die Filzhändlerin und um all die anderen Menschen. Bei Meloth, wenn sie gewusst hätte, wie ihre Reise enden sollte, hätte sie niemals eingewilligt, den Tod dieser Menschen zu verursachen!


    »Wer auch immer du bist, irgendwann wirst du bedauern, dass du mich gefunden hast«, hauchte sie.


    Mit einem Mal nahm sie aus den Augenwinkeln heraus rechts von sich eine Bewegung wahr. Sofort fuhr sie herum. Ein Glatzkopf mit einer Armbrust durchstreifte lautlos den Wald, huschte von Baum zu Baum und lauschte. Bisher hatte er sie noch nicht entdeckt. Offenbar war er hier aufgestellt worden, um ihr den Weg abzuschneiden, falls ihr die Flucht glückte.


    Der Mann blieb abermals stehen und lauschte. Sein Blick glitt über Algha hinweg, wanderte zu ihr zurück– und brach. Kaum dass der Mann tot war, stürzte Algha davon– nur um geradewegs einem massiven, blondhaarigen Mann in die Arme zu laufen. Der Kerl lächelte.


    Sie schickte ihm feurige Funken entgegen, doch sobald sie ihn berührten, erloschen sie. Im Gegenzug versuchte er, ihren Funken zu blockieren. Darauf war Algha jedoch vorbereitet, sodass sie den Angriff abwehren konnte. Sie attackierte ihn erneut– und musste erneut eine Niederlage hinnehmen.


    Nun flackerte der Mann auf, wurde halb durchscheinend und bewegte sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit auf sie zu. Das hatte sie auch schon bei Dawy erlebt. Im Nu stand er vor ihr und schlug zu. Um sie herum wurde alles dunkel.


    Als sie wieder zu sich kam, hatte sie einen ekelhaften Geschmack von Eisen im Mund. Etwas rann über ihre linke Schläfe nach unten und lief ihr übers Kinn. Ihr Kopf schien zu bersten, in ihrer Stirn pulsierte ein dumpfer, hartnäckiger Schmerz, Brechreiz würgte sie. Sie biss die Zähne aufeinander, um nicht zu stöhnen. Als sie versuchte, ihren Funken anzurufen, musste sie feststellen, dass sie abermals von ihm abgetrennt worden war. Nur war die Mauer diesmal wesentlich solider als beim letzten Mal. Sie zu durchbrechen gelang ihr nicht.


    Sie war zu schwach, um Widerstand zu leisten, und außerdem an Händen und Füßen gefesselt wie ein wildes Tier. Tapfer kämpfte sie gegen eine Ohnmacht an.


    Als sie mühevoll die Augen aufschlug, verstand sie erstaunt, dass seit dem Moment, da sie gefangen genommen worden war, nur sehr wenig Zeit vergangen war.


    Die Sonne hatte sich kaum von der Stelle gerührt, der Frühlingstag war noch immer klar, warm und freundlich. Man hatte sie zum Zug zurückgebracht und am Straßenrand abgelegt. Ein Wagen brannte. Neben ihr lag die Leiche des Kutschers, der sie noch vor Kurzem mit seinen Liedern erfreut hatte.


    In ihrer Nase juckte es, aus ihren Augen rannen Tränen.


    »He!«, rief jemand. »Der hier lebt noch!«


    Sie kniff die Augen zusammen. Neben Mylord Lofer stand dieser bärtige Kerl. Der Frostzauber hatte bereits nachgelassen. Er hielt einen Dolch in der Hand.


    »Dann erschlag ihn«, sagte jemand hinter ihr.


    Der Dreckskerl grinste, doch in dieser Sekunde war das laute Klatschen von Flügeln zu hören. Ein schwarzer Rabe landete neben dem verletzten Ritter. Der Vogel spreizte die Flügel und krächzte heiser.


    »Nein! Warte!«, brüllte die Stimme hinter Algha noch einmal.


    Als der Mann auf den Raben zueilte, erkannte sie den massiven Zauberer wieder. Der Kerl mit dem Dolch trat rasch von Lofer weg, schielte aber verständnislos zu dem Raben hinüber. Der Nekromant ging vor dem Vogel in die Hocke und richtete einige Worte in der Sprache der Sdisser an ihn. Der Rabe krächzte daraufhin noch einmal und flog wieder davon.


    »Magand«, wandte sich der Zauberer nun an den bärtigen Kerl. »Fessel ihn, pack ihn auf ein Pferd, bring ihn ins nächste Dorf und such einen Medikus.«


    »Der krepiert doch sowieso«, murmelte der Meuchelmörder, während er den Dolch wegsteckte.


    »In dem Fall soll man wissen, dass wir nichts unversucht gelassen haben, ihn zu retten.«


    »Was soll ich im Dorf sagen? Die Leute werden Fragen stellen.«


    »Denk dir irgendein Lügenmärchen aus. Gib dem Medikus Geld, damit er schweigt. Und zwar nicht zu wenig. Und dann komm uns nach.«


    »Wie Ihr befehlt, Herr Ka«, sagte Magand.


    Daraufhin ging der breitschultrige Nekromant zu Algha zurück, hob sie mühelos vom Boden auf und warf sie über den Sattel eines Pferdes.


    »Uns steht ein langer Weg bevor, Mädchen.«
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    Von dem Sumpf, den wir vor Kurzem hinter uns gebracht hatten, war Nebel herangekrochen. Er hatte sich bis zum Morgengrauen gehalten, lag jetzt aber als widerlicher Schleier über dem feuchten Wald, griff mit seinen schlingernden Armen nach einigen Erlen, die am Bach wuchsen, und ließ ihre raue, rötliche Rinde matt wirken. Über den Boden waren Tannenzapfen vom Vorjahr verteilt, die der schmelzende Schnee aufgeweicht hatte. Unter unseren Stiefeln verwandelten sie sich in schmierige, braune Matschklumpen. Irgendwo in den Zweigen krächzte ein Rabe.


    Quäker, Topf, Dreiauge, Raffer und ich sowie drei Nordländer und ein Dutzend von Quellos Männern warteten auf die Rückkehr von Yumi. Der Rest von uns war weiter unten am Bach zurückgeblieben, in der Nähe des Sumpfs.


    »Dieser verfluchte Nebel«, brummte Topf.


    »Und dann noch der Rabe. Das bedeutet nichts Gutes. Wenn der mir vor den Bogen kommt, schieß ich ihn ab«, erklärte Quäker, ein blasser Kerl mit einem Froschgrinsen. Er spähte ins Gezweig hinauf, konnte den Vogel aber nirgends ausmachen.


    »Ihr solltet besser den Mund halten«, riet ich ihnen, während ich die rote Kette der Mutter durch meine Finger gleiten ließ. »Und lasst den Vogel ruhig krächzen. So viele Pfeile haben wir schließlich nicht.«


    »Das siehst du falsch, Grauer«, widersprach Quäker. »Viele sagen, dass die Raben den Verdammten dienen. Es sind ihre Spione.«


    »Mhm, und ausgerechnet dich wollen die Verdammten auch ausspionieren«, mischte sich Dreiauge grinsend ein.


    »Irgendwie will dein Kumpel so gar nicht zurückkommen«, wandte sich Topf nun an mich. »Ob er sich verlaufen hat?«


    »Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Der taucht schon wieder auf.«


    Die Sümpfe der Ödnis kosteten uns wesentlich mehr Zeit, als wir angenommen hatten. Doch zu unserem Glück war die Straße nach der Wegblüte deutlich besser: Wir hatten festen Boden unter den Füßen und verloren keinen weiteren Mann mehr ans Moor.


    Da wir aber nicht wussten, wie weit Mithipha schon vorgestoßen war, hatten wir beschlossen, die Gegend erst einmal auszukundschaften…


    Endlich sprang Yumi aus dem Nebelvorhang hervor. Sein Fell war gesträubt.


    »Aus, du Hund!«, fiepte er aufgeregt.


    »Offenbar warten Schwierigkeiten auf uns«, übersetzte ich und steckte die Kette weg.


    »Und welche?«, grummelte Topf. »Wär ganz hilfreich, das zu wissen.«


    »Kannst du uns irgendeinen Hinweis geben?«, fragte ich Yumi und ging neben ihm in die Hocke. »Sind es Menschen?«


    »Aus, du Hund!«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Anschließend setzte er eine grässliche Miene auf und fletschte die Zähne.


    »Untote?«, schlug Quello vor.


    »Aus, du Hund!«, bestätigte Yumi.


    »Viele?«


    Seinen Gesten nach zu urteilen, nicht.


    »Wo die Untoten sind, da sind die Nekromanten nicht weit«, bemerkte Ra-log und zog sein Schwert blank.


    »Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Aber vermutlich hast du recht. Jemand muss Mylord Rando holen.«


    Daraufhin schickte ich Yumi zu dem Ritter und den übrigen Männern zurück.


    »Was machen wir?«, fragte Sha-tur. »Sollen wir die Gegend selbst noch mal überprüfen?«


    Ich nickte.


    Die drei Nordländer bewegten sich lautlos vorneweg und verschwanden rasch im Nebel. Wir stapften keuchend hinter ihnen her, versuchten, einander im Auge zu behalten und schreckten bei jedem Laut zusammen.


    »Passt auf, wo ihr hinschießt«, rief ich den Männern vorsichtshalber in Erinnerung, denn unser aller Nerven waren zum Zerreißen angespannt. »Nicht, dass ihr die Nordländer trefft.«


    Da sich in diesem Nebel zudem jeder Untote bestens verbergen konnte, vertraute ich jetzt allerdings ohnehin eher auf mein Schwert.


    Nun kam Ra-log zurück, legte den Finger an die Lippen und bedeutete uns, ihm zu folgen. Der Wald endete hier, wurde von spärlichen Büschen abgelöst. Die Straße zog sich einen kleinen Berg hinauf, der aus dem Nebel aufragte. Hinter den Büschen verborgen, lagen dort die beiden anderen Nordländer. Wir ließen uns neben sie in das nasse Gras fallen.


    »Es sind weniger als ein Dutzend«, flüsterte Sha-tur und deutete in die entsprechende Richtung. »Bei Ug, die erledigen wir doch spielend!«


    Ich spähte vorsichtig aus unserem Versteck hervor. Acht Gestalten schlichen langsam am Dickicht entlang. Sie waren bereits an uns vorbei und stapften nun gen Norden davon.


    »Nein, besser legen wir uns nicht mit denen an«, entschied ich. »Das Risiko ist trotz allem zu groß.«


    Es war dem Nordländer anzusehen, dass ihm dieser Befehl nicht schmeckte. Trotzdem stritt er nicht mit mir.


    Nachdem die Untoten abgezogen waren, blieben wir noch zehn Minuten liegen. Es tauchte jedoch keine weitere dieser Kreaturen auf. Etwa eine halbe Stunde später stießen Rando und die anderen zu uns. Der Ritter hörte sich unseren Bericht an.


    »Hinter diesem Wald liegt Bragun-San«, sagte er und zeigte auf die Bäume am gegenüberliegenden Ende des Tals. »Ich glaube, dort ist es immer noch ruhig. Die Nirithen sind schon immer unsere Verbündeten gewesen. Also, machen wir uns auf den Weg.«


    »Aber das bedeutet nicht weniger als tausend Yard offenes Gelände«, gab ich zu bedenken. »Wenn uns jemand auf den Fersen ist, könnte er uns bemerken.«


    »Dann müssen wir uns eben beeilen! Bogenschützen! Verteilt euch über die gesamte Kette!«


    Wir erreichten den Wald ohne weitere Zwischenfälle.


    Dahinter erstreckte sich, so weit das Auge reichte, aufgerissener grauer Boden. Es war so kalt wie im Spätherbst, nicht wie Mitte Frühling. Von Norden wehte ein eisiger Wind heran. Er wühlte feinen Staub auf, der uns in den Augen pikte. Im Westen erhoben sich rot-braune Berge. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Rauchwolken über ihnen auszumachen, aber noch war der Abstand zu groß.


    Wir zogen bereits den zweiten Tag durch Bragun-San und waren in dieser Zeit auf etliche versprengte Einheiten der zerschlagenen Westarmee gestoßen. Die Soldaten boten den gleichen erbärmlichen Anblick wie wir: durch Dutzende von Schlachten ausgelaugt, aber immer noch willens, dem Feind die Zähne zu zeigen. Manchmal handelte es sich lediglich um fünf Mann, manchmal um hundert. Einige hatten sich von der Treppe des Gehenkten hierher durchgeschlagen, andere von den Großen oder den Würzseen. Und alle wollten genau wie wir zum Grokh-ner-Tokh, wo die Schlacht gegen die Verdammte Scharlach stattfinden sollte.


    Es würde aller Wahrscheinlichkeit nach die letzte für uns werden, denn die Lage hätte schlimmer nicht sein können: Pest und Blatter zogen, wenn auch unter Schwierigkeiten, gen Korunn. Trotz des erbitterten Widerstands von unserer Seite würden die Verdammten die Hauptstadt wohl im Sommer erreichen.


    Und Scharlach beabsichtigte, uns in Bragun-San zu vernichten, um anschließend nach Burg Donnerhauer vorzustoßen, damit sie das Land von der Hilfe aus Morassien abschneiden konnte.


    Wie viele Soldaten des Imperiums hier noch zusammenkommen würden, wusste ich nicht– aber die Verdammte würde auf jeden Fall weit mehr Männer unter ihrem Befehl haben. Ganz zu schweigen von der Magie, über die sie verfügte. Nach allem, was wir hörten, rückte sie mühelos zu uns vor, verschlang Stadt um Stadt, Dorf um Dorf.


    Ich dachte jeden Tag an Lahen. Manchmal war ich mir überhaupt nicht mehr sicher, dass sie lebte. In solchen Momenten verfiel ich düsterer Verzweiflung. Seit wir in den Sümpfen miteinander gesprochen hatten, war sie stumm geblieben. Nicht einmal im Traum hatte ich sie gesehen. Oft genug fürchtete ich dann, ich hätte mir all das nur eingebildet. Und dass Lahen tatsächlich gestorben war. Nur würde ich ihren Tod noch einmal verkraften…?


    Mehr als einmal wäre ich am liebsten davongelaufen. Dieser Gedanke blitzte jedoch immer nur so kurz in meinem Hirn auf, dass ich mich seinetwegen nicht mal schämte. Denn nie würde ich diejenigen, mit denen ich durch diesen Sumpf gewatet war und gemeinsam gekämpft hatte, im Stich lassen. Nicht jetzt, wo sich das Schicksal von uns allen entschied. Selbst das wichtigste Ziel in meinem Leben, an Blatter und Scharlach Rache zu üben, trat da in den Hintergrund. Wenn es dem Reich der Tiefe genehm wäre, würden sich unsere Wege sicher irgendwann einmal kreuzen. Bei Schwindsucht hatten sie das ja auch getan.


    Meine Gefährten flehten Meloth um etwas Sonne an. Es bräuchte nur zu tauen– und die vereisten Wege würden sich in die reinsten Schlitterbahnen verwandeln. Dann käme die gewaltige Nabatorer Streitmacht längst nicht mehr so einfach voran wie bisher. Aber in den Glücklichen Gärten hörte anscheinend niemand diese Gebete, denn das Wetter dachte gar nicht daran, sich zu ändern.


    »Bragun-San ist nicht gerade der freundlichste Ort in Hara«, bemerkte einer der Männer.


    »Oh, dann wart nur ab, bis wir die Tote Asche am Grokh-ner-Tokh erreichen. Das wird erst ein Vergnügen«, erklärte Quäker. »Deshalb solltet ihr diesen Spaziergang noch genießen.«


    »Bei dieser Hundekälte?«, brummte ich.


    »Vergiss die! Und atme lieber noch mal tief durch, denn noch stinkt die Luft nicht.«


    »Wonach sollte sie denn stinken?«, wollte Dreiauge wissen, der neben mir herging.


    »Ha!«, stieß Quäker aus und verzog die Lippen zu seinem legendären Grinsen. »Glaub mir, mein Freund, wenn du das einmal riechst, wirst du es nie mehr vergessen. Hat jemand was, damit ich mir die Kehle befeuchten kann?«


    Das Wasser wurde verflucht knapp. Neben den seltenen Bächen und Brunnen versammelten sich immer wahre Horden, um ihre Flaschen zu füllen und die Pferde zu tränken.


    Am nächsten Tag konnte ich dann endlich den Grokh-ner-Tokh ausmachen, einen roten Kegel, dessen Spitze aus drei Zähnen bestand. Über ihnen stieg Rauch auf. Den laut singenden Berg umgaben seine drei Brüder, der tote, der schweigende und der schlafende Berg. Auf ihren Gipfeln glitzerte Schnee.


    »Wir haben nur noch sechs League vor uns«, meinte Rando am Abend. »Und ich hatte schon befürchtet, wir kämen nie ans Ziel.«


    »Was denkt Ihr, Mylord, sind die Nirithen noch immer auf unserer Seite?«, fragte ich.


    »Aber selbstverständlich«, antwortete er. »Wir haben uns schließlich nicht mit ihnen überworfen. Die Äscherne Jungfrau ist stets eine Freundin des Imperiums gewesen.«


    »Wahrscheinlich nur, weil wir nie die Hand nach dieser Steinwüste ausgestreckt haben.«


    »Wüste würde ich das Gebiet nicht unbedingt nennen«, widersprach der Ritter. »Zu Beginn des Sommers blüht hier alles. Grokh-ner-Tokh ist längst nicht mehr der Vulkan, der er einmal war. Denn schon seit langer Zeit spuckt er kein Feuer mehr.«


    »Woher kommt dann der Rauch?«


    »Auf den musst du nichts geben. Das ist sozusagen nur noch ein kläglicher Abklatsch. In den alten Chroniken heißt es, dass die aus dem Schlund des Berges aufzüngelnden Flammen früher im Umkreis von einer League zu sehen gewesen waren. Und das Beben der Erde habe man selbst in Korunn noch gespürt. Aber seit zweitausend Jahren steigt nur noch dieser Rauch auf. Die Nirithen, die den Vulkan verehren, glauben, ihr Gott schlafe.«


    »Und zwar möglichst lange, wie ich hoffen will.«


    »Es gibt eine Legende, dass der laut singende Berg aufwacht, sobald am Himmel ein Bote erscheint.«


    Sofort spähte ich zum Himmel hinauf. Der Komet war jetzt sogar tagsüber zu sehen. Und nachts nahm sich sein purpurrotes Licht geradezu gespenstisch aus. Inzwischen hatten wir uns zwar alle ein wenig an diesen Anblick gewöhnt, manche scherten sich bereits überhaupt nicht mehr darum. Die Verdammte war wesentlich wichtiger als alles, was sich hoch über unseren Köpfen tat.


    »Das hier wird kein Zuckerschlecken für Scharlach. Für uns allerdings auch nicht«, bemerkte Dreiauge, als wir zusammen mit zahlreichen anderen Soldaten durch ein rötliches Tal mit Bergen drumherum marschierten, die von der Hand eines wahnsinnigen Künstlers geschaffen schienen. »Die Pferde sollen hier angeblich alle durch die Bank verrecken…«


    »Wir haben aber keine Pferde«, rief ihm Quello in Erinnerung, der sich verärgert in der Nase bohrte. »Und damit auch nichts zu verlieren.«


    »Dafür hat Scharlach gleich mehrere Reitereinheiten. Heute Morgen habe ich mit einem Burschen von den Steinkäuzen gesprochen. Er sagt, das Gebiet wimmelt von Reitern aus Sdiss. Ich kann das nur begrüßen. In Bragun-San werden sich die Tiere nicht gerade wohlfühlen.«


    »Hoffen wir’s.«


    »Wo sind eigentlich die Nirithen?«, wollte Dreiauge wissen. »Irgendwie haben die uns noch gar nicht willkommen geheißen.«


    »Aus, du Hund!«, pflichtete ihm Yumi bei, der zu gern einen Vertreter der alten Rassen unserer Welt gesehen hätte.


    »Angeblich hat die Äscherne Jungfrau den Befehl erteilt, alles für die Verteidigung vorzubereiten. Sie dürften also zu beschäftigt sein, um dir persönlich die Hand zu reichen«, erwiderte Quello lachend.


    Bei Sonnenuntergang schienen die ohnehin roten Berge in Blut getaucht. Wir erreichten einen sattelförmigen Talkessel voller Findlinge, die an Pilze erinnerten.


    Im ganzen Tal brannten Lagerfeuer. Nach meinen Schätzungen waren hier nicht weniger als anderthalb Tausend Soldaten versammelt. Im westlichen Teil gab es einen Steilhang mit einem kleinen Wasserfall. Er ergoss sich rauschend in ein kleines sichelförmiges Becken.


    »Von wo kommt ihr?«, fragte einer der Korporäle, der die Männer im Lager verteilte.


    »Von der Treppe des Gehenkten«, antwortete Quello.


    »Wir sind die Nachhut des Siebzehnten Regiments der Westarmee«, ergänzte Rando.


    »Da seid ihr bisher die Einzigen«, sagte der Korporal und schrieb in krakeliger Schrift etwas in ein Buch. »Geht zum See, dort gibt es Platz für euch. Die Feldküche ist ganz in der Nähe. Da bekommt ihr was zu essen.«


    An der genannten Stelle schlugen wir unser Lager für diese eine Nacht neben Armbrustschützen von den Nördlichen Waschbären auf. Die Köche füllten uns großzügig die Schüsseln, und zum ersten Mal seit wer weiß wie vielen Tagen konnten wir wieder ordentlich reinhauen. Yumi fiepte begeistert und verschlang Schale um Schale, bis er endlich zufrieden einschlief.


    Vor dem Hintergrund des fahler werdenden Himmels leuchtete der Komet immer heller. Sein Licht ergoss sich ins ganze Tal, sodass die Gegend noch grausiger wirkte als ohnehin. Quäker lud mich zu einem Würfelspiel ein, doch ich lehnte ab und ging stattdessen zu dem kleinen See. Das Ufer war steinig, im Wasser spiegelten sich die Sterne.


    In Gedanken an Lahen umrundete ich den See, bis mich irgendwann jemand rief. Zunächst verstand ich nicht einmal, dass es um mich ging.


    »Beim Reich der Tiefe! Ness!«


    Zwei Gestalten kamen auf mich zugerannt. Ich kniff die Augen zusammen, denn in dem purpurroten Licht sahen alle irgendwie wie lebende Tote aus. Dann erkannte ich, wer mir da entgegenlief– und verwandelte mich in eine Salzsäule. Das waren tatsächlich Untote. Oder Gespenster.


    Rona flog auf mich zu und fiel mir um den Hals, bevor ich überhaupt nur begriff, dass ich nicht träumte. Sie strahlte über beide Backen, während Shen zwei Schritt vor mir stehen blieb, die Arme vor der Brust verschränkte und lächelte.


    »Ihr lebt?«, fragte ich, als sich die erste Gefühlsaufwallung gelegt hatte und ich allmählich daran glaubte, meine Freunde nicht bloß im Traum oder Fieberwahn vor mir zu sehen.


    Jeden Tag, jede Stunde hatte ich versucht, mich mit ihrem Tod abzufinden. Dass sie jetzt noch lebten, war für mich ein ebensolches Wunder wie die Rettung Lahens. Diese schnurrte gerade tief in meinem Innern– und mein Glück war vollkommen.


    Vor allem, da es nun auch wieder Hoffnung für uns gab.


    »Im Grunde ist es Typhus zu verdanken, dass wir noch leben«, beantwortete Shen meine Frage. »Wenn auch eher zufällig. Als sie mich in Alsgara geschnappt hatte, sind wir auf dem Flatterer der Tiefe geflogen. Der ist leider irgendwann abgestürzt. Da hat die Verdammte einen Zauber gewirkt, um uns beide, sich und mich, zu retten. Dieses Geflecht hatte ich mir bei ihr abgeguckt. In der Schlucht habe ich es dann nachgemacht. So sind wir sanft wie auf einem Federkissen auf der Erde gelandet.«


    Seit dem letzten Monat war Shen deutlich gereift. Sein Gesicht zeigte schärfer geschnittene Züge, die Stirn durchfurchten Falten. In seinem Blick spiegelten sich Erfahrung und Leid.


    »Wir hatten keine Möglichkeit, dich davon wissen zu lassen«, sagte Rona, der das Glück, mich zu sehen, immer noch aus den Augen blitzte. »Zunächst wussten wir nicht, wie wir aus dieser Schlucht herauskommen sollten. Wenn Typhus nicht gewesen wäre…«


    Ich zuckte zusammen.


    »Ist sie etwa hier?!«, fragte ich.


    »Ja. Sie muss irgendwo in der Nähe sein.« Shen sah zu den Lagerfeuern hinüber. »Sie hatte uns markiert. Deshalb wusste sie, dass wir noch am Leben waren, und hat uns mühelos gefunden.«


    »Das sieht ihr mal wieder ähnlich!«, brummte ich.


    »Ohne Frage«, sagte Rona.


    Ihr Haar war inzwischen nachgewachsen, in ihrem Blick lag Entschlossenheit, sogar Härte. Ob sie nach dem verunglückten Umschmieden durch Lepra endlich ganz genesen und damit wieder die Alte war? Oder war ihr neuer Funken an diesen Veränderungen schuld?


    Als ich meine Überlegung laut aussprach, dauerte es eine Weile, bis mir die beiden antworteten.


    »Im letzten Jahr haben wir alle uns stark verändert, Ness«, sagte Shen endlich und warf der zitternden Rona seine Jacke über die Schultern. »Sogar du.«


    »Natürlich nur zum Besseren?«, entgegnete ich mit einem schiefen Grinsen. »Wer von den anderen ist sonst noch hier?«


    »Nur Typhus. Die Übrigen sind schon weiter zum Grokh-ner-Tokh.«


    »Wo habt ihr gekämpft?«


    »An den Würzseen«, antwortete Shen. »Wir hatten gehört, dass diejenigen, die bei Regesh standen, eingekesselt worden seien. Deshalb können wir ja auch kaum glauben, dass du noch lebst.«


    »Geht mir umgekehrt genauso«, erwiderte ich. »Ihr seid also mit dem Sechsten Südregiment hergekommen?«


    »Mit dem Siebten«, stellte er richtig. »Wir haben uns ihm angeschlossen, sobald wir aus den Bergen raus waren. Und dann gleich an der ersten Schlacht teilgenommen.«


    »Verstehe«, sagte ich und kam wieder auf Typhus zurück: »Was ist mit unserer guten alten Freundin?«


    »Sie hat sich brav verhalten. Ihretwegen haben wir sogar diese Schlacht gewonnen«, antwortete Rona. »Allerdings glauben die Soldaten, das sei mein Verdienst.«


    »Und was halten die Schreitenden von deinen Zaubern?«


    »Solange sie in der Nähe waren, haben wir versucht, keine dunklen Zauber zu wirken«, erklärte Shen im Flüsterton. »Und im Kampf, wenn es hoch hergeht, achtet kaum noch jemand darauf, welcher Funken gerade angerufen wird. Wir waren sehr vorsichtig.«


    »Nein, wir hatten viel Glück«, widersprach ihm Rona. »Ein paarmal wäre man uns fast auf die Schliche gekommen. Inzwischen sind aber alle Schreitenden nach Korunn abberufen worden. Sie haben die Hauptstadt noch erreicht, bevor Pests Armee alle Straßen abgeriegelt hat.«


    Das sah den werten Damen und Herren Funkenträgern mal wieder ähnlich. Sie retteten Ihresgleichen, nicht aber die einfachen Soldaten. Wer heute hier in Bragun-San weilte, war bereits als Toter abgeschrieben.


    »Aber ihr habt euch diesem Befehl widersetzt?«, hakte ich nach.


    Shen grinste bloß. Ich nutzte die günstige Gelegenheit und erzählte ihm von Lahen.


    Wir hatten das letzte Stück unseres langen Weges angetreten und zogen zum Grokh-ner-Tokh. Die Tote Asche Bragun-Sans umgab uns nun in ihrer ganzen Schönheit. Überall ragten rasiermesserfeine, spiegelnde Obsidiansäulen auf. Den schwarzen Stein sprenkelten manchmal grüne Flecken, die sich jedoch nur bei Sonnenschein erkennen ließen. Erde und Berge zeigten alle nur denkbaren Rottöne. Da es auch noch genug Kohlschwarz gab, erinnerte die Gegend erschreckend an einen Tiger aus Urs. Einen schlafenden zwar– aber das machte ihn nicht weniger gefährlich.


    Der laut singende Berg versperrte uns die Sicht auf den halben Himmel. Seine drei grau-blauen Spitzen, die mit Asche und erstarrter Lava überzogen waren, wirkten wie Frauengesichter. Sobald man jedoch länger hinsah, verschwammen die Konturen, bis man nicht mehr zu sagen gewusst hätte, wo sich die Augen oder die Lippen befanden. Wenn man den Blick dann kurz abwandte, setzte sich das Bild jedoch wieder zusammen.


    Dieses Phänomen war nicht nur mir aufgefallen. Quäker beispielsweise konnte sich stundenlang damit vergnügen.


    Über dem Grokh-ner-Tokh stieg taubengrauer Rauch auf. Nach ein paar Stunden wurde er dichter, bis der Vulkan schließlich eine Aschewolke in den klaren Himmel spie. Diese schoss weit in die Höhe, wurde dann vom Wind erfasst und nach Südosten getragen, in Richtung der Katuger Berge.


    Der tote, der schweigende und der schlafende Berg, die alle drei niedriger waren als ihr älterer Bruder, sahen auch nicht gerade wie freundliche Hügel aus. Der erste war schwarz, verrußt und durch einen Ausbruch verheert, zu dem es vor wer weiß wie vielen Jahrtausenden gekommen sein musste. Der zweite hatte sich angeblich immer ruhig verhalten, weshalb er in Frieden wachsen konnte und seine drei Brüder heute überragte. Seine Spitze wies die Form der sechszahnigen morassischen Königskrone auf. Der schlafende Berg besaß die flachsten Hänge. Über ihnen stieg an zahlreichen Stellen leichter, rötlicher Rauch auf.


    Wir durchwateten einen schmalen Bach, der unangenehm stank. Bläulicher Schlamm schmatzte unter unseren Stiefeln und kletterte die Beine hoch. Hier standen nur noch gelbe Dornenbüsche und feuerrotes, totes Gras.


    Der Weg wurde immer schmaler und führte an einer Reihe von Obsidiansäulen vorbei.


    »Warum halten wir die Verdammte nicht hier auf? Statt am Grokh-ner-Tokh, meine ich«, sagte Dreiauge. »Das ist doch ein hervorragendes Plätzchen, um diesem Untier in den Hintern zu treten.«


    »Weil sie gut und gern auch einen anderen Weg nehmen könnte«, antwortete ich. »Die breitesten Straßen führen von Norden aus zum Vulkan, nicht von Osten aus. Abgesehen davon: Wie willst du die ganze Armee an diesem schmalen Fleck aufstellen?«


    »Aus, du Hund!«, stimmte mir Yumi zu.


    »Unsere Kommandeure sind klüger als du, Dreiauge«, unterstützte mich auch Quello. »Wenn wir Scharlach hier empfangen, dann wird sie sich nur den Schuh ausziehen und uns alle wie eine lästige Laus erschlagen. Ich persönlich habe aber die Absicht, sie wenigstens noch zu beißen, bevor ich sterbe.«


    Unter unseren Füßen knirschten und zerbrachen feine, schwarze, halb durchscheinende Täfelchen. Ich hob eins auf. Es war scharf wie eine Rasierklinge. Nachdenklich drehte ich es hin und her.


    »Hüte dich vor Obsidian«, erklang da eine vertraute Stimme neben mir. »Abergläubische Menschen behaupten, man müsse diesen Stein nur eine Weile an einer Kette um den Hals tragen– und schon verwandelt man sich in einen ausgemachten Feigling.«


    »Und das glaubst du?«, wollte ich von Typhus wissen.


    »Ich wiederhole nur, was ich gehört habe.«


    »Nur kann man die Nirithen wohl kaum als Feiglinge bezeichnen– obwohl es hier mehr als genug von diesem Zeug gibt.«


    »Auf der anderen Seite würde ich sie aber auch nicht unbedingt als Menschen bezeichnen. Vor allem, da du sie damit beleidigen würdest. Für sie sind wir schließlich eine der letzten Rassen, die in Hara erschienen ist– während sie die Ersten waren.«


    »Ich dachte, die Ersten seien die Ascheseelen gewesen.«


    »Da irrst du. Die Ascheseelen und die Ye-arre sind erst nach der Geburt der Äschernen Jungfrau und ihrer Kinder entstanden.«


    Die Verdammte schien wie ausgewechselt. Da war keine Spur mehr von dem bisherigen Hochmut oder der unterdrückten Wut. Meiner Ansicht nach verhieß das nichts Gutes– selbst wenn es wirklich den Anschein hatte, als freue sie sich, mich wiederzusehen.


    Natürlich erkundigte sie sich prompt, ob ich den Funkentöter auch nicht verloren habe. Nachdem ich auf die Scheide gedeutet hatte, wanderte ihr Blick immer wieder zu der Klinge zurück. Und sprach dabei Bände. Noch häufiger musterte sie übrigens mich, und zwar immer dann, wenn sie meinte, ich bemerke es nicht.


    Nachdem Shen ihr von Lahen erzählt hatte, murmelte sie bei meinem Anblick gern auch mal was. Fast als streite sie mit sich selbst.


    Typhus war mittlerweile die einzige Reiterin unter uns und genoss dieses Privileg sichtlich. Rona, Shen und Mylord Rando waren bereits am frühen Morgen zum Grokh-ner-Tokh aufgebrochen. Sie wurden im Kriegsrat erwartet, in dem die Schlacht geplant werden sollte. Typhus hatte die Einladung jedoch abgelehnt und war bei uns geblieben.


    Rando hatte mir den Befehl über unsere Einheit übergeben. Ich trieb die Männer nicht allzu sehr an, achtete aber andererseits darauf, dass sich die Rasten nicht über Gebühr ausdehnten. Die Späher der Ye-arre berichteten, dass die gegnerische Vorhut der Flatterer nicht so weit entfernt sei, wie wir gehofft hatten. Vor der entscheidenden Schlacht wollte ich eigentlich allen noch eine Verschnaufpause gönnen, damit sie sich nicht ausgequetscht wie eine Urser Limone ins Gemetzel stürzen mussten.


    Am Nachmittag gelangten wir endlich zum Fuß des Grokh-ner-Tokh.


    »Alle Achtung!«, bemerkte Quäker und stieß einen Pfiff aus.


    Vor uns lag eine riesige hügelige Ebene voller Steinblöcke, Obsidiansäulen und grauer, von der Zeit benagter Flöten Alistans. Sobald sich Wind erhob, stimmten diese über der toten Wüste ein vielstimmiges Lied an. Wohin der Blick auch fiel, er traf auf zerklüfteten Boden, erstarrte Lavaströme und vom Wind abgeschliffene Felsen. Was für eine unwirtliche, raue Gegend!


    An den Hängen des Vulkans und in der Ebene lagerten bereits etliche Menschen.


    »Wie viele Tausend sind das?«


    »Frag mich was Leichteres«, antwortete ich Quäker. »Auf alle Fälle zu wenig, um die Verdammte Scharlach aufzuhalten.«


    »Diese lausige Kälte«, knurrte Typhus unter ihrer Pelzkapuze hervor. »Bragun-San hat wohl noch nie gehört, was Frühling ist.«


    »Ich finde den Gestank schlimmer«, erwiderte ich.


    In der Luft hing ein scharfer und unangenehmer Geruch nach Feuchtigkeit, verfaulten Eiern und etwas ekelhaft Süßem.


    »Da hat der kleine Kerl mal wieder was ausgespuckt«, erklärte Typhus, während sie auf den Vulkan linste, dessen Spitze in taubengrauen Wolken verschwand. »Nur gut, dass der Wind von hinten kommt, sonst hätten wir schon jede Menge Asche geschluckt… Und jetzt lasst uns hier nicht länger rumstehen! Gehen wir!«


    Wir wurden zu einem der Lager in der Nähe geschickt, wo wir uns als Erstes in eine Liste für die Essensausgabe eintrugen.


    Am Abend kam Mylord Rando zu uns, berichtete mir alle Neuigkeiten, befahl, dass ich auch weiter das Kommando über die Männer hatte, und verschwand wieder. Shen und Rona schauten viel später bei uns vorbei. Als Funkenträger hatten sie natürlich bequemere Schlafplätze angeboten gekriegt als wir abgerissenen Männer. Trotzdem zogen sie es vor, bei uns zu bleiben.


    Yumi verschwand eine Weile, nur um dann mit Luk und Ghbabakh im Schlepptau zurückzukehren.


    »Freut mich, dass du noch am Leben bist. Als wir euch nirgwends gwetroffen haben, da habe ich schon gwedacht, wir würden uns nie wiedersehen«, begrüßte mich der Blasge. Er trug Rüstung und wirkte damit noch größer, massiver und bedrohlicher als bisher.


    Luk hatte mir einen Becher Shaf mitgebracht, dessen Geschmack ich mittlerweile schon vergessen hatte.


    »Auf uns!«, brachte er einen Trinkspruch aus.


    Ich nippte an dem schäumenden Getränk.


    »Wunderbar!«, stieß ich begeistert aus.


    »Das hab ich mir auch gedacht, als ich in den Genuss dieses Glücks gekommen bin«, erwiderte Luk grinsend.


    »Du hast den Shaf doch wohl nicht gewonnen?«


    »Doch. Beim Würfeln. Ein ganzes Fass. Den Rest hab ich den anderen dagelassen und nur die zwei Becher für uns beide abgezapft.«


    Wir saßen am Hang und sahen zu, wie im Tal alles für die Verteidigung vorbereitet wurde.


    »Wo ist Ga-nor?«, fragte ich.


    »Bei seinen Leuten. Wir haben vierhundert Nordländer hier.«


    »Nicht schlecht. Wie viele Soldaten sind es insgesamt?«


    »Angeblich zwölftausend. Morgen früh werden es aber vierzehntausendfünfhundert sein. Wir sind schon drei Tage hier. Inzwischen fällt mir nicht mal mehr der Gestank auf, bloß all diese Menschen und Nicht-Menschen kann ich nicht mehr sehen. Weißt du eigentlich, dass unser Freund inzwischen ein großes Tier ist?«, fragte er im Flüsterton und deutete auf Ghbabakh, der zusammen mit Yumi vor uns saß. »In der Armee sind dreiundvierzig Khagher. In ihren Rüstungen sehen sie wie die reinsten Belagerungstürme aus.«


    Obwohl ich nicht an der Erfahrung des Blasgen zweifelte, hätte ich ihm einen derart rasanten Aufstieg nicht zugetraut.


    »Er wird in der vordersten Linie stehen«, fuhr Luk fort. »Zusammen mit den Nordländern. Könnt mir vorstellen, dass es dort ziemlich heiß hergeht. Gut«, sagte er, stand auf und klopfte die Hosen ab. »Ich verlass dich jetzt wieder. Sonst bläst mir mein Kommandeur noch den Marsch. Ich bin auf der rechten Flanke. Ich hoffe, wir sehen uns noch, mein Freund.«


    Ich drückte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Othor sagwat, er wird für uns alle beten«, bemerkte Ghbabakh, der sich ebenfalls erhoben hatte und den Flug der Ye-arre beobachtete.


    »Richte ihm einen Gruß von mir aus. Geht Yumi mit dir?«


    »Wenn du nichts dagwegwen hast.«


    »Natürlich nicht«, sagte ich.


    »Aus, du Hund!«


    »Er sagwat, dass er dich mal besucht.«


    »Darüber würden wir uns immer freuen«, versicherte ich lächelnd.


    Während meine Freunde den Hang hinunterstiefelten, blickte ich ihnen noch nach, bis sie hinter Steinen verschwanden. Jetzt waren wir alle über dieses Tal verteilt, und jeder musste seinem Schicksal allein entgegentreten, ohne die Gefährten an der Seite.


    Am Abend kamen Rona und Shen wieder, völlig erschöpft.


    »Es gibt schlechte Neuigkeiten«, sagte Shen und gurgelte erst einmal. »Wir stehen hier mit dem Rücken an der Wand, genauer gesagt am Vulkan. Damit bleibt uns als Rückzugsmöglichkeit bloß der Krater… Und wir sind insgesamt nur drei Funkenträger.«


    Ich verkniff mir die Bemerkung, dass der Funken dieser drei wesentlich mehr taugte als der der meisten Schreitenden.


    »Typhus will auch an der Schlacht teilnehmen«, fuhr Rona seufzend fort. »Sie hat mit der Verdammten Scharlach noch eine Rechnung offen, behauptet sie jedenfalls. Wir können also nur hoffen, dass das nicht irgendein Winkelzug von ihr ist und sie nicht mitten im Kampf die Seiten wechselt.«


    »Das wird sie nicht«, beruhigte Shen sie. »Schließlich ist sie auf uns angewiesen.«


    »Außerdem hasst sie Scharlach wirklich«, ergänzte ich. »Trotzdem sollten wir sie im Auge behalten.«


    »Könntest du mir bei der Gelegenheit vielleicht verraten, wie du das während des Schlachtgetümmels anzustellen gedenkst?«, fragte Shen. »Vor allem, wenn wir alle an völlig verschiedenen Positionen stehen.«


    Er hatte recht. Falls Typhus vorhatte, ein falsches Spiel zu spielen, dann würde sie das auch tun– und niemand von uns könnte sie daran hindern.


    »Was grinst du?«, wollte ich von Shen wissen.


    »Nur so. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Erinnerst du dich noch, dass du mal gesagt hast, du würdest nur für Lahen und dich kämpfen? Dass du nie wieder dein Leben für andere riskieren wolltest. Was hat sich geändert?«


    »Ihr seid gestorben, und ich hatte nichts mehr zu verlieren.«


    »Und warum bleibst du jetzt noch?«


    »Och… wo ich doch schon mal da bin. Abgesehen davon habe ich die Absicht, meinen Köcher zu leeren, wenn diese Schlacht beginnt. He! Seht mal da!« In meiner Verblüffung sprang ich sogar auf. »Ist es das, was ich annehme?!«


    Shen blickte in die Richtung, in die ich zeigte.


    »Wenn du es für Nirithen hältst, dann ja«, antwortete er gelangweilt. »Aber wir müssen nun wieder zum Rat. Morgen wird ein langer Tag, und es gibt noch etliche offene Fragen. Vermutlich zieht sich die Sitzung die ganze Nacht hin.«


    »Das würde ich euch nicht wünschen«, murmelte ich, während mein Blick immer noch an den Nirithen hing.


    »Wenn du die Möglichkeit hast, nimm Typhus an den Zügel. Inzwischen ist sie kurz davor, einigen Kommandeuren an die Gurgel zu gehen.«


    Ich sagte ihm nicht, dass ich eher eine verletzte und tobende Löwin zügeln könnte als die Verdammte. Das wusste er nämlich selbst ganz genau.

  


  
    Kapitel

    15


    Den ganzen nächsten Tag beschäftigten mich die Nirithen. Derartige Gestalten hatte ich bisher nicht einmal in den hintersten Winkeln des Sandoner Waldes gesehen.


    Allein ihr Äußeres zu beschreiben ist nicht ganz einfach. Wahrscheinlich weil sie sich kaum mit anderen Wesen vergleichen lassen, denn sie sind Kinder dieser zornigen, trotzigen Erde, die auf den ersten Blick tot und von allen Göttern vergessen wirkt.


    Ich versuche es trotzdem: Die Nirithen überragten mich um zwei Köpfe, waren klapperdürr, nackt und hatten übermäßig lange Glieder, aber kein Gesicht. Am ehesten erinnerten sie noch an dicken schwarzen Rauch, der durch eine unsichtbare Hülle zusammengehalten wird und ständig in Bewegung ist.


    In diesem pechschwarzen Dunkel leuchteten immer wieder jene purpurroten Funken, die mir nur zu gut bekannt waren. Einige größere Funken dienten den Nirithen gewissermaßen als Augen. Sie saßen in zwei Reihen rund um den Kopf, sodass man sich dem Blick dieser Kreaturen auf keinen Fall entziehen konnte. Ihn auf sich zu spüren, würde ich übrigens nicht gerade als besonders angenehm bezeichnen. Man hat dabei den Eindruck, eine weit zurückliegende Zeit, für die wir in unserer Sprache nicht einmal mehr einen Namen haben, stiere einen an.


    Wenn die Nirithen verharrten, büßten sie all ihre Geschmeidigkeit ein. Aber sobald sie wieder einen Schritt machten, den Arm hoben oder den Kopf drehten, stockte einem angesichts der Grazie ihrer Bewegungen der Atem. Sie schienen förmlich von einer Haltung in die nächste überzugleiten, bewegten sich mit der Eleganz von Schlangen, wogten über der Erde wie Nebel.


    Einmal hatte ich das Glück, das mitzuerleben, was die Soldaten eine Explosion nannten. Dabei waberte eines dieser Wesen über den Kamm des Hügels, der unserem Lager am nächsten lag. Gebannt wie alle anderen auch verfolgte ich die Bewegungen. Bis dann die Rauchhülle förmlich von innen auseinandergesprengt wurde und auseinanderdriftete. Unmittelbar vor mir huschte blitzschnell etwas vorbei. Am Hang des toten Berges verdichtete sich die Luft wieder und formte sich erneut zu einem Rauchwesen– das binnen zwei Sekunden dieses ganze riesige Tal durchmessen hatte.


    »Gut, dass wir nicht gegen die kämpfen müssen«, sagte Dreiauge, schob den Helm nach vorn und kratzte sich den Nacken. »Töten kann man diese Kreaturen wahrscheinlich nicht. Denn wie willst du schon körperlosen Rauch umbringen?«


    »Weiß ich nicht, will ich aber auch gar nicht wissen«, antwortete ich ihm. »Aber ich bin genauso froh wie du, dass sie auf unserer Seite stehen.«


    Eine Stunde später kam ein Bote herangesprengt und teilte uns mit, dass wir uns den Fußsoldaten anschließen sollten, die links an der zentralen Verteidigungslinie standen. Wir schnappten uns unsere Sachen und verlagerten uns zu einer Stelle weiter unten am Hang. Dort erwartete uns bereits der bunt zusammengewürfelte Haufen aus knapp achthundert Männern.


    »Bist du der Graue? Der Kommandeur dieser Männer?«, fragte mich ein weißhaariger Alter, der wie eine Krabbe aussah.


    »Nur vorübergehend.«


    »Dann bist du es von jetzt an dauerhaft. Mir wurde gesagt, dass du ein guter Schütze bist und bereits gekämpft hast. Deshalb unterstehen dir jetzt auch unsere Bogenschützen. Hast du einen Stellvertreter?«


    »Ja.«


    »Gut. Wir haben neunzig Schützen. Die Wagen mit den Pfeilen sind hinter dir. In ein paar Stunden werden weitere geliefert. Achte darauf, dass du nicht übers Ohr gehauen wirst und sich das Achtundvierzigste nicht einen Teil der Pfeile unter den Nagel reißt. Das sind die Burschen da drüben, rechts von uns. Sonst kannst du am Ende nämlich mit bloßen Händen auf die Verdammte losgehen, wenn sie hier aufkreuzt. Linkspatsch! Weise den Mann hier ein! Das war’s. Falls es noch Fragen gibt, komm zu mir. Ich bin Oloth. Der Kommandeur dieser kühnen Kerle hier. Du unterstehst mir.«


    »Eine Frage hätte ich jetzt schon. Unsere Einheit untersteht nämlich eigentlich dem Befehl von Mylord Rando…«


    »Der Ritter wird das Kommando in der ersten Linie haben…« Er verstummte und polterte dann: »He! Ilgo! Was schleppst du da für Mist an?! Ins Reich der Tiefe mit dir!«


    Daraufhin vergaß mich Oloth völlig und humpelte zu diesem Ilgo, um ihn lautstark zusammenzustauchen.


    Ich erledigte nun meine Pflichten, sah mir die Pfeile an, lief die Linie ab und stellte zusammen mit meinen Leuten Markierungen auf, die es mir während der Schlacht erleichtern würden, meine Befehle zu geben.


    Die Arbeit war gerade beendet, als der Grokh-ner-Tokh mal wieder einen Spuckanfall kriegte und es Asche vom Himmel regnete. Als mir das erste Teilchen auf die Wange fiel, dachte ich allerdings noch, es sei Schnee. Dann verwandelten sich die Flocken jedoch in schwere Flatschen, und wir konnten kaum noch etwas sehen. Dieses seltsame Aschegestöber dauerte zwei Stunden. Dabei legte sich die Asche über die ganze Fläche um uns herum. Die purpurrote Erde wurde zu einer grauen Wüste.


    Obendrein brachte dieser Ascheregen weiteren Gestank mit sich. Wir bekamen kaum noch Luft, die Augen brannten uns allen fürchterlich. Irgendwann drehte jedoch der Wind und alles endete so plötzlich, wie es begonnen hatte.


    »Wenn der laut singende Berg weiter diese Art von Scherzen treibt, dann brauchen wir nicht mal mehr Mithipha«, sagte Typhus, die sich den Schal bis unter die Nase hochgezogen hatte. »Dann verrecken wir hier alle auch ohne ihre Hilfe.«


    »Du würdest diesem Schicksal allerdings zu entgehen wissen, oder?«, stichelte ich.


    »Das versteht sich ja wohl von selbst. Schließlich fange ich gerade ein neues Leben an, das ich nicht so schnell aufzugeben gedenke… Leider ist das Ganze aber kein Scherz. Ein paar unbesonnene Vulkane im Rücken sind nicht gerade wünschenswerte Verbündete.«


    »Es ist der beste Ort, um die Schlacht auszutragen, das weißt du genauso gut wie ich«, entgegnete ich, während ich die Asche von meiner Jacke klopfte. »Außerdem stehen die Nirithen auf unserer Seite. Und die Äscherne Jungfrau…«


    »San-na-kun war schon immer verrückt!«, schnaubte Typhus. »Ehrlich gesagt, frage ich mich noch heute, was sie veranlasst hat, im Krieg der Nekromanten so lange neutral zu bleiben.«


    »Sprich etwas leiser«, bat ich.


    »Quatsch!«, meinte sie leichthin. »Uns hört eh niemand, dafür habe ich gesorgt. Es stimmt, die Nirithen sind eine brauchbare Unterstützung in der Schlacht, aber nicht gegen Zehntausende von Soldaten. Selbst diese Rauchwesen werden durch die schiere Masse schlicht und ergreifend zerquetscht werden.«


    »Scheint mir bei Rauch nicht gerade leicht zu sein«, widersprach ich.


    »Oh«, hielt Typhus mit einem vieldeutigen Lächeln dagegen, »eine Schlaubergerin wie Mithipha wird eine Möglichkeit finden, den Rauch mit dem Wind davontragen zu lassen.«


    Ich stieß bloß ein verächtliches Schnauben aus.


    »Du glaubst mir nicht?«, fragte Typhus.


    »Aber gewiss doch… Ihr habt ja alle jede Menge Erfahrung auf dem Buckel. Nur kann ich mir trotzdem nicht vorstellen, wie jemand die Nirithen vernichten will.«


    »Mit dem dunklen Funken ist das kein Problem«, klärte sie mich grinsend auf. »Wasser beispielsweise macht Rauch den Garaus.«


    »Spar dir deine Witze.«


    »Das ist kein Witz. Der Skulptor hat sich– vielleicht aus Neugier, vielleicht in böser Absicht– mit der Frage beschäftigt, wie man die Nirithen töten könnte. Am Ende hat er einen recht aufwendigen Zauber entwickelt, die Wasserklinge. Die vernichtet die Nirithen genauso zuverlässig wie der Funkentöter Talki.«


    »Kannst du diesen Zauber wirken?«


    »Stell dir vor, ja, das kann ich«, antwortete sie. »Ich wäre sogar bereit, ihn dir vorzuführen, aber ich fürchte, er würde diesen lieben Ameisenhaufen aufstören.«


    Sie deutete auf den Grokh-ner-Tokh.


    »Man würde mich in Stücke reißen, bevor ich auch nur erklären könnte, dass es sich lediglich um eine harmlose Vorführung handelt, nicht um einen Angriff. Die Nirithen erinnern sich nämlich noch hervorragend daran, wie Ghinorha sie einst in Stücke gerissen hat.«


    Sie sah mich erwartungsvoll an, aber ich enttäuschte sie, indem ich nur völlig ungerührt sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Ghinorha mit diesem Volk aneinandergeraten ist.«


    »Nach den Kämpfen in den Sümpfen der Ödnis gab es Scherereien mit der Äschernen Jungfrau. Seitdem heißt es, wir hätten die einst blühende Landschaft in diese triste Steinwüste verwandelt.«


    »Was ihr aber nicht habt?«


    »Nur teilweise«, gestand sie lächelnd. »Im Norden von Bragun-San gab es früher tatsächlich Gärten. Während des Kriegs wurden sie zerstört. Aber die Täler um den laut singenden Berg herum sahen schon immer so aus wie heute. Gefallen dir die Nirithen?«


    »Kann ich noch nicht sagen. Sie machen mich neugierig, das ja. Übrigens bringe ich Männlein und Weiblein bei ihnen immer durcheinander.«


    »Ach was!«, sagte Typhus und brach in schallendes Gelächter aus. »Manchmal habe ich wirklich den Eindruck, du seist vom Mond gefallen! Hat deine Frau dir denn nie etwas über dieses Volk erzählt? Es würde mich jedenfalls wundern, wenn Ghinorha ihr diese Geschichte nicht anvertraut hätte, so schlecht, wie diese Rasse auf uns sogenannte Verdammte zu sprechen ist.«


    »Ich habe Lahen ja auch nie danach gefragt«, brummte ich. »Was ist überhaupt so lustig an dieser ganzen Sache?«


    »Gut, mein Freund, kläre ich dich darüber auf«, brachte sie bedeutungsvoll hervor. »Alle Nirithen sind Weibchen.«


    »Aber wie…?«


    »Überhaupt nicht!«, rief sie aus und sah theatralisch zum wolkenverhangenen Himmel hoch. »Bei allen Sternen Haras, mit was für einem Hinterwäldler gebe ich mich überhaupt ab?! Aber sei’s drum. Du magst ruhig an meinem Wissen teilhaben. Also, die Nirithen sind die erste Rasse dieser Welt. Zumindest lassen sich ihre Chroniken dahingehend auslegen. Diese alten Vetteln gab es bereits, bevor der Westliche Kontinent entstanden ist. Sie sind in unsere Welt gekommen, als diese noch unvollendet war. Ihren Legenden nach war Hara damals ein blasser Abklatsch dessen, was wir heute vor Augen haben. Ein Schatten, wenn du so willst. Das Einzige, was in ihr existierte, war dieses stinkende Ding, der laut singende Berg. Die erstgeborene Flamme, der purpurrote Funken und der Rauch brachten dann die Äscherne Jungfrau hervor. Die erste aus dem Geschlecht der Nirithen.«


    Ich hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen.


    »Sie wurde zur Mutter aller anderen Rauchgeschöpfe. Wie das vor sich gegangen ist, kann ich dir leider nicht sagen. Aber der Grokh-ner-Tokh hat dabei wohl eine nicht zu unterschätzende Rolle gespielt. Ich habe noch nie gehört, dass sich die Nirithen damit brüsten, die erste Rasse dieser Welt zu sein. Im Gegenteil, sie verübeln es den Ye-arre nicht einmal, dass die allenthalben behaupten, sie seien die ersten und bevorzugten Kinder des Schöpfers. Worauf die Nirithen jedoch sehr stolz sind, das ist die Tatsache, dass sie dem Schöpfer geholfen haben, aus Funken und Schatten die Welt Hara zu schaffen. Will man ihnen glauben, dann haben sie noch jenen Fremdling gesehen, der sich unsere ganze irrsinnige Welt ausgedacht hat.«


    »Und? Glaubst du das?«


    »Ehrlich gesagt, habe ich mir diese Frage noch nie ernsthaft gestellt. Was spielt es auch für eine Rolle? Aber selbst wenn sie dem Schöpfer geholfen haben– besonders geschickt haben sie sich dabei nicht angestellt. Sonst hätten sie verhindert, dass die Magie in zwei Aspekte zerfällt. Da kannst du schließlich auch gleich einem Menschen Herz und Rückgrat herausreißen– und ihn dann vor die Wahl stellen, was von beidem er wiederhaben will. Glaub mir, noch heute bezahlen wir für diese Nachlässigkeit.«


    Mein durchtriebenes Grinsen entging ihr nicht.


    »Erspar mir deinen Sarkasmus, Grauer! Selbst deiner zugewucherten Visage lese ich nämlich ab, was du gerade denkst. Aber ihr könnt nicht immer alles nur uns, die ihr bloß verächtlich als Verdammte bezeichnet, anlasten. Wenn du meinst, alles sei eitel Sonnenschein gewesen, bevor wir auf den Plan getreten sind, dann irrst du dich gewaltig. Von dem, was sich vor dem Großen Niedergang zugetragen hat, ist zwar nur wenig bekannt– aber selbst das reicht aus, um zu begreifen, dass unsere Taten nicht mehr als eine Maus verglichen mit einem Berg sind. Denn in Zeiten, die weit vor unser aller Geburt liegen, gab es jedes Jahr Millionen von Toten.«


    »Nur entschuldigt das euer Verhalten nicht.«


    »Lass uns besser wieder auf die Nirithen zurückkommen«, sagte Typhus seufzend. »Ihre Zahl ist nicht sehr groß, auch wenn ich sie nicht exakt beziffern kann. Auf alle Fälle wird sie aber jedes Mal kleiner, wenn eine dieser Rauchfrauen stirbt, denn diese Rasse wächst nicht nach. Früher oder später wird sie also aussterben. Allerdings glauben die Nirithen an die Legende, dass ihre Zahl wieder zunimmt, sobald der Grokh-ner-Tokh erwacht und seine Flamme ausspuckt. In den letzten Jahrtausenden hat dieser alte Stinker aber lediglich Asche ausgespuckt. Damit ist er für sie ungefähr so hilfreich wie Rowan bei Friedensverhandlungen. Nein, eher wird der schweigende Berg einen Ton von sich geben, als dass der laut singende ihr Vertrauen belohnt.«


    Ich schielte zu den Wolken hinauf. Bestimmt würde es gleich wieder Asche regnen. Und tatsächlich, eine Minute später… Typhus fluchte und wickelte sich den Schal sofort wieder vor Mund und Nase.


    »Ich hasse diese Gegend!«


    »Du liebst sowieso nichts«, konterte ich, während ich meinen Schal ebenfalls hochzog.


    Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen.


    »Früher habe ich das schon…«, sagte sie widerwillig. »Aber heute? Stimmt, heute liebe ich nichts und niemanden mehr…«


    »Ich hätte nie gedacht, dass du das zugibst«, bemerkte ich ernst.


    Sie schwieg eine ganze Weile, brachte das Gespräch dann aber wieder auf die Nirithen: »Sie verehren den Grokh-ner-Tokh wie einen Gott. Sie halten den Vulkan für ein vernunftbegabtes Wesen. Sie sind aus ihm hervorgegangen und gehen auch wieder in ihn ein, wenn sie sterben. Du hast doch die drei Spitzen gesehen, oder?«


    »Die sehen aus wie Frauengesichter.«


    »Die Legenden der Nirithen behaupten, dass der Schöpfer diese Welt aus einem Schatten geschaffen habe. Das Gesicht derjenigen, der er gehört hat, ist für immer in den Stein gebannt.«


    »Aber es sind drei Gesichter. Und sie sind völlig unterschiedlich. Wer sind die beiden anderen Frauen?«


    »Keine Ahnung. Darüber habe ich nie etwas gelesen.«


    »Sind die Nirithen eigentlich mit Magie vertraut?«


    Die Asche segelte jetzt nicht mehr auf uns herab, sodass wir gleich wieder besser durchatmen konnten.


    »Du meinst, ob sie Zauber wirken können? Nein, das können nur Menschen und bis zu einem gewissen Grad die Hochwohlgeborenen. Trotzdem sind die Töchter der Äschernen Jungfrau mit etwas vertraut, das sich als Magie bezeichnen ließe. Angeblich soll sie gar nicht mal übel sein. Mit dem dunklen oder lichten Funken kann sie aber wohl kaum mithalten. Magisch droht Mithipha von ihnen also keine Gefahr.«


    Sie kramte in ihrer Tasche, holte einen runzligen gelben Apfel hervor, teilte ihn kurzerhand in zwei Hälften und hielt mir zu meiner schier grenzenlosen Verblüffung die eine hin.


    »Ist der vergiftet, oder was?«, stichelte ich, nahm das Angebot dann aber doch an und bedankte mich sogar.


    »Als ich noch ein kleines Mädchen war und im Regenbogental lernte, wuchsen dort im Garten unzählige solcher Äpfel. Ich habe sie sehr geliebt. Damals. In diesem anderen Leben… Sag mal, ist unser Ritter eigentlich befördert worden?«


    Ihre Art, mit der Schnelligkeit eines Flohs von einem Thema zum nächsten zu springen, trieb mich manchmal fast zur Weißglut.


    »Würde dir das missfallen?«


    »Unsinn!«, fuhr sie mich an. »Ich mache mir nur Sorgen um seinen hübschen Kopf. Gewisse Personen begehren den schließlich noch immer.«


    »In der Zwischenzeit haben sie doch sicher längst jemand anders mit Silberhaar gefunden…«


    »Nicht ausgeschlossen. Trotzdem sollte er vorsichtig sein. Denn ich bin mir sicher, dass sie Korunn nicht nehmen werden, solange der Koloss steht. Mir kann das allerdings nur recht sein.«


    »Was soll das denn nun schon wieder heißen?«


    »Solange sie noch mit der Hauptstadt beschäftigt sind, rühren sie mich nicht an. Aber wenn sie siegen, wird Alenari mich suchen. Und Shen übrigens auch. Das Geheimnis der Wegblüten zu kennen ist mindestens so viel wert wie der Sieg über dieses riesige Land.«


    Mit einem Mal zuckte sie zusammen und sprang auf.


    »Komm mit!«, verlangte sie. »Sofort!«


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stürmte sie den Hang hinunter. Ich schrie Dreiauge zu, er solle den Befehl übernehmen und eilte Typhus nach, völlig schimmerlos, worum es überhaupt ging.


    »Was beim Reich der Tiefe hast du vor?«, fragte ich, sobald ich sie eingeholt hatte.


    »Ich habe Markierungen an der Straße aufgestellt«, antwortete sie mir, während sie weiterlief. »Sie spüren den Funken. Eine hat sich gerade gemeldet. Vor einer Minute ist eine zweite zerstört worden. Es will uns also jemand einen Besuch abstatten!«


    »Wer? Nekromanten?!«


    »Schlimmer noch! Viel schlimmer! Eine Schreitende.«


    Ohne viel Federlesens schnappte sie sich irgendein Pferd. Der Soldat murrte zwar ungehalten, aber als er den Glimmenden erkannte, erhob er keine weiteren Einwände gegen unser eigenmächtiges Vorgehen.


    Wir trieben die Pferde zu einer Schlucht voller Obsidiansäulen.


    »Willst du sie irgendwie aufhalten?«, keuchte ich.


    Sie sah mich nur finster an, ich las die Antwort aber in ihren Augen.


    »Glaubst du etwa wirklich, ich würde zulassen, dass du sie tötest?!«, fragte ich.


    »Du erliegst ja wohl nicht dem Wahn anzunehmen, du könntest mich davon abhalten«, parierte sie kalt. »Falls doch, solltest du kurz darüber nachdenken, welche Gefahr sie für Shen und Rona bedeutet. Außerdem wird niemand von uns dreien seine Gabe einsetzen, solange die Dame Schreitende in der Nähe ist. Denn sie würde den Funken erkennen.«


    »Diese Frau kann während des Kampfes Hunderte von Soldaten retten.«


    »Verteidige du sie nur«, spie Typhus verächtlich aus. »Nein, diese Frau würde Shen und Rona töten. Weil sie Verräter und Abtrünnige sind. Aber das lasse ich nicht zu!«


    Bevor ich ihr noch widersprechen konnte, schob sie ein weiteres Argument hinterher: »Bedenke auch Folgendes: Wie viele Leben können drei Menschen retten, die auch nur ein wenig mit der Magie des Gegners vertraut sind? Und wen möchtest du in dieser Schlacht an deiner Seite haben? Diejenige, die den Jungen jederzeit umbringen kann, weil er sich mit etwas besudelt hat, was sie nicht versteht? Oder mich, die ich Mithipha etwas entgegenzusetzen habe und sie in- und auswendig kenne?«


    »Wozu brauchst du mich dann?«


    »Stimmt, im Grunde kann ich auf dich verzichten«, gab sie zu. »Also, zieh ruhig ab. Nutzen wirst du mir eh nicht. Im Gegenteil. Du würdest nur an Gewissensbissen leiden und mich von meinem Tun ablenken. Schon erstaunlich: ein Gijan mit Gewissen…«


    Ich brummte bloß etwas Unverständliches und blieb bei ihr.


    Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil ich meinte, nicht das Recht zu haben, auf dem Absatz kehrtzumachen.


    In der Schlucht war niemand. Die Soldaten hatten sich längst am Grokh-ner-Tokh versammelt.


    Je weiter wir uns vom singenden Berg entfernten, desto größer wurde meine Anspannung. Ich ritt hinter Typhus. Irgendwann war für mich jeder Zweifel ausgeräumt: Sie hatte mir ein Lügenmärchen aufgetischt. Bestimmt gab es weit und breit keine Schreitende, und Typhus wollte mich nur an einen einsamen Ort locken, um mich in aller Seelenruhe zu töten. Meine Hand langte von selbst nach dem Funkentöter. Prompt rührte sich Lahen in mir…


    In der Schlucht pfiff ein fürchterlicher Wind. Als es zum dritten Mal an diesem Tag Asche regnete, fegte um uns herum ein echter Sturm los. Ich musste mir den Schal fest vors Gesicht ziehen und auch dem Pferd einen Lappen ums Maul binden. Typhus handhabte es genauso.


    Die kleinen grauen Flocken, irgendeine verfluchte Mischung aus Sand und vulkanischen Glassplittern, rieselten mir am Hinterkopf trotzdem in den Ausschnitt und schlitzten meine Haut bis aufs Blut auf. Zum Glück kriegte ich wenigstens keins von den Dingern in die Augen.


    »Hauptsache, es fängt nicht an zu regnen«, sagte Typhus. »Dann verwandelt sich dieses Zeug nämlich in Stein.«


    »Wäre das so schlimm?«


    »Ich habe noch meine Pläne mit dem Sand.«


    Ich fragte nicht, welche.


    Immerhin hörte der Ascheregen nun schon wieder auf.


    »Behalt den Schal trotzdem vorm Gesicht«, schärfte sie mir ein. »Es darf uns niemand erkennen.«


    »Wird denn überhaupt irgendjemand dieses kleine Stelldichein überstehen, um sich dann noch an uns zu erinnern?«


    Doch noch ehe sie antworten konnte, bogen Reiter auf ausgelaugten, über und über mit Asche bedeckten Pferden um die Ecke. Insgesamt sechs. Bevor ich jedoch überhaupt irgendetwas begriff, trat ein riesiger, unsichtbarer Fuß auf sie ein. Eine Aschewolke wirbelte in die Luft auf. Mein Pferd wäre mir in seiner Panik beinah durchgegangen. Typhus’ Tier schien dagegen in eine Art Starre zu fallen, während die Verdammte selbst einen lilafarbenen Schädel in den Aschevorhang schleuderte. Er explodierte inmitten dieser grauen Wolke und beleuchtete die Schlucht.


    »He, Ness!«, schrie Typhus. »Mir nach!«


    Diesmal verweigerte ich jedoch den Befehl und beobachtete stattdessen, was geschah: Sobald die Asche zu Boden gesunken war, sah ich einen tiefen Krater, in dem Reiter und Tiere lagen. Von ihnen zeugten nur noch zerschmetterte, purpurrot angelaufene Knochen, die glänzten, als seien sie mit Lack überzogen. Der Anblick war derart ekelhaft, dass ich– obwohl ich eigentlich schon Schlimmeres gesehen hatte– fast gekotzt hätte.


    Für Verdammte sollte wirklich kein Platz auf dieser Welt sein– wenn sie innerhalb von Sekunden dergleichen anzurichten vermochten.


    Zu meiner Überraschung lebte die Schreitende noch. Die schon angejahrte Frau saß mit dem Rücken gegen einen großen Felsbrocken gelehnt vor uns. Ein Bein war völlig unnatürlich verrenkt. Sie streckte beide Arme aus, überkreuzte sie und sah Typhus an. In ihren dunklen Augen brannten Hass und Verzweiflung.


    Die beiden Gegnerinnen schienen sich gegenseitig unsichtbare Messer ins Fleisch zu treiben. Dass sie gegeneinander kämpften, stand jedenfalls außer Zweifel. Um ihre Körper schimmerte ein durchscheinendes Licht. Ich trat etwas vor, um diese Auseinandersetzung zu beenden. Selbst mit einer Schreitenden konnte man doch schließlich reden…


    »Wie willst du ihren Tod eigentlich erklären?«, fragte ich Typhus, fieberhaft nach einem Argument suchend, um den Mord zu verhindern.


    »Aber das war doch ein Nekromant«, erklärte sie grinsend.


    »Klar doch!«, sagte ich und stellte mich zwischen die beiden.


    Daraufhin schrie Typhus bloß etwas– und ich wurde nach hinten geschleudert, sodass das Duell weiterging. Noch bevor ich wieder aufgestanden war, hatte es dann auch schon sein Ende gefunden. Die Schreitende war tot.


    »Du bist einfach widerlich!«, spie ich aus.


    »Ich habe nicht nur meine Haut gerettet, sondern auch die deiner beiden Freunde«, parierte sie. »Ob du mir nun glaubst oder nicht. Verflucht!«


    Den Soldaten, der den Angriff überlebt hatte und nun auf dem Hang des nächstliegenden Berges eilig davonkroch, sahen wir beide gleichzeitig. Typhus hatte ihre Gabe noch nicht angerufen, da war der Mann auch schon über dem Kamm verschwunden.


    »Kümmer dich um den«, befahl sie.


    »Du hast mir gar nichts zu sagen!«, schrie ich.


    »Wenn uns der Kerl entwischt, sind wir am Ende! Ich beseitige derweil unsere Spuren!«


    Ich brauchte mehr als zwei Minuten, um den Hang hinaufzukraxeln. Dann stürzte ich dem Flüchtling nach, wobei ich bereits einen Pfeil einlegte. Es gab nur einen Weg, rechts und links erhoben sich lotrechte Felswände. Er konnte mir also nicht entkommen.


    Die Schlucht war schmal und recht kurz. Obendrein endete der Weg bald, denn wir waren in einer Sackgasse gelandet. Da der Soldat begriffen hatte, dass die Flucht gescheitert war, wartete er mit blankgezogenem Schwert auf mich. Sobald er den Bogen sah, entglitten ihm jedoch die Gesichtszüge: Er war mir hoffnungslos ausgeliefert.


    Genau wie ich schnaufte er laut. Er war erschöpft, grau von Asche und abgezehrt. In seinen Augen las ich das Wissen, dem Tod geweiht zu sein.


    Ich trat nicht näher an ihn heran, sondern holte einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und warf ihn vor mich. Verständnislos blickte er auf den Pfeil, dann schaute er mich fragend an.


    »Wir beide sind in einen Zank von Schreitenden geraten«, sagte ich. »Alles, was du gesehen hast, ist eine Auseinandersetzung, die nur den Turm etwas angeht. Der möchte im Übrigen nicht, dass irgendwas von dieser Geschichte bekannt wird. Du hattest leider das Pech, Zeuge dieser kleinen Unstimmigkeit zu werden. Genau wie ich. Nur habe ich nicht die geringste Lust, den Befehl des Glimmenden auszuführen.«


    Zu meinem Glück stellte sich der Kerl als ausgesprochen schnell von Begriff heraus.


    »Was schlägst du vor?«, wollte er wissen.


    »Bleib hier. Mindestens eine Stunde. Danach erzählst du allen, dass euch ein Nekromant angegriffen hat und du es geschafft hast, ihm zu entkommen, während die Schreitende mit ihm gekämpft hat.«


    Er wollte nicht als Feigling erscheinen– aber noch weniger als Toter enden.


    »Man könnte mir Fragen stellen«, gab er zu bedenken.


    »Das ist dein Problem. Merk dir nur eins: Wenn du mich verrätst, werden wir beide nicht alt. Haben wir uns verstanden?«


    »Völlig.«


    Während ich rückwärts zurücklief, behielt er mich fest im Blick, noch immer ungläubig, dass er diese Begegnung gesund und munter überstanden hatte.


    Warum ich das getan hatte? Aus Trotz, Sturköpfigkeit und aus Wut auf Typhus, würde ich annehmen. Ich war nicht ihr Hund, den sie losschicken konnte, allen die Kehle durchzubeißen, auf die sie mit dem Finger zeigte. Selbst wenn sie recht hatte…


    Würde dieser Soldat den Mund halten?


    Wenn er dumm war, nicht. Beunruhigte mich das? Nicht unbedingt. Übermorgen würde hier ein solches Chaos toben, dass kaum jemand einen Gedanken an eine tote Schreitende verlieren würde.


    In früheren Jahren, ja, da hätte ich den Mann vielleicht getötet, ohne mir groß den Kopf darüber zu zerbrechen. Aber heute…


    Ob ich allmählich alt wurde?


    Als ich den Schauplatz des Duells wieder erreichte, konnte ich Typhus weit und breit nirgends entdecken. Dafür hörte ich jedoch einen Schrei aus der Richtung, aus der ich gekommen war.


    In sicherer Vorahnung, was da gerade geschehen war, stürzte ich zurück. Doch Typhus kam mir bereits entgegen. Wieso wir uns auf dem schmalen Pfad nicht begegnet waren, bleibt mir bis heute ein Rätsel.


    »Was bist du bloß für ein Jammerlappen!«, spie sie verächtlich aus. »Wenn ich mich nicht um alles selbst kümmere…«


    Schweigend zog ich den Schal nach unten. Ein widerlicher Geschmack lag mir auf der Zunge.


    Unterdessen fuhr Typhus mit den Fingern durch die Luft– und ein Reiter in weißem Umhang preschte auf einem Geisterpferd davon.


    »Der ist nur für alle Fälle«, erklärte sie mir.


    Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, kehrten wir zurück. Über dem Grokh-ner-Tokh stieg unverändert Rauch auf.


    »Ich musste das tun, Grauer«, bemerkte Typhus nach einer Weile.


    »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, könnte ich glatt auf den Gedanken kommen, du würdest dich rechtfertigen.«


    »Falls es dich interessiert: Dieser Mord hat mir kein Vergnügen bereitet.«


    Sollte sie darauf eine Antwort von mir erwarten, hatte sie sich getäuscht. Denn wenn ich eins nicht vorhatte, dann, ihr die Gewissensbisse zu nehmen.
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    »Endlich hat sich diese lausige Kälte verzogen«, sagte Nadel, ein rundgesichtiger, stupsnasiger Bursche, mit einem seligen Lächeln, und öffnete den obersten Knopf seiner Jacke. »Man könnt fast glauben, der Sommer ist ausgebrochen.«


    Niemand antwortete ihm, was Nadel jedoch auch gar nicht erwartet hatte. Zufrieden zog er ein Messer aus dem Stiefelschaft, kniff die Augen zusammen, da ihn die sich im Fluss spiegelnde Sonne blendete, und fing an, das Messer in die Luft zu werfen.


    Algha, die mit dem Rücken gegen ein Eichenfass voller Regenwasser lehnte, verfolgte mit hasserfülltem Blick, wie sich die Klinge dreimal in der Luft drehte und flach auf dem Handteller des Kerls landete, nur um dann wieder zum Himmel aufzusteigen. Das Messerwerfen war eine von Nadels liebsten Beschäftigungen, und häufig ließ er zwei oder drei Klingen zugleich durch die Luft kreisen.


    »Irgendwie sind die reichlich lange weg«, brummte der andere ihrer beiden Aufpasser.


    »Was machst du deswegen so ein Fass auf, Hiram?! Wir haben doch alle Zeit der Welt.«


    »Du bist noch neu bei uns, Kumpel, schreib dir daher für die Zukunft eins hinter die Ohren: Herr Ka entschuldigt eine Verspätung nur, wenn es dafür triftige Gründe gibt. Andernfalls könnte er äußerst unzufrieden werden.«


    »Ich werd’s mir merken… Kumpel.«


    Daraufhin breitete sich Schweigen aus.


    »Kann ich etwas Wasser bekommen?«, fragte Algha in die Stille hinein.


    Hiram, ein vierzigjähriger Mann aus der Goldenen Mark, der etwas zur Fülle neigte und sich Bart wie Brauen mit Henna aus Syn färbte, sah sie an und lächelte, dabei seine schlechten Zähne entblößend.


    »Aber klar«, sagte er, stand auf, ging zu ihr und hielt ihr eine schwere Wasserflasche hin.


    »Wohl bekomm’s!«


    Algha drehte den festen Verschluss mit einiger Mühe auf, trank etwas und gab ihm die Flasche zurück.


    »Da sind sie«, teilte Nadel Hiram nun mit und steckte das Messer in den Stiefelschaft zurück.


    »Das seh ich auch«, knurrte Hiram.


    Daraufhin richtete Algha den Blick auf den Fluss. Hinter einer Biegung war ein Boot aufgetaucht, in dem drei Menschen saßen.


    »Wer ist da bei ihnen?«, fragte Nadel.


    »Reg dich nicht schon wieder auf. Das wird schon alles seine Richtigkeit haben.«


    »Ich bin die Ruhe selbst«, erwiderte er. »Und das trotz der Sperenzchen unserer feinen Dame hier.«


    »Die wird sie in Zukunft sein lassen«, versprach Hiram mit einem Blick auf Algha. »Ganz bestimmt. Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder, meine Schöne?«


    Obwohl die Worte Algha erschaudern ließen, nickte sie.


    »Wunderbar! Man möchte ja fast nicht glauben, dass du eine Schreitende bist«, stellte Hiram fest und schickte ihr einen Luftkuss zu.


    Sie fluchte leise.


    Vor drei Tagen hatte sie es gewagt, eine kleine Reitereinheit um Hilfe zu bitten. Die Folge davon war, dass ihre Aufpasser acht Soldaten und sechs Zeugen umgebracht hatten. Das war ihr eine Lehre gewesen. Danach hatte sie nie wieder versucht, jemanden anzusprechen. Das würde ja doch kein gutes Ende nehmen, sondern brächte nur unschuldigen Menschen den Tod.


    Einer der beiden Männer im Boot– die reinste Säufervisage, Algha hatte ihn bisher noch nie gesehen– legte das Ruder weg, sprang ins Wasser, packte den Bug des Bootes und zog es ans Ufer.


    »Steigt ein!«, rief Nayl, einer von Alghas Peinigern, vom Heck aus.


    »Wir kommen«, sagte Hiram, packte Algha unterm Arm und führte sie zum Fluss.


    Seine stählernen Finger bohrten sich ihr schmerzhaft ins Fleisch, sodass sie leise stöhnte und gegen den Wunsch ankämpfte, dem Kerl vors Knie zu treten.


    »Hilf der Frau beim Einsteigen, Nadel«, verlangte Nayl.


    Mithilfe der beiden Meuchelmörder kletterte Algha ins Boot.


    »Setz dich auf die Bank«, befahl ihr Hiram.


    »Nadel, du sitzt am Bug«, kommandierte Nayl weiter. »Hiram, wir beide rudern.«


    Nun wandte sich die Säufervisage an die Gruppe: »Ich krieg noch was für den Kahn.«


    Daraufhin fingerte Gritha, eine kleine, schwarzhaarige Frau mit unangenehm schmalen Lippen, aber schönen braunen Augen, in der Tasche ihres Rocks herum und warf dem Bootsbesitzer, der offenbar nicht mit ihnen weiterfahren würde, einige Münzen vor die Füße.


    »So war’s abgemacht«, brummte dieser und steckte das Geld mit einer flinken Bewegung in seine Hosentasche.


    Nadel stieß das Boot ins Wasser und sprang anschließend hinein, wobei er Algha nass spritzte. Nayl und Hiram ruderten los, Gritha ließ die Finger gelangweilt durch die Wellen gleiten.


    »Hätten wir den Burschen nicht besser kaltgemacht?«, wandte sich Nadel an Nayl, wobei er sich vielsagend mit dem Finger über die Kehle fuhr. »Wozu Zeugen zurücklassen?«


    »Halt die Schnauze«, knurrte Nayl. Er und Gritha verfügten beide über den Funken, das erkannte Algha selbst jetzt, da sie von ihrer eigenen Gabe abgeschnitten war, klar.


    Das einzige Geräusch, das nun zu vernehmen war, verursachten die Ruder. Nadel griff mit finsterer Miene nach seinem Messer, überlegte es sich dann aber anders, drehte sich um und stierte zum Ufer hinüber, das sich immer weiter entfernte. Sie fuhren stromaufwärts in der Mitte des Flusses.


    »Du könntest uns ruhig ein bisschen helfen, Gritha«, maulte Hiram.


    Prompt legte die Frau die Stirn in Falten und presste die Lippen konzentriert aufeinander. Algha spürte, dass sie ihren Funken anrief. Kurz darauf schoss das Boot durchs Wasser, als würde Wind in ein unsichtbares Segel blasen.


    »Das ist zu schnell«, warnte Nadel sie. »Das wird man doch vom Ufer aus bemerken, oder?«


    »Was geht mich an, wer am Ufer glotzt!«, erwiderte Hiram kalt und legte das Ruder zur Seite. »Die haben wir zum ersten und letzten Mal gesehen. Ist es weit, Nayl?«


    »Eine Stunde.«


    »Um die Pferde tut es mir leid. Die hätten wir vorher noch verkaufen können.«


    »Hast du nicht schon genug Soren? Also, sei nicht so ein Raffzahn!«


    Hiram verschränkte die Arme vor der Brust und schnaufte, legte es aber nicht auf einen Streit mit Nayl an.


    »Bring uns dichter ans linke Ufer«, verlangte dieser unvermittelt von Gritha.


    Kaum änderte das Boot die Richtung, rückte der Wald, der bereits in vollem Grün stand, näher heran.


    »Du gefällst mir genauso wenig wie ich dir«, fuhr Nadel nun Algha an, als er ihren finsteren Blick auffing.


    »Ich bringe euch alle um«, versprach diese.


    Sie glaubte an das, was sie sagte, und fürchtete keinen ihrer Peiniger. Sie war zu müde, um noch vor irgendwem Angst zu haben.


    »Das solltest du durchaus ernst nehmen«, riet Nayl Nadel.


    »Ach was!«, erwiderte dieser. »Da ist ja meine steinalte Großmutter gefährlicher als diese Dame hier.«


    »Erzähl das mal Herrn Dawy, Krächz und Axt«, brummte Hiram.


    Nadel lachte kurz und stand dann auf, um sich die Jacke auszuziehen.


    »Ich bringe euch alle um«, wiederholte Algha, die aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm, dass der Abstand zum Ufer immer mehr schmolz. Kurz entschlossen warf sie sich auf Nadel.


    Sie sah noch, wie ihm vor Verblüffung die Gesichtszüge entglitten, als sie sich schon in seinem Bauch verkrallte, mit ihm zusammen über Bord ging und untertauchte, um den Zauber, der sie lähmen sollte, über sich hinwegfegen zu lassen.


    Ohne auf das kalte Wasser zu achten, stieß sie Nadel von sich, entkam seiner Hand, mit der er nach ihrem Haar greifen wollte, und trat ihm voller Wucht ins Gesicht. Er schlug wild um sich, aus seiner zertrümmerten Nase quoll eine Wolke von Blut. Nun vergaß er sie völlig, um möglichst schnell aufzutauchen. Algha, die sein Bein fest umklammert hielt, zog ihn jedoch erbarmungslos nach unten. Der Hass verlieh ihr enorme Kräfte, sodass sie selbst diesen kräftigen Kerl überwältigte und ihm ein zweites Mal ins Gesicht schlagen konnte.


    Sobald Nadel nur noch panisch um sich trat und Wasser schluckte, stieß sie ihn von sich und brachte sich mit einigen kräftigen Zügen in Sicherheit.


    Sie fühlte sich im Wasser wie ein Fisch. Ihr Vater hatte ihr und Rona bereits in ihrer frühen Kindheit das Schwimmen beigebracht. Das Wichtigste, so hatte er ihr eingeschärft, sei, keine Angst zu haben. Da sie die Strömung jetzt auf ihrer Seite hatte, brachte sie trotz des schweren Rocks und der Schuhe einen großen Abstand zwischen sich und ihre Feinde.


    Als ihre Lungen anfingen zu brennen, tauchte sie auf, schnappte nach Luft und sah sich rasch um. Sie hatte das Boot weit hinter sich gelassen, das Ufer war dagegen zum Greifen nahe. Mit einem Mal drang aufgebrachtes Geschrei an ihr Ohr. Man hatte sie entdeckt. Kaum rief Gritha ihren Funken an, tauchte Algha wieder unter– und der Zauber ging erneut ins Leere. Obwohl es sie eine wertvolle Sekunde kostete, zerriss sie das Band des Oberrocks, der sie beim Schwimmen stark behinderte.


    In dem trüben, braunen Wasser trieben Sand und kleine Steinchen. Sie fror entsetzlich. Trotzdem bewegte sie sich nun mühelos vorwärts. Irgendwann erblickte sie knorrige Äste auf dem Grund, danach näherte sie sich wieder der Flussoberfläche, steckte den Kopf heraus, holte Luft und tauchte erneut ab. Sie hoffte inständig, diesmal unbemerkt geblieben zu sein, während sie sich mit der Strömung weiter vorarbeitete, bis der Schmerz in ihrer Brust schließlich unerträglich wurde. Ohne jede Vorsichtsmaßnahme tauchte sie auf.


    Bis zum Land brauchte sie nur noch ein paar Züge. Das Boot ließ sich fast nicht mehr erkennen. Allem Anschein nach hatten ihre Häscher sie zudem aus den Augen verloren. Sie kletterte das abschüssige, glitschige und matschige Ufer hoch. Ohne auch nur Atem zu holen, rannte sie zu einigen Büschen, die mit ihren Zweigen nach ihrer feuchten Kleidung griffen. Von dort aus hetzte sie weiter auf einen lichten Wald zu, um einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Fluss zu bringen.


    Erst jetzt erfasste sie ein Zittern, erst jetzt merkte sie, wie eiskalt das Frühlingswasser gewesen war. Ihre Zähne klapperten.


    Wärme!, schrie ihr Körper. Nur ein wenig Wärme! Bitte!


    Sie rannte wild durch die Gegend, um sich wenigstens etwas aufzuwärmen.


    Vorwärts!, sprach sie sich selbst Mut zu. Bleib nicht stehen! Noch reichen deine Kräfte! Sieh zu, dass du den Fluss weit hinter dir lässt! Wenn du das nicht schaffst, finden sie dich!


    Die Bäume huschten nur so an ihr vorbei, die Sträucher zerrissen ihr den Unterrock, die Wurzeln versuchten, ihr ein Bein zu stellen. Einmal gelang ihnen das sogar, und als Algha hinfiel, begrub sie unter sich den Sauerklee, der gerade erst gesprossen war.


    Obwohl sie sich bei dem Sturz die rechte Hand aufgeschlagen hatte, presste sie die Nase kurz an die aromatisch duftende Erde, bevor sie wieder aufsprang und ihre Flucht fortsetzte. Schnaufend und zum Umfallen müde blieb sie erst auf einer sonnendurchfluteten Waldlichtung stehen. Kraftlos ließ sie sich gegen eine durch ein Unwetter entwurzelte Birke sinken. Sie schlang die Arme um die Schultern, um sich auf diese Weise zu wärmen, und lauschte auf das Vogelgezwitscher in den Zweigen, während sie darüber nachgrübelte, wohin sie jetzt gehen sollte. Seit ihrer Flucht war fast eine Stunde vergangen, und mit jeder Minute glaubte sie stärker daran, dass es ihr tatsächlich geglückt war zu entkommen.


    Wenn sie doch bloß nicht von ihrer Gabe abgetrennt wäre! Allein bei dem Gedanken daran stieg neue Verzweiflung in ihr auf. Zu allem Unglück war die Wand im Haus des Schmerzes diesmal wesentlich solider als die, die Dawy damals errichtet hatte. Doch selbst dieses Hindernis hätte sie wohl niederreißen können, hätte Ka ihr nicht einen Armreif am rechten Handgelenk angelegt, der jeden Versuch, einen Zauber zu wirken, unterband.


    Voller Wut blickte sie auf das schwarze Metall des Armreifs. Mit den einzelnen Gliedern glich er dem Schwanz eines Skorpions. Als sie dieses Mistding zum ersten Mal auf ihrer Haut gespürt hatte, hatte ein peinigender Schmerz sie durchfahren, denn der giftige Stachel an der Innenseite hatte sich ihr in die Haut gebohrt. Und da saß er noch heute, wenn er ihr inzwischen auch keine Qualen mehr verursachte.


    Bisher hatte sie noch nie von solchen Artefakten gehört. Sobald sie bloß an einen Zauber dachte, erwärmte sich das Metall, und der Stachel gab etwas Gift in ihr Blut ab. Daraufhin würgte sie ein solcher Brechreiz, dass sie ihren Funken vorübergehend vergaß.


    Da sie jedoch über eine beneidenswerte Sturköpfigkeit verfügte, versuchte sie immer wieder, ihren Funken anzurufen– bis sie darüber irgendwann ohnmächtig wurde. Selbst jener Zauber, der ihr geglückt war, bevor sie Dawy umgebracht hatte, versagte bei diesem Artefakt.


    Nachdem sie mit ihrer Magie gescheitert war, nahm sie sich den Mechanismus vor, mit dem die einzelnen Glieder des Artefakts verbunden waren. Sie kam jedoch nicht hinter das Geheimnis.


    Sicher, es gäbe noch eine andere Möglichkeit: Sie bräuchte sich bloß die Hand abzuhacken. Zu diesem Schritt erkühnte sie sich aber doch nicht.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie nun eine vage Bewegung wahr. Noch während sie aufsprang, drehte sie sich um, doch auf der Waldlichtung war niemand zu sehen. Das, was sie für eine Bewegung gehalten hatte, war lediglich der Schatten einer Wolke gewesen, die zu einem alten Baumstumpf vorgerückt war. Mit wild hämmerndem Herzen setzte sie sich wieder, noch immer vor Kälte zitternd. Ihre Kleidung wollte kaum trocknen.


    Zu ihrem Glück war der massive Ka nicht unter den Häschern gewesen. In seiner Gesellschaft wäre ihr die Flucht mit Sicherheit nicht so leicht gelungen. Sie hatte keine Ahnung, wohin er geritten war und was er jetzt machte, aber sie dankte dem Schicksal, dass er weit weg war.


    Halt! Da war doch eine Bewegung!


    Sie starrte auf den Baumstumpf, verstand jedoch nicht, was hier vorging. Fast hatte sie den Eindruck, der Stumpf habe sich ein Stück bewegt, sodass ihn jetzt nur noch ganze fünf Yard von ihr trennten. Ob sie nicht doch besser weiterfloh? Doch noch in derselben Sekunde schraubte sich der Stumpf in die Luft und stürzte sich auf sie, um seine Wurzeln um sie zu schlingen.


    Anschließend wurde sie über die Birke geschleudert und schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf. Schreiend und zappelnd wollte sie sich aus der Umklammerung der Wurzeln befreien, doch der verfluchte Baumstumpf hielt sie fest gepackt. Kurz darauf konnte sie ihre Beine nicht mehr bewegen.


    Nun sah sie auch Gritha, die auf die Lichtung trat. Die Nekromantin kam auf sie zu, hockte sich neben sie und strich zärtlich über den bemoosten Stumpf. Der schnurrte prompt zufrieden los.


    »Man sollte dich wirklich nicht unterschätzen«, wandte sich Gritha an Algha, wobei ihre Stimme den gewohnten hochnäsigen Ton vermissen ließ. »Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten.«


    Als Nayl aus dem Wald herausstapfte, verriet sein Gesicht nicht, was er dachte. Seine Haare waren allerdings zerzaust und nass…


    »Und? Was hast du jetzt erreicht?«, fragte er Algha. »Nichts, außer dass du wie eine erbärmliche nasse Maus aussiehst.«


    Algha begriff, dass sie dieses Spiel verloren hatte. Sie ließ die Schultern hängen und sackte in sich zusammen. Schon im gleichen Moment richtete sie sich jedoch wieder auf und sah dem Nekromanten herausfordernd in die farblosen Augen.


    »Sie hat es immerhin versucht, Nayl«, stellte sich Gritha überraschend auf die Seite der Gefangenen. »Dergleichen habe ich schon seit Langem nicht mehr erlebt.«


    Der Mann nickte bloß. Auch diesmal ließ sich nicht sagen, was er dachte. Anscheinend konnte ihn nichts auf dieser Welt erschüttern.


    »Nur war es ein aussichtsloser Versuch«, murmelte er schließlich.


    »Ich werde wieder fliehen«, spie Algha aus.


    »Solange du diesen Armreif trägst, werden wir dich immer finden«, entgegnete Nayl. »Spar dir also besser jede Flucht.«


    Anschließend schnippte er mit den Fingern, worauf der Baumstumpf Algha freigab. Diese spürte, wie eine unsichtbare Schnur ihre Hände fesselte. Nun tauchte auch der schnaufende, rotgesichtige Hiram auf. Er packte sie, warf sie sich über die Schulter und trug sie lauthals fluchend zurück.


    Zum Fluss, an dem das Boot wartete.


    Nadel saß am Bug und verfolgte argwöhnisch jede auch noch so kleine Bewegung Alghas, obwohl ihre linke Hand doch an die Ruderbank gefesselt war, damit sie nicht noch einmal ins Wasser springen konnte.


    Seine gebrochene Nase war inzwischen derart angeschwollen, dass die Augen viel kleiner wirkten. Fast wie Schweinsäuglein. In seiner Wut hätte er Algha am liebsten vermöbelt, aber ein scharfer Befehl Nayls vereitelte alle entsprechenden Pläne.


    Sobald sie das Boot vom Ufer abgestoßen hatten, trocknete Gritha die Kleidung der durchgefrorenen Algha.


    »Was soll das denn?!«, maulte Nadel. »Soll sie doch ruhig mit den Zähnen klappern.«


    »Halt den Mund, du Dummkopf«, fuhr Gritha ihn an.


    »Willst du ihr vielleicht auch noch einen neuen Rock nähen?«, giftete Nadel weiter.


    »Jetzt reicht’s. Halt endlich den Mund! Bei deinem Genörgel kann ich das Boot nicht steuern.«


    Sie fuhren noch einige Stunden stromaufwärts nach Nordosten, womit sie sich immer weiter von den großen Straßen entfernten und sich den Gegenden näherten, in denen der Krieg tobte.


    Als die Sonne hinterm Wald unterging, erreichten sie eine kleine Stadt, wo sie in einer lausigen Absteige die Nacht zubrachten. Früh am nächsten Morgen brachen sie wieder auf.


    Keiner von Alghas Peinigern scherte sich um etwaige Zeugen. Obwohl die Gegend nur dünn besiedelt war, trafen sie häufig auf Fischer und Flößer. Anfangs hatte Algha noch darüber gegrübelt, warum diese Männer nicht stutzig wurden, wenn sie sahen, wie schnell sie vorankamen, ohne die Ruder zu benutzen. Dann aber begriff sie, dass Nayl den Blick aller Außenstehenden abgelenkt und das Boot in eine Art Seifenblase gehüllt hatte.


    »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Algha. »Zu den Seen?«


    »Dahin, wohin wir müssen«, knurrte Nadel.


    »Hat dir das kleine Bad gestern gefallen?«, fragte sie zurück.


    »Halt die Schnauze!«, fauchte Nadel sie an, griff mal wieder nach seinem Messer und warf es in die Luft, wobei ihm ins Gesicht geschrieben stand, dass er ihr die Klinge am liebsten ins Herz gerammt hätte.


    Hiram fing schallend an zu lachen.


    Die Tage zogen sich dahin. Es war warm, zu Mittag bisweilen sogar schon heiß, fast wie im Sommer. Doch je weiter sie nach Norden kamen, desto kälter wurde es wieder.


    Am Rand eines Dorfes brachte Gritha das Boot dann zum Halten.


    »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Hiram, der sofort nach seiner Armbrust griff.


    »Wir warten.«


    Alte Nester von Mauerseglern spickten das Steilufer. Etwas zurückgelagert stand ein massives, von einem hohen Eichenzaun gesäumtes Holzhaus mit einem Steg zum Fluss. Nach wenigen Minuten öffnete sich eine Tür im Zaun und ein breitschultriger Mann mit schwarzem Haar kam auf sie zu. Algha meinte, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht daran erinnern, wo.


    »Du bist schneller als der Wind, Magand«, begrüßte ihn Nayl, der gerade aus dem Boot kletterte. »Wenn du noch vor uns hier eingetroffen bist.«


    »Vielleicht bist du ja mit dem Wind geflogen«, schlug Hiram lachend vor.


    »Warum nicht?«, erwiderte Magand grinsend. »Der Wind ist schließlich ein Freund des Kühnen.«


    In diesem Augenblick erkannte Algha ihn: Es war der Kerl, dem Ka befohlen hatte, den verletzten Mylord Lofer fortzubringen.


    »Was ist mit diesem Waschlappen?«, wollte Nadel wissen.


    »Dem ist es ergangen wie allen Waschlappen: Er ist unterwegs krepiert. Bis zum Medikus… hat er es leider nicht mehr geschafft.«


    Diese Nachricht zog Algha den Boden unter den Füßen weg, und zum ersten Mal, seit sie in Gefangenschaft geraten war, brach sie vor ihren Feinden in Tränen aus.


    In dem großen und hellen Zimmer roch es nach Lungenkräutern. Algha saß am Tisch, mit unsichtbaren Schnüren an Händen und Füßen gefesselt, und starrte aufs Tischtuch. Dieses war sauber, strahlend weiß und von geschickter Hand mit einem winterlichen Muster bestickt. Die Küchentür stand sperrangelweit offen, von dort drang der Geruch nach frisch gebackenem Kuchen heran. Geschirr klapperte, Stimmen waren zu hören. Bis dann unvermittelt Stille eintrat.


    Algha zuckte zusammen und linste zur Tür hinüber. Ihr Herz hämmerte wie wild: Sie hatte abermals versucht, einen Zauber zu wirken– und abermals nur den Stachel des Skorpions zu spüren bekommen.


    Alles um sie herum drehte sich, und sie drohte, in Ohnmacht zu fallen. Schon im nächsten Augenblick ließ der betäubende Schmerz jedoch nach. Nur über ihre Schläfen rannen noch dicke Schweißperlen, und sie atmete keuchend.


    »Du bist entweder dumm oder stur.«


    Ka stand in einfacher Bauerntracht mit der Schulter gegen den Türpfosten gelehnt da und musterte sie.


    »Vergiss deinen Funken ein für alle Mal«, knurrte er.


    »Früher oder später werde ich meine Gabe zurückerlangen«, erwiderte Algha, die sich zwang, diese Worte auch zu glauben.


    »Ich fürchte, dafür wird dir keine Zeit bleiben. Deine Stunden sind gezählt, kleine Schreitende.«


    »Du jagst mir keine Angst ein, Zauberer!«


    Seine hellen Augen verfinsterten sich, und er blähte die Nasenflügel.


    »Warum sollte ich dir Angst einjagen?«, schnaufte er. »Ich bringe auch so in Erfahrung, was ich wissen will. Und danach stirbst du.«


    Verbissen aufs Tischtuch starrend, schluckte Algha jede Erwiderung hinunter.


    »Bisher musste ich mich noch um eine andere Angelegenheit kümmern, aber nun kann ich mich ausschließlich mit dir beschäftigen, Mädchen. Und mit deinen Geheimnissen. Glaub mir, es wäre besser für dich, mir aus freien Stücken zu erzählen, wo der Heiler und seine Herrin sich aufhalten.«


    »Du bist genauso dämlich wie dein werter Herr Bruder!«, parierte sie, innerlich darüber frohlockend, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Sonst hättest du nämlich längst begriffen, dass ich von irgendwelchen Heilern nicht das Geringste weiß.«


    Für seine ungeheure Körpermasse bewegte sich der Nekromant außerordentlich flink. Algha entging sogar die Bewegung, mit der er zum Schlag ausholte. Sie schrie nur noch auf, als der Handrücken ihre Lippen traf.


    »Für seinen Tod wirst du noch büßen. Aber später.«


    »Diesen Schlag werte ich bereits als Vorschuss«, spie sie aus.


    O nein, Ka würde keine Tränen von ihr sehen, sie würde ihm keine Gelegenheit bieten, sich an ihrer Angst und ihrem Schmerz zu weiden.


    Nun zog er einen Stuhl heran, nahm ihr gegenüber Platz und stellte eine kleine gläserne Pyramide auf den Tisch. Algha betrachtete den ihr unbekannten Gegenstand mit finsterer Miene und rechnete mit dem Schlimmsten. Ka hüllte sich in Schweigen und wartete, bis das Artefakt in einem limonengelben Licht erstrahlte. Plötzlich schnalzte er mit der Zunge– gleichermaßen erstaunt und enttäuscht, das hätte Algha schwören können.


    »All diese Mühe…«, stieß er schließlich aus. »Dawys Leben… und alles umsonst!«


    Die letzten Worte schrie er, um anschließend mit einem einzigen Schlag den Tisch in zwei Hälften zu spalten. Algha, die auf einen solchen Wutausbruch nicht gefasst war, entfuhr ein Aufschrei. Verängstigt presste sie sich gegen die Lehne ihres Stuhls– vor allem, da sich der Nekromant nun auch noch rein äußerlich veränderte. Das Wesen, das jetzt vor ihr stand, hätte sie nie im Leben als Menschen bezeichnet. Vogelpfoten mit krummen, rasiermesserscharfen Krallen bohrten sich ihr in den Hals. Wenn Ka nur ein wenig fester zudrückte, wäre das ihr Ende…


    Sie sah in das grausame Gesicht, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, trat der Nekromant zurück und gab sein Opfer frei. Nun glich er wieder einem Menschen, einem riesigen, massiven Kerl, der seine Verärgerung nur schlecht zu kontrollieren vermochte.


    Ohne Algha eines weiteren Blickes zu würdigen, trat er die Überreste des Tisches beiseite, ging in die Hocke und fuhr mit dem Finger über den Boden, in dieser Weise eine Schlangenlinie beschreibend, an die er ein Dreieck anhängte. Anschließend sprach er die Formel der Anrufung.


    Aus dem Schatten unter dem Schrank formte sich ein geflügelter Bote, der verdrossen krächzte.


    »Überbring die Nachricht, dass ich um ein Gespräch bitte«, sagte Ka ihm.


    Der Vogel kroch unter den Schrank zurück– und war verschwunden. Fast konnte man glauben, er sei durch die Hauswand hinausgeflogen.


    Während Algha verzweifelt versuchte, ihren Atem zu beruhigen, grübelte sie darüber nach, was das nun schon wieder zu bedeuten hatte. Das ganze Verhalten des Nekromanten ließ darauf schließen, dass irgendetwas aus dem Ruder gelaufen war. Aber anscheinend glaubte er ihr jetzt tatsächlich, dass sie nichts über einen Heiler wusste. Nur bestand in dem Fall keine Notwendigkeit mehr für ihn, sie am Leben zu lassen…


    Als der Bote zurückkehrte, landete er mit einem heftigen Klatschen auf dem Boden– und verwandelte sich in die undurchdringliche, schwarze Silhouette eines Menschen. Ka ließ sich sofort aufs Knie nieder.


    »Achlan, ya nadshamata chayati«, sagte er in der Sprache der Sdisser. »Ich grüße Euch, Stern meines Lebens.«


    »Du hast Neuigkeiten für mich?« Die Stimme ließ sich weder einer Frau noch einem Mann zuordnen, dazu klang sie zu hohl und zu leise. »Sprich mit mir in der Sprache des Imperiums.«


    »Ich bin nicht allein.«


    »Das sehe ich. Aber das stört mich nicht. Sprich!«


    »Ich… habe einen Fehler begangen. Und… Dawy ebenfalls. Das ist die falsche Frau.«


    »Das heißt, du hast einige wertvolle Monate umsonst vergeudet.«


    »Ich bin bereit, mich für diesen Fehler zu verantworten, und jede Strafe auf mich zu nehmen, die Ihr für richtig erachtet.«


    »Darüber werde ich mir später Gedanken machen«, erklärte die Stimme. »Warum hast du sie nicht gleich überprüft?«


    »Dawy hat sie aufgespürt, Sterngeborene. Ich war damals nicht in seiner Nähe, sondern habe die Frau im Osten gesucht. Dawy hatte leider keine Möglichkeit, sie mit der gebührenden Sorgfalt zu überprüfen. Die äußere Zeichnung stimmt überein. Die Art, die Geflechte zu wirken, ebenfalls. Sie gleichen sich mehr oder weniger völlig. Die Unterschiede konnte ich nur mithilfe des Greifenauges feststellen. Das Ornament ihres Funkens entspricht nicht dem, das wir gesucht haben.«


    »Also weiß sie auch nichts über den Heiler und meine liebe Freundin?«


    »Leider nicht.«


    Ein Schweigen breitete sich aus, das Ka schließlich durchbrach: »Ich habe erst jetzt verstanden, warum mir dieser Fehler unterlaufen ist…«


    »Die Geflechte von nahen Verwandten gleichen einander in einer Weise, dass man sie kaum auseinanderhalten kann«, bestätigte der Schatten. »Das habe auch ich nicht berücksichtigt. In einer Familie treten ja nur äußerst selten zwei Funkenträger auf. Aber anscheinend haben wir es hier mit einem solchen Fall zu tun. Wer ist sie? Deine Mutter?«


    Algha begriff erst mit einer gewissen Verzögerung, dass sich der Schatten an sie wandte. Die Zunge schien ihr förmlich am Gaumen festzukleben.


    »Sprich!«, verlangte Ka und schüttelte sie, als wäre sie eine Katze.


    »Nein«, antwortete Algha leise. »Meine Mutter ist tot.«


    »Also deine Schwester?«


    »Antworte!«, verlangte Ka, der sie immer noch gepackt hielt. »Ist es deine Schwester?!«


    »Lass sie los, Ka. Das hat keinen Sinn mehr… Diese Schreitende ist tot.«


    Algha blieb das Herz stehen. Die Welt zerfiel in Trümmer.


    »Seid Ihr sicher, Sterngeborene?«


    »Andernfalls hättest du ihren Funken gespürt. Da du das aber nicht getan hast, muss diejenige, die wir suchen, bereits ihren Platz in den Glücklichen Gärten gefunden haben.«


    »Damit wäre der Faden, der zu dem Heiler führt, also gerissen?«


    »Wer vermag das schon zu sagen… Willst du sie töten?«


    »Wenn Ihr es gestattet, Sterngeborene. Sie hat zu viel gehört. Und sie hat Dawy getötet.«


    »Was sie gehört hat, jagt mir keinen Schrecken ein. Und was Dawy angeht… Ich bedaure den Tod deines Bruders und empfinde mit dir. Dennoch sollten wir nichts überstürzen. Komm zu mir. Und bring das Mädchen mit. Ich möchte mir diejenige, die es gewagt hat, einen meiner Auserwählten umzubringen, mit eigenen Augen ansehen.«


    »Zu Befehl, Sterngeborene.«


    Daraufhin löste sich die Silhouette im Sonnenlicht auf, und Herr Ka flüsterte Algha ins Ohr: »Auch das ist nur ein Aufschub. Wenn die Herrin erst einmal das Interesse an dir verloren hat, nehme ich dich mir vor. Dann wirst du mir für den Tod meines Bruders büßen.«


    Raschen Schrittes verließ er danach das Zimmer. Algha blieb allein zurück.


    Sei stark, hatte Rona ihr gesagt, bevor sie vom Regenbogental aus nach Gash-shaku aufgebrochen war. Sei stark, auch wenn es keine Hoffnung mehr gibt. Versprich mir das!


    Und sie hatte es ihrer Schwester versprochen.
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    Den ganzen nächsten Morgen, dem letzten vor der Schlacht, schwangen wir alle die Hacke. Oloth haute ein paar Yard von mir entfernt wütend auf den Boden ein und stieß bei jedem Schlag einen blumigen Fluch aus. Diese Tiraden bereiteten ihm noch weniger Mühe als Typhus ihre todbringenden kleinen Zauber. In der letzten Stunde hatte er sich nicht ein Mal wiederholt, sodass ich meinen Wortschatz um einige mir bis dahin unbekannte Wendungen bereichern konnte.


    Wir arbeiteten verbissen, wenn auch ohne großen Erfolg. Unter der Ascheschicht und dem purpurroten Sand lag höckeriges Vulkangestein. Das ließ eher die Werkzeuge stumpf werden, als dass es ihnen nachgab. Die Palisade für die Bogenschützen war denn auch mehr schlecht als recht geraten: Wir schlugen einige große Obsidianbrocken zu und rammten sie mit der Spitze in den Boden, denn gewöhnliche Pfosten hätten wir hier lange suchen können: Der Wald befand sich viele Leagues von uns entfernt, und selbst der spärliche Feuerholzvorrat war mittlerweile verbraucht. Um die Feuer jetzt noch zu unterhalten, griffen wir auf einen grauen Stein zurück, den uns die Nirithen aus ihren Höhlen gebracht hatten. Er spendete zwar viel Wärme, aber nur wenig Licht.


    Quello, der hundert Schwertträger unter sich hatte, konnte denn auch nicht umhin, seine Zweifel zu bekunden, was die von uns errichtete Palisade anging. Seiner Ansicht nach würde sie einen Angriff der Reiterei kaum überstehen. Da widersprach ich ihm jedoch: Der Boden war viel zu uneben und felsig, über erkaltete Lava sprengte einfach niemand mit dem Pferd dahin. Die Reiterei würde also kein leichtes Spiel haben– falls der Feind überhaupt so töricht war, sie einzusetzen.


    Etwas weiter oben auf dem Hang warteten vier Katapulte, die es allen Kämpfen zum Trotz bis hierher geschafft hatten. Von dort aus würden die Geschosse tadellos über die Köpfe unserer Fußsoldaten hinweggehen– und mitten im Feind landen.


    »Diese ganzen Vorbereitungen sind doch Humbug«, flüsterte mir Dreiauge so leise zu, dass niemand ihn hörte. Dann warf er seine Hacke weg, atmete tief durch und setzte sich an den Rand einer Grube, die wir schon seit über zwei Stunden erfolglos zu vergrößern suchten. »Pfeile, Lanzen, Schwerter… als ob die irgendwas gegen Nekromanten ausrichten könnten! Da könntest du mit den Dingern genauso gut gleich aufs Meer einschlagen. Die werden Hackfleisch aus uns machen, bevor wir auch nur einen Schuss abgeben.«


    »Das ist nicht gerade der geeignete Zeitpunkt, den Mut sinken zu lassen«, mischte sich Typhus ein, die seine Worte trotz allem gehört hatte. »Im Übrigen solltest du eins im Hinterkopf behalten: Alle, die über die Gabe verfügen, sind unglaublich geizig. Das gilt vor allem für die Verdammten. Deshalb wird niemand seinen Funken vergeuden, solange es gewöhnliche Soldaten gibt, die den Kampf austragen können.«


    »Willst du damit etwa andeuten, die Nekromanten werden gar nicht in die Schlacht ziehen?«


    »Nein, das nun auch wieder nicht«, entgegnete sie. »Der Kampf wird sogar schwer werden, das ohne Frage– aber nur wegen ein paar Nekromanten müssen wir uns nicht schon jetzt das eigene Grab schaufeln. Schließlich sind wir Funkenträger ja auch noch da.«


    »Ich zweifle bestimmt nicht an deinen Fähigkeiten, Pork, aber ihr drei gegen Hunderte von…«


    »Nun hör aber auf!«, fiel ihm Typhus mit schallendem Gelächter ins Wort. »Es werden nicht mehr als ein Dutzend Nekromanten antreten. Mithipha geht davon aus, dass ihr der Sieg hier sicher ist. Deshalb hat sie die meisten Nekromanten zu ihren liebreizenden Verbündeten geschickt, damit sie diese verstärken. In Korunn werden sie nämlich weitaus dringender gebraucht.«


    »Woher willst du das denn wissen?«


    »Ich weiß es einfach«, erklärte sie mit gewichtiger Miene.


    Ich spuckte mir bloß in die Hände und griff wieder nach der Hacke.


    »Ness, dein Arbeitseifer erstaunt mich wirklich«, säuselte Typhus.


    »Wahrscheinlich ebenso wie mich deine Faulheit.«


    »Ich habe nicht die Absicht, irgendwo mit der Hacke rumzufuchteln.«


    »Das verlangt auch niemand von dir. Bei deinen Fähigkeiten könntest du das alles binnen fünf Minuten ganz ohne Hacke erledigen. Also, warum unterstützt du uns nicht ein wenig, statt dich an dem Anblick zu weiden, wie wir uns kaputtschinden?!«


    Dreiauge blickte sie voller Hoffnung an.


    »Wie war das? Ich soll morgen ein paar Nekromanten entgegentreten?«, konterte Typhus. »Erwartest du etwa, dass ich mit dem Spaten auf sie losgehe? Oder mit einem Kraftausdruck auf der Zunge? Ness! Ich bitte dich! Mein Funken ist keine Quelle, die nie versiegt.«


    »Sie hat recht, Grauer«, sagte Dreiauge und griff ebenfalls wieder nach der Hacke. »Besser, jeder beschäftigt sich mit dem, was er kann.«


    »Nimm dir ein Beispiel an ihm, Ness«, stichelte Typhus. »Dein Freund hier versteht mich.«


    Ich spuckte ihr mit finsterer Miene vor die Füße. Nach dem kleinen Zwischenfall mit der Schreitenden redeten wir kaum noch miteinander.


    Gegen Mittag kam Yumi zu uns geeilt. Die anderen begrüßten ihn wie einen echten Helden, worauf der Waiya unablässig von seinem Hund fiepte. Der kleine Kerl hätte sich nicht wohler fühlen können.


    Wir hatten endlich die Grube ausgehoben und den Palisadenzaun aus Obsidiansäulen fertiggestellt. Das Ganze sah recht eigentümlich aus.


    Zum Glück regnete es heute keine Asche. Der laut singende Berg musste sich einen Ruhetag gönnen. Der klare Morgen war einem bedeckten Tag gewichen. Die Wolken hingen dicht über dem Boden, griffen nach den Berggipfeln, verhüllten die Hänge und krochen an ihnen herunter in das grau-rote Tal. Es war noch kälter als bisher.


    »Da sitzen wir hier schon am Feuer, und trotzdem ist es saukalt. Fast als wären wir mitten im Winter hoch oben im Norden«, maulte Quäker, der sich in eine Pferdedecke gehüllt hatte.


    »Wart’s nur ab, morgen wird es schon heiß genug hergehen«, versprach ihm Quello. »Die Ye-arre berichten, dass die Verdammte nur noch einen halben Tagesmarsch von uns entfernt ist.«


    Quäker verzog daraufhin lediglich das Gesicht und grummelte etwas davon, was er mit Scharlach anstellen würde, wenn er sie nur in die Finger bekäme.


    »He, Ness!«, rief mich da jemand. Als ich mich umdrehte, winkte mir Luk von oben zu.


    Ich stieg den Hang zu ihm hinauf.


    »Ich hab eine Überraschung für dich!«, begrüßte er mich. »Es wird dich bestimmt freuen zu hören, dass Giss hier ist.«


    »Tatsächlich?« Wenn ich nicht damit gerechnet hätte, jemanden wiederzusehen, dann ihn. »Wie kommt der denn hierher?!«


    »Über Burg Donnerhauer. Ich habe noch nicht mehr aus ihm rausgekriegt, dazu war keine Zeit. Er wollte zum linken Hang des schlafenden Berges. Da platzt doch die Kröte! Von hier aus kann man wegen dieser dämlichen Wolken ja überhaupt nichts erkennen. Jedenfalls hat er mich um Wasser gebeten, aber ich hatte keins dabei. Bringst du ihm welches?«


    »Klar, mach ich.«


    »Danke. Und morgen viel Glück.«


    »He, wart mal! Was hat Giss denn auf diesem Berg verloren?«


    »Frag mich was Leichteres.«


    Luk eilte davon, während ich mich auf den Weg durch das Lager machte.


    Unter meinen Stiefeln knirschten immer wieder kleine Steine. Der Pfad war ein wenig abschüssig, schlängelte sich zwischen Alistans Flöten entlang und brachte mich schließlich zum Hang des schlafenden Berges. Unter einem Felsbrocken quoll Dampf auf. Ich blieb stehen, um den Handteller kurz auf den Boden zu pressen. Er war warm.


    Zur Abwechslung stand mir dann mal wieder ein Anstieg bevor. Ich kraxelte an rot-schwarzen vulkanischen Stalagmiten vorbei, die alle zwei- bis dreimannshoch waren. Bei etlichen von ihnen waberte um die Spitze grau-gelber Rauch, der regelrecht stank.


    Ich versuchte, nicht tief einzuatmen, und sah mich nach allen Seiten um. Schon seit einigen Minuten lief ich durch eine echte Rauchwolke.


    Endlich ließ ich die Stalagmiten hinter mir. Um mich herum wogte jetzt zusätzlich Dampf, der Boden wirkte wie tot, in ihm wuchs nicht mal ein erbärmlicher Strauch. Keine Ahnung, was Giss hier suchte, aber sich am schlafenden Berg rumzutreiben, der meiner Ansicht nach kurz davor war aufzuwachen, schien mir eine närrische Idee. Wahrscheinlich hätte ich die Wiederbegegnung mit dem Dämonenbeschwörer besser auf ein andermal verschoben.


    Immerhin kam nun Wind auf. Das graubraune Knäuel aus Dampf und Rauch wurde auseinandergerissen wie eine Schafsherde, die einen Wolf erblickte. Plötzlich hatte ich freie Sicht auf das riesige, sonnendurchflutete, höckerige rot-graue Tal mit unseren bizarren Palisadenzäunen, den toten und den laut singenden Berg. Am Fuß des schweigenden Berges, der von Westen an unser Lager angrenzte, lag ein See in Form des zunehmenden Mondes. Von hier aus sah er giftgrün aus. Die Nirithen hatten es uns allen strikt untersagt, uns ihm zu nähern. Seine Dämpfe waren tödlich, ganz zu schweigen von dem Wasser, das binnen weniger Sekunden alles auflöste, mit dem es in Berührung kam.


    Zweihundert Yard vor mir erblickte ich Giss. Er rutschte auf den Knien über den Boden. Auf meinem Weg zu ihm musste ich über eine kleine Grube springen, an deren Grund Schlamm brodelte. Als er meine Schritte hörte, drehte er sich um, stand auf, klopfte sich die Hosen ab, kniff die Augen zusammen und spähte in meine Richtung.


    Lächelnd winkte ich ihm zu.


    Giss erwiderte mein Lächeln, seine Augen forschten jedoch in meinem Gesicht.


    »Es tut mir leid, was mit Lahen geschehen ist«, sagte er, sobald ich ihn erreicht hatte. Als er meinen verständnislosen Blick bemerkte, ergänzte er: »Luk hat es mir erzählt.«


    Obwohl er freundlich mit mir sprach, musterte er mich doch irgendwie merkwürdig. Seine rechte Hand steckte in seiner alten Tasche. Mit einem Mal begriff ich, was Sache war.


    »Ganz ruhig. In mir steckt nicht irgendein Geist.«


    »Das will ich ja auch gar nicht behaupten. Trotzdem stimmt etwas nicht mit dir.«


    »Das weiß ich«, erwiderte ich. »Aber das stellt keine Gefahr dar.«


    Er zögerte noch kurz, zog dann aber doch die Hand aus der Tasche: Offenbar meinte er, auf einen Einsatz seines Stabs verzichten zu können.


    »Ich vertraue auf dein Wort. Aber mit dir…« Er stockte, runzelte die Stirn und kaute auf der Lippe. »Erinnerst du dich noch an diesen Jungen, der dich in dem Dorf angefallen hat, in dem wir auf die Sdisser gestoßen sind?«


    »Glaub mir, das lässt sich nicht miteinander vergleichen«, entgegnete ich. »Jetzt erst mal das Wichtigste: Es freut mich, dich zu sehen. In Alsgara mussten wir uns ja in aller Eile trennen.«


    Mir fiel das Ufer des Austernmeers wieder ein, das Boot, Giss’ toter Schüler, die verfallenen Speicherhallen, der verkohlte Körper des toten Dämons, unsere Flucht…


    Giss durchbohrte mich noch einmal mit seinem Blick, lächelte mich aber mittlerweile aufrichtig an. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«


    »In Alsgara dürfte es nicht gerade ruhig zugegangen sein?«


    »Nur in den ersten Tagen nicht. Rowan konnte aber nicht weiter als bis zu den äußeren Mauern vordringen. Und mit diesen Biestern von Shoy-chashs sind wir Dämonenbeschwörer einigermaßen zurande gekommen.«


    »Wie ist es dir gelungen, die Stadt zu verlassen?«


    »Auf dem gleichen Weg, den viele andere genommen haben«, antwortete Giss. »Mit einer Bande von Schmugglern. Die Mutter hatte mich gebeten, einen Brief ins Regenbogental zu bringen. Dort bin ich allerdings nur einer Verdammten in die Arme gelaufen.«


    »Du hast Blatter gesehen?«, fragte ich erstaunt.


    Daraufhin musterte er mich allerdings gleich wieder aufmerksamer, fragte jedoch nicht, woher ich eigentlich wusste, dass ausgerechnet diese Verdammte im Regenbogental gewesen war.


    »Ja, aber nur kurz. Sie hat sich nicht weiter für mich interessiert und mich daher meines Weges gehen lassen. Ich hoffe, dass sie diese Entscheidung eines Tages bereuen wird«, gestand er grinsend. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Luk hat mir gesagt, wo du bist. Ach ja, hier!« Mit diesen Worten hielt ich ihm meine Wasserflasche hin.


    »Danke«, sagte er, trank einen ordentlichen Schluck und gab mir die Flasche zurück.


    »Behalt die ruhig«, sagte ich. »Offenbar kannst du sie brauchen, denn ich habe nicht den Eindruck, als wolltest du diesen Hang so schnell wieder verlassen.«


    Giss folgte meinem Blick, der auf einer Zeichnung ruhte.


    »Es gibt noch viel Arbeit«, bestätigte er. »Wenn man so will, habe ich gerade erst angefangen.«


    Das konnte er laut sagen, denn der Teil des Bildes, den er bereits in die Erde eingebrannt hatte, deutete auf ein Werk von gewaltigen Ausmaßen.


    »Wozu dient das?«


    »Ich möchte unsere Chancen ein wenig verbessern.«


    Sein Grinsen war höchst beredt…


    »Allerdings befürchte ich, dass ich die Zeichnung bis zum Beginn der Schlacht nicht fertigstelle. Wenn du mich also entschuldigst… die Arbeit ruft.«


    »Aber sicher. Wir sehen uns noch.«


    »Danke für das Wasser.«


    Ich winkte bloß ab und eilte den Hang hinunter.


    Zum Abend hin wurde es sogar ein wenig wärmer. Die Ye-arre berichteten, dass Scharlachs Armee nur noch eine Viertelleague von uns entfernt sei. Daraufhin fürchteten viele, die Verdammte würde uns bereits in der Nacht angreifen. Als es jedoch dämmerte, hieß es, die Vorhut der Nabatorer schlage ihr Lager am nördlichen Rand des Tals auf.


    Das wiederum verführte die Flatterer dazu, die Feinde mit Wurfbeilen und Pfeilen anzugreifen. Nach einer kurzen Attacke mussten sie jedoch sofort abziehen, weil die Nekromanten und etliche Ascheseelen dafür sorgten, dass der Himmel zu einem recht gefährlichen Pflaster wurde.


    Als sich die Nacht herabsenkte, wurden im Lager der Feinde zahlreiche Feuer entzündet. Mit jeder Stunde wurden es mehr und mehr, denn unablässig trafen neue gegnerische Einheiten ein. Wir starrten mit finsteren Blicken zu diesen Flammen hinüber. Niemand von uns erwartete von dem morgigen Tag irgendetwas Gutes. Wie auch? Wir waren knapp fünfzehntausend und hatten nur drei Funkenträger dabei. Uns standen aber vierzigtausend und einige Dutzend Nekromanten gegenüber. Von der Verdammten mal ganz abgesehen…


    Ich besprach mit einigen anderen Kommandeuren die Möglichkeiten des Kampfes und überprüfte noch einmal die Markierungen für uns Bogenschützen. Danach teilte ich meine Männer in Gruppen ein, wobei ich versuchte, Frischlinge und gestandene Veteranen gründlich zu mischen. Zu guter Letzt stauchte ich noch zwei Kindsköpfe zusammen, die es versäumt hatten, für Nachschub an Pfeilen zu sorgen.


    Als ich wieder an meinen Platz zurückkehrte, sah ich, dass Typhus in meiner Tasche kramte.


    »Suchst du was Bestimmtes?«, fragte ich.


    »Pfeilspitzen«, gab sie unumwunden zu.


    Ich sagte kein Wort, sondern grinste nur. Shen hatte mir gestern noch eine weitere der Spitzen gegeben, mit denen sich der Funken auslöschen ließ. Aber die trug ich bei mir.


    »Du hast also noch welche?«, wollte sie mit angespannter Stimme wissen. »Ich bin mir nämlich nicht sicher, dass uns der Funkentöter helfen wird.«


    »Willst du Mithipha erledigen?«


    »Ja, und zwar mit deiner Hilfe. Und mit etwas Glück. Eine Gelegenheit dazu werden wir aber auf alle Fälle bekommen. Ich werde immer in deiner Nähe sein, Ness. Shen und Rona übernehmen die andere Seite.«


    »Mithipha zu töten ist eine verdienstvolle Sache. Aber die Gelegenheit werden wir wohl kaum haben. Wunder wiederholen sich nämlich nicht.«


    »Vielleicht hast du da recht. Aber vorbereitet sollten wir dennoch darauf sein.«


    »Das werde ich.«


    »Was macht übrigens die werte Frau Gemahlin?«, wechselte sie das Thema.


    »Oh, ich habe schon gedacht, du würdest dich nie nach ihr erkundigen.«


    »Mit deiner Frau ist das Gleiche geschehen wie mit mir, nicht wahr? Allerdings mit dem winzigen Unterschied, dass sie es nicht darauf anlegt, dich davonzujagen und ihr eigenes Leben zu leben.«


    »Sie ist halt ein besserer Mensch als du«, erwiderte ich, holte den Funkentöter heraus und begann, meine Fingernägel zu säubern.


    »In den letzten Tagen habe ich dich aufmerksam beobachtet«, fuhr Typhus fort. »Lahens Funken ist gut verborgen, aber ich habe trotzdem einen Blick auf ihn erhascht. Glaub mir, er ist mit keinem anderen zu verwechseln. Dazu kenne ihn zu gut.«


    Ihre Augen funkelten voller Hass, sie gewann jedoch rasch die Kontrolle über sich zurück.


    »Versuch nicht, sie zu rufen«, riet sie mir. »Das wäre völlig aussichtslos. Es wird dir niemand antworten.«


    »Woher willst du das wissen?«, brummte ich. Aber in der Tat waren alle meine Versuche unerhört geblieben…


    »Lahen hat nicht die Oberherrschaft über deinen Körper erlangt, deshalb ist sie sehr schwach und in ihren Möglichkeiten ungemein eingeschränkt. Man könnte es so ausdrücken, dass sie eigentlich gar nicht lebt, ja, nicht einmal existiert– sondern irgendwo in einem grauen Nebelschleier, zwischen Schlaf, Wachen und Tod, baumelt. Meiner Ansicht nach ist das ein äußerst unangenehmer Ort. Um ihn zu verlassen, brauchst du geradezu tierische Kräfte. Und wenn du dort deinen Funken anrufst, kannst du danach für Monate– wenn nicht für Jahre– von der Bildfläche verschwunden sein. Aber ich würde zu gern wissen, wie es zu alldem gekommen ist. Warum ist sie am Leben geblieben? Sie hat den Körper verloren, aber nicht ihren Geist. Und warum steckt sie jetzt in deinem Kopf?«


    »Vielleicht dank des gleichen Tricks, der dich in den Körper Porks und nicht ins Reich der Tiefe befördert hat?« All diese Warums interessierten mich überhaupt nicht. Ich war vollauf damit zufrieden, Lahen zurückzuhaben. Wie sie es angestellt hatte, in meinem Kopf zu landen, war mir schnurzegal.


    »Unsinn! Ich konnte mich in dem Körper dieses Dorftrottels einnisten, weil ich einen starken Lebenswillen habe und über eine gewisse Erfahrung verfüge. Und dank der Anwesenheit Shens, genauer gesagt, dank seiner Magie. Lahen jedoch hat weder meine Erfahrung noch ist ein Heiler in ihrer Nähe gewesen. Im Übrigen möchte ich dich darauf hinweisen, dass die Körperhülle dem Geist entsprechen muss. Oder zumindest einige Anforderungen erfüllen muss. Deshalb ist nur ein geistig minderbemittelter Mensch oder jemand mit einem grauen Funken ein geeignetes Gefäß für Menschen wie uns. In allen anderen Fällen würde der Körper zerstört werden. Du machst mir nicht den Eindruck eines Schwachsinnigen, bist aber auch kein Funkenträger, noch dazu einer, der über beide Aspekte der Gabe geböte. Trotzdem existiert sie in dir weiter. Allerdings kann ich nur mutmaßen, was mit dir geschieht, wenn sie ihren Funken einsetzt.«


    Ich schnaubte bloß und starrte ins Tal.


    »Du nimmst das sehr gelassen«, sagte Typhus. »Willst du denn gar nichts an dem Zustand ändern?«


    »Kannst du mir sagen, wie?«


    »Ich würde dir vorschlagen, einen passenden Körper für deine Frau zu finden, damit sie dir wieder in Fleisch und Blut gegenübersteht und nicht als Gespenst in dir lebt, das einmal im Jahr ein paar Silben von sich gibt und dann vor Erschöpfung wieder in einen langen Schlaf fällt. Zeig etwas Initiative. Sprich mit Shen. Allmählich wäre es auch in deinem Sinne, wenn er sich daran erinnerte, wie er jemanden in einen anderen Körper geleiten kann.«


    »Aber du denkst bei diesem Vorschlag nicht zufällig auch an dich?«


    »Oh, ich streite nicht ab, dass es mir sehr zupass käme, wenn sich der Junge endlich an diesen Zauber erinnern würde. Aber das heißt nicht, dass ich nicht gern einmal mit deiner Frau spräche.«


    »Falls Shen wieder einfällt, was er tun muss, werde ich mit Freuden von seinem Können Gebrauch machen.«


    »Ach, Grauer, du bist wirklich die Geduld in Person«, erwiderte Typhus kichernd. »Aber morgen steht uns ein schwerer Tag bevor. Daher glaube ich, du solltest noch etwas erfahren.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    Mit einem Mal zögerte sie. Ich las ihr an der Nasenspitze ab, dass sie es bereits bedauerte, dieses Gespräch überhaupt angefangen zu haben.


    »Ich glaube, du solltest die Wahrheit über deine Frau erfahren.«


    »Ist dir etwas über sie bekannt, das ich nicht weiß?«, fragte ich und zog verwundert die Augenbraue hoch.


    »Mhm. Ich vermute, bei Lahen handelt es sich um Ghinorha.«


    »Ich habe schon gehört, dass die Asche, die der Grokh-ner-Tokh ausspuckt, abträglich für die Gesundheit sein soll«, brummte ich. »Aber dass es so weit geht…! Was faselst du denn da für Unsinn?«


    »Ich sage dir nur, was ich denke! Deine Frau ist Ghinorha. Ob sie selbst das weiß oder nicht, ist eine andere Frage. Vielleicht lebt der Geist dieser alten Füchsin völlig verborgen in ihr. Aber eine andere Möglichkeit, um zu erklären, wie sie in deinen Körper gelangen konnte, gibt es nicht.«


    »Könntest du das etwas genauer darlegen?« Obwohl ich eigentlich nicht an das glaubte, was sie mir eben gesagt hatte, schlug eine Glocke in meinem Kopf Alarm. Wenn auch vorerst nur eine kleine.


    »Fangen wir mit dem Offensichtlichsten an. Ich habe dir bereits gesagt, dass mich etwas stört, als du mir erzählt hast, Ghinorha habe Lahen ausgebildet. Das hakt nämlich hinten und vorn.« Sie nieste und zog sich den Kragen ihres Pullovers vors Kinn. »Denn Ghinorha hat niemals Frauen ausgebildet, das konnte sie gar nicht. Alle Versuche ihrerseits, Frauen im Gebrauch der Gabe zu unterweisen, scheiterten mit Pauken und Trompeten. Nein, sie hat sich ausschließlich mit Männern befasst. Zum Beispiel mit Rethar. Und dann soll sie auf einmal eine Schülerin haben– die sie vollendet im Gebrauch des grauen Funkens unterweist? Pah, dass ich nicht lache!«


    »Für alles gibt es ein erstes Mal.«


    »Aber nicht dafür. Das ist eine Besonderheit des Funkens, die du nicht abändern kannst. Wenn der Geist Ghinorhas jedoch in Lahen gewesen wäre, dann wäre die Ausbildung wie geschmiert gelaufen. Deshalb nehme ich an, dass genau dies der Fall war. Lahens Geflechte unterscheiden sich kaum von denen Ghinorhas. Abgesehen davon hätte Lahen selbst mit dem Sonnenkreis nicht zwei Verdammte ausschalten können. Ghinorha jedoch schon.«


    Ich schauderte, denn mit einem Mal fielen mir die Worte wieder ein, die Lahen im Sumpf zu mir gesagt hatte: »Jemand hat mich gelenkt, mir alle Zauber eingeflüstert… gesagt, was ich tun muss. Ich habe die Stimme Ghinorhas gehört…«, presste ich heraus.


    »Was?«, hakte sich Typhus sofort daran fest.


    »Das hat Lahen mir in den Sümpfen der Ödnis gesagt. Weißt du etwas über die? Ober über diese Stadt, die im Herz dieser vermaledeiten Matschlandschaft liegt?«


    »Du meinst Hargus? So hieß diese Stadt einmal. Ghinorha hat sie in Schutt und Asche gelegt, anschließend ist sie hierhergekommen, nach Bragun-San, und hat weiter gewütet. San-na-kun hat unzählige ihrer Nirithen verloren. Vielleicht wären sogar alle ausgelöscht worden, wenn Ghinorha nicht in aller Eile zu den Würzseen hätte aufbrechen müssen, um Leys Armee mit ihren Kräften aufzustocken. Woran erinnerst du dich noch?«


    »Lahen hat gesagt, dass sie dieses Hargus kennt, obwohl sie noch nie im Leben dort gewesen ist.«


    »Das sind die Erinnerungen Ghinorhas«, meinte Typhus. »Jene Kleinigkeit, die von ihr geblieben ist.«


    »Glaubst du, dass Lahen das weiß?«, fragte ich. Meine Stimme klang jetzt krächzend, und ich hätte gern etwas getrunken.


    »Willst du eine ehrliche Antwort?«, fragte sie, während sie zu dem Kometen hinaufsah, der nach wie vor seine Bahn am Himmel zog. »Ich weiß es nicht. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Lahen nicht die geringste Ahnung davon hat. Obwohl… wenn sie es wüsste, würde sie es dir vermutlich kaum sagen. Eine solche Eröffnung kann alle in Angst und Panik versetzen, sogar noch unerschrockenere Menschen als dich.«


    »Warum lächelst du?«


    Sie schüttelte den Kopf, antwortete dann aber doch: »Als Rethar gestorben ist, war Ghinorha die Einzige, die mir beigestanden hat. Ich habe ihren Tod sehr bedauert. In Sakhal-Neful sind die Nächte lang, da hast du viel Zeit zum Nachdenken. Mehr als einmal habe ich mich gefragt, warum gerade sie gestorben ist, nicht ich. Schließlich hätte jede und jeder von uns den Feind ablenken können. Und ich wollte damals eigentlich nicht weiterleben. Aber… ich bin einfach nicht auf die Idee gekommen, mich für diese Aufgabe anzubieten.«


    »Bereust du das?«


    »Heute? Nach über fünfhundert Jahren? Nein, ganz bestimmt nicht. Obwohl mir Ghinorha noch immer fehlt. Und genau deshalb habe ich gelächelt. Anscheinend hat sie gewusst, wie man dem Tod ein Schnippchen schlägt. Gut, sie hat ihren Körper eingebüßt. Aber früher hat sie in Lahen weitergelebt, und heute haust sie in dir.« Sie beugte sich zu mir vor und sah mir in die Augen. »Falls du die Möglichkeit haben solltest, grüß sie von mir.«


    »Falls du überhaupt recht hast«, antwortete ich und rückte ein wenig von ihr ab. »Giss, der Dämonenbeschwörer, hat bei Lahen schließlich keine Hinweise darauf entdeckt, dass jemand sie in seine Gewalt gebracht hat.«


    »Ich glaube nicht, dass man in dem Fall von Gewalt sprechen kann«, erwiderte sie und rückte ebenfalls ein Stück zurück. »Eher scheinen mir beide zu einer einzigen Person verschmolzen zu sein. Selbst der Magister der Dämonenbeschwörer dürfte in diesem Fall kaum noch entscheiden können, wo Lahen aufhört– und wo Ghinorha anfängt. Und warum lächelst du jetzt?«


    »Als ich mich an das Geflecht erinnert habe, das nötig war, um Rona zu retten, hat mir Lahens Stimme den Schluss vorgesagt. In meiner Übermüdung habe ich geglaubt, ich würde mir das einbilden, aber jetzt… Sie hat das Mädchen gerettet.«


    Schweigen breitete sich zwischen uns aus.


    Die Lagerfeuer unserer Feinde loderten noch immer, am Himmel leuchtete der purpurrote Komet und warf ein trübes Licht auf die Berghänge. Am Krater des laut singenden Berges flackerte eine blaue Flamme, die den Eingang zur Heimstatt der Nirithen und zum Palast der Äschernen Jungfrau markierte.


    »Warum bist du bei uns geblieben?«, fragte ich Typhus. »Warum willst du jetzt gegen deine eigenen Gefährten kämpfen?«


    »Ich halte sie schon seit Langem nicht mehr für meine Gefährten, Ness. Außerdem geht es um Mithipha. Wir beide haben noch eine Rechnung miteinander offen, die sehr weit zurückreicht. Die soll die Graue Maus morgen begleichen.«


    »Was für eine Zuversicht!«


    »Warum auch nicht? Wenn Ley hier wäre, hätte ich mich wahrscheinlich längst davongemacht. Aber das Schicksal selbst hat mir die Gelegenheit an die Hand gegeben, diese Graue Maus hinwegzufegen. Morgen ist der Vorteil auf meiner Seite. Denn sie weiß nicht, dass ich hier bin.«


    »Ist Scharlach stärker als du?«


    »Glaub schon«, antwortete sie leichthin.


    »Und da hast du keine Angst?««


    »Jetzt ist es zu spät, noch Angst zu haben. Was kommt, kommt. Wir können nur tun, was in unseren Kräften steht. Gut, ich muss los«, erklärte Typhus und stand auf. »Shen und Rona brauchen vor der morgigen Schlacht noch eine letzte Lektion. Und du solltest dich gut ausschlafen.«


    Sie stapfte davon. Ich blieb noch sitzen und dachte darüber nach, dass ich Shen noch immer nicht gefragt hatte, ob er Lahen und mir helfen könne.


    Die Sonne war glutrot, das Gras orangefarben, die Erde purpurn, die Asche, die vom scharlachroten Himmel segelte, golden. Lahen stand neben einer von Alistans Flöten und beobachtete den Sonnenuntergang. Sie trug ein purpurrotes Kleid, das aus Schlangenhaut gefertigt schien. Ihr Haar leuchtete rot. Sobald Lahen den Kopf bewegte, funkelten die goldenen Ascheflocken in ihrem Haar wie Diamanten.


    Ich rief sie, aber sie hörte mich nicht, als trennten uns Tausende von Leagues. Obwohl ich auf sie zuging, näherte ich mich ihr kaum einen Zoll.


    »Du kannst sie jetzt nicht erreichen«, erklärte mir Garrett.


    »Wusstest du, dass sie Ghinorha ist?«


    »Mhm…« Nachdenklich legte er den Finger an die Lippen. »So einfach ist das alles nicht. Lahen ist Lahen. Deine Frau solltest du nicht Ghinorha nennen. Denn sie weiß nicht, wer sie früher einmal war. Im Übrigen würde ich dich gern um einen kleinen Gefallen bitten.«


    »Nur zu.«


    »Lass Mithipha nicht aus den Augen.«


    »Bitte? Warum das denn nicht?«


    »Ich glaube, das wäre sehr unüberlegt«, sagte er bloß. Dann schob er noch nach: »Gute Nacht.«


    Nun verschwand die Sonne hinter den Bergen und tauchte Bragun-San in tiefste Finsternis.
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    Über Alsgara zogen sich graue Wolken zusammen. Der Tag versprach düster und kalt zu werden. So waren sie bisher alle gewesen, die Tage in diesem Herbst.


    Dabei schien es am Morgen noch, als wollte sich das Wetter bessern. Durch die dichte Decke der niedrig hängenden Wolken hatten sich Sonnenstrahlen gebohrt, um die Dächer der alten Stadt in ihr Licht zu tauchen und die Türme der Meloth-Tempel zum Funkeln zu bringen. Selbst die grauen Wellen des Austernmeeres hatten auf einmal blau geleuchtet.


    Bereits eine Stunde später hatte sich der Wind indes gedreht, pfiff nun von den Buchsbaumbergen her, und der klare Morgen war einem bedeckten Tag gewichen. Das Meer lag wieder düster da, und vom Himmel fielen die ersten Schneeflocken in diesem Jahr.


    Thia al’Lankarra saß wie so oft auf dem Fensterbrett, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, und betrachtete die triste Stadt. Sie dachte an nichts Bestimmtes, ließ lediglich den Blick schweifen, linste zum Horizont, hinter dem wärmere Länder lockten.


    Schließlich presste sie die Stirn gegen die kalte Scheibe, zählte innerlich bis zehn und sprang widerwillig vom Fensterbrett. Sie glättete ihren leicht zerknitterten dunkelblauen Rock mit der roten Borte am Saum. Die Bücher warteten bereits durchgesehen und geordnet auf dem Tisch. Sie nahm die beiden obersten eines Stapels an sich, klemmte sie sich unter den Arm und eilte zur Tür.


    Die langen Gänge in diesem Stock des Turms bestanden aus halb durchscheinendem Nephrit, der die Illusion erweckte, man sähe durch ihn das auf dem Boden liegende Herbstlaub. Zudem schmückten majestätische Säulen diese Flure. Zunächst begegnete ihr niemand, nach einer Weile kamen ihr jedoch einige Diener entgegen, die sich ehrerbietig vor ihr verbeugten, kurz darauf auch ein Glimmender, einer der Schüler Ley-rons.


    Sie stieg eine breite Treppe hinauf, über die sich ein Sdisser Läufer zog, und gelangte in einen Saal, der die Form des menschlichen Herzens hatte. Hier traf sie auf Mithipha, die voller Hingabe den Nachwuchs ausbildete.


    Die unterste Klasse, hielt Thia für sich fest, als sie die Kinder betrachtete, die begeistert einer Erzählung der Schreitenden lauschten.


    »Begrüßt die Herrin al’Lankarra«, forderte Mithipha sie nun auf.


    Acht Mädchen und fünf Jungen verneigten sich vor Thia.


    »Ich habe sie aus dem Tal geholt, eine Gefälligkeit, um die mich die Leiterin gebeten hat«, flüsterte Mithipha und strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn, die unter dem leichten Kopftuch hervorgekrochen war. »Jetzt zeige ich ihnen erst einmal den Turm.«


    »Dann solltest du das gläserne Zimmer und den Saal der Mütter auf keinen Fall auslassen.«


    »Genau da wollte ich gerade hin«, versicherte Mithipha. »Entschuldige, wenn ich dich daran erinnere, aber du denkst doch noch an morgen, nicht wahr?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Thia, die nur mit Mühe einen Anflug von Zorn unterdrückte. »Wir sehen uns dann.«


    »Viel Glück. Kommt, Kinder! Ich bringe euch jetzt in eine Etage, die sechs Stockwerke tiefer liegt. Dort werdet ihr den Funkenhandschuh sehen, den der Skulptor selbst geschaffen hat.«


    Wie eine gutmütige Glucke führte sie die Kinderschar hinter sich her, während Thia noch immer gegen ihre Wut ankämpfte. Hatte man noch Töne?! Was bildete sich diese Graue Maus eigentlich ein, den morgigen Tag vor den versammelten Schülern und Schülerinnen zu erwähnen?! Aber wahrscheinlich sollte sie, Thia, noch froh sein, dass diese Närrin nicht auch noch hinausposaunt hatte, dass ihr Funken unterdessen nicht mehr ganz so licht war wie früher…


    Rethar hatte völlig recht, wenn er Mithipha nicht ausstehen konnte. Warum Talki wohl kein schärferes Auge auf ihre Schülerin hatte?! Wegsperren sollte man dieses Biest! Was, wenn jemand von denjenigen, die Soritha unterstützten, ein Wort von diesem Gespräch gehört hätte?! Dann könnten sie all ihre Hoffnungen auf einen glücklichen Ausgang des Aufstands in den Wind schreiben!


    Thia begab sich in den nächsten Stock hinauf, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete eine unscheinbare Tür. Hinter sich schloss sie sofort wieder ab. Sie ging an einem riesigen Globus vorbei, auf dem ein schwarzer Fleck den untergegangenen Westlichen Kontinent anzeigte, griff nach dem nächsten Schlüssel, öffnete eine weitere Tür und gelangte in einen Saal mit einer Wegblüte.


    Über die mattgrauen Hauer flitzten blaue Funken. Diese Wegblüte war die kleinste von all denen, die sich im Turm befanden. Gerade als Thia den mit grünen Platten ausgelegten Kreis betreten wollte, erklang ein melodischer Ton– und Leina, eine der Schreitenden des Rats, manifestierte sich im Raum.


    Die nicht mehr junge Frau zog sich die Kapuze ihres Umhangs vom Kopf.


    »Guten Tag«, begrüßte sie Thia. »Im Regenbogental gießt es schon wieder in Strömen. Willst du dorthin?«


    »Sei gegrüßt. Nein, ich habe andere Pläne.«


    »Ich würde die Entlassungsfeier der Absolventen unserer Schule auch gern ausfallen lassen, aber Soritha hat mich gebeten, sie zu vertreten. Sie wird morgen im Turm gebraucht, wenn der Rat tagt, allerdings nicht in einer ordentlichen Versammlung mit allen Mitgliedern. Weißt du zufällig, was Tsherkana und Talki so dringend besprechen wollen?«


    »Nein, davon ist mir nichts bekannt.«


    »Nun, ich glaube nicht, dass es so wichtig ist, schließlich sind etliche unserer Brüder und Schwestern im Regenbogental. Der Turm ist fast ausgestorben. Aber ich will dich nicht aufhalten. Leb wohl.«


    Thia erwiderte den Abschiedsgruß, trat in den Kreis, stellte sich den Zielort vor und wirkte das Geflecht. Obgleich sie wusste, dass alles, was jetzt geschah, nicht mehr als eine Sinnestäuschung war, erstarrte sie begeistert wie jedes Mal, sobald sich die Hauer mit Licht vollsogen, über ihrem Kopf zusammenfanden, sodann in sieben unterschiedlichen Richtungen auseinanderflogen und sich schließlich in Funken verwandelten. Kaum dass diese verloschen waren, senkte sich tiefe Finsternis herab. Schon nach kurzer Zeit zeichneten sich die grellen Feuerlinien der Wegblüte jedoch wieder ab. Die Hauer schienen sich in Thia hineinbohren zu wollen, erstarrten jedoch unmittelbar vor ihrem Körper und gaben einen kristallklaren Ton von sich.


    Der ganze Vorgang dauerte weniger als eine Sekunde, aber Thia meinte häufig genug, es verginge eine Minute, vielleicht sogar zwei.


    Am Ziel angelangt, erfasste sie den runden Saal mit einem Blick. Er lag im obersten Geschoss des Turms und besaß eine gläserne Kuppeldecke. Ihn mithilfe einer Wegblüte aufzusuchen, war wesentlich einfacher, als die zahllosen Treppen selbst hinaufzustapfen.


    Der Saal diente als Orangerie, in der die seltensten und seltsamsten Blumen aus ganz Hara zu bewundern waren. Die singenden Blumen Argads begrüßten Thia mit einem freundlichen Nachtigalltrillern und öffneten ihre violetten Blüten. Die Duftende Platterbse aus Urs raschelte mit ihren silbrigen Härchen und schnellte zum Fenster zurück. Die würzigen Bäume des Nachtwalds, der wild in namenlosen Ländern hinter der Großen Wüste stand, leuchteten sogar tagsüber. Ihre halb durchscheinende Rinde brannte mit einer türkisfarbenen und smaragdgrünen Flamme, die knorrigen Äste mit den länglichen Samen streckten sich Thia entgegen und verteilten ihren aromatischen Blütenstaub im Raum.


    »Du kommst spät«, erklang nun eine trockene Stimme.


    Soritha kümmerte sich gerade um die Schneeglöckchen und hatte keinen Blick für ihre einstige Schülerin übrig.


    »Seid gesegnet, Mutter«, begrüßte diese sie mit der rituellen Formel.


    »Du strapazierst meine Geduld, denn ich habe dich bereits mehr als einmal gebeten, die Wegblüte nicht zu benutzen, es sei denn, dich veranlassen triftige Gründe. Das Geflecht zur Ortsveränderung irritiert die Pflanzen.«


    Als ob du die Treppen nimmst!, dachte Thia bei sich.


    Endlich riss sich Soritha von der Betrachtung der Schneeglöckchen los und drehte sich um. Sie hatte ein äußerst unangenehmes Gesicht mit breiten, geraden Nasenflügeln, einem gewaltigen Quadratkinn und einer niedrigen Stirn.


    »Dass mir das nicht noch einmal vorkommt«, verlangte Soritha.


    »Ich gebe ja offen zu, dass mir meine armen Füße teurer sind als die Blumen, Herrin Soritha.«


    »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, giftete diese. »Aber merk dir für die Zukunft eins: Meine Blumen schätze ich höher als deinen eitlen Kopf.«


    Thia war so klug, diesmal zu schweigen.


    »Im Übrigen habe ich ein ernstes Wörtchen mit dir zu reden«, fuhr die Mutter fort. »Seit du das Regenbogental verlassen hast und nicht mehr meine Schülerin bist, trittst du auf der Stelle. Das ist untragbar, Thia«, kanzelte Soritha sie ab, nahm die Gießkanne und ging damit zu den fleischfressenden Pflanzen. »Dabei wäre es deine Pflicht, nach Höherem zu streben. Stattdessen machst du seit über einem Jahr Rethar schöne Augen und vernachlässigst deine Entwicklung völlig. Du steckst dir nicht einmal Ziele. Der Aufnahme in den Rat bist du nicht einen Schritt näher gekommen. Obwohl du mittlerweile weit über zwanzig Jahre alt bist, hast du noch nichts erreicht. Außer in der Liebe, versteht sich.«


    Auf Sorithas Gesicht spiegelte sich abgrundtiefe Verachtung.


    »Was ist schlecht an der Liebe?«, fragte Thia.


    »Nichts. Aber wenn diese Narretei dich daran hindert, deine eigentlichen…«


    »Sie hindert mich an gar nichts!«


    »Du bist zu unverständig, um zu entscheiden, was zu deinem Besten ist und was nicht.«


    »Wagt es nicht, in diesem Ton mit mir zu reden… Mutter!«


    »Drohst du mir?«, fragte sie, während sie völlig ungerührt eine Pflanze, die sich gerade auf sie stürzen wollte, mit einem Lähmungszauber außer Gefecht setzte. Anschließend goss sie die Blume mit dem Inhalt der Gießkanne. Es war Blut. »Falls du vergessen haben solltest, rufe ich dir gern in Erinnerung, wer ich bin– und wer du.«


    »Ich bin eine Schreitende!«, entfuhr es Thia, deren Augen sich verdunkelten.


    »Pah! Darauf kannst du dir aber ordentlich was einbilden. Solche wie dich– talentierte, aber nicht allzu ehrgeizige junge Frauen– gibt es zu Hunderten. Glaub mir, niemand bringt einer verliebten Närrin Respekt entgegen. Die Menschen gehen nur vor den Starken dieser Welt in die Knie.«


    »Solchen, wie Ihr es seid?«, fragte Thia, in deren Augen nun Blitze zuckten. Sie zügelte ihre Wut jedoch und hatte sogar ihre Frage in höflichem Ton gestellt.


    Der sie die letzten Kräfte gekostet hatte.


    »Selbstverständlich. Willst du Respekt? Dann weise wenigstens einen Erfolg vor. Du hast lange genug eng umschlungen mit diesem Albino Rethar in den Ecken herumgestanden. Er bringt dich nur von deinem Weg ab.«


    »Ihr wisst ganz genau, dass Rethar heute der stärkste Glimmende ist«, sagte Thia und legte die beiden Bücher auf einen kleinen Tisch, auf dem sich tönerne Blumentöpfe drängten.


    »Er ist nicht schlecht, denn Ghinorha hat ihn gut ausgebildet, doch er kann sich weder mit Ley-ron noch mit Olest messen. Deshalb wiederhole ich meine Frage: Welche Fortschritte hast du gemacht, seit du nicht mehr meine Schülerin bist?«


    Oh, du würdest dich wundern, wenn du das wüsstest!, dachte Thia rachsüchtig, während sie sich an die Stunden erinnerte, in denen Rethar sie im Gebrauch des dunklen Funkens unterwiesen hatte.


    »Hast du die Bücher gelesen?«, wechselte Soritha unvermittelt das Thema.


    »Ja.«


    »Was hältst du von ihnen?«


    »Sie sind nicht uninteressant…«


    »Aber?«


    »… aber völlig veraltet.«


    »Studiere weiter, Thia!«, verlangte die Mutter nun in scharfem Ton. »Du bist zwar nicht mehr meine Schülerin, aber es schmerzt mich mitanzusehen, wie du dein Potenzial wegen dieser dummen Liebelei aufs Spiel setzt. Nimm an den Sitzungen des Kleinen Rats teil! Soweit ich weiß, bist du bereits viermal eingeladen worden. Das wäre der erste Schritt eines langen Weges. Und ich würde dir dringend raten, ihn bald zu tun.«


    »Ich werde mir Eure Worte durch den Kopf gehen lassen, Mutter.«


    »Das dauert zu lange, Schreitende! Die Kutsche wartet nicht ewig, die fährt notfalls ohne dich ab. Alenari ist nicht viel älter als du, gehört jedoch bereits dem Großen Rat an. Offen gesagt, habe ich immer angenommen, du seist an Macht interessiert!«


    »Darf ich jetzt gehen?«, fragte Thia kalt.


    »Ja«, antwortete Soritha und presste die Lippen enttäuscht aufeinander. »Das heißt– nein, warte. Mir ist nicht entgangen, dass du dich Tsherkana und ihren Gänsen angeschlossen hast. Vor denen solltest du dich besser hüten, mein Mädchen!«


    »Weil es Eure politischen Gegnerinnen sind, Mutter?«


    »Das wäre bereits Grund genug. Sollte ich erfahren, dass du sie unterstützt, würde mich das sehr aufbringen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Wie nie zuvor«, sagte Thia und verließ die Orangerie– durch die Tür und über die Treppe. Heute wollte sie die Geduld Sorithas nicht über Gebühr beanspruchen.


    »Du Miststück!«, geiferte Thia in ihrem Zimmer. »Du machtverliebte Närrin!«


    Ungehemmt überließ sie sich ihrer Wut. Nachdem sie sich mit einem Zauber gegen alle fremden Ohren geschützt hatte, fluchte sie geschlagene zehn Minuten fürchterlich drauflos. Anschließend schleuderte sie eines von Sorithas Büchern zu Boden, ließ sich in einen Sessel fallen und biss sich auf die Lippe.


    »Wenn doch bloß Alista rey Vallion an deiner Stelle wäre!«, flüsterte sie. »Wie es vorgesehen war! Alenaris Mutter wäre dem Turm ein weitaus besseres Oberhaupt gewesen als du!«


    In den Jahren, die sich an die Ausbildung im Regenbogental anschlossen, hatte Thia al’Lankarra hervorragend verstanden, was den Kern von Sorithas Wesen ausmachte: Diese interessierte ausschließlich Macht, die Möglichkeit, im Rat mit eiserner Hand durchzugreifen, sowie eine vertrauliche Beziehung zum Imperator. Und, sofern es nötig war, zögerte die Mutter nicht, jeden zu verraten, um an ihr Ziel zu gelangen.


    Thia warf sich ein Tuch über die Schultern, zog die diamantenen Nadeln aus dem Haar, ließ die beiden schweren Zöpfe über ihren Rücken fallen, trat vor den Spiegel und betrachtete sich mit kritischem Blick. Zufrieden mit dem, was sie sah, begab sie sich wieder zu der Wegblüte.


    Auf dem Weg in den Saal sah sie in einem Gang Alenari rey Vallion, um deren Hals ein Kollier mit dem Falken funkelte. Sie sprach mit einer Schreitenden aus dem Umkreis Sorithas… Thia gab vor, die beiden nicht bemerkt zu haben.


    Dem Augenblick völliger Dunkelheit folgte Sonnenlicht, das ihr in die Augen schlug. Sie trat aus der Wegblüte mit den orangefarbenen Hauern heraus und ging zum Fenster hinüber. Über Korunn strahlte ein wolkenloser Himmel, die Sonne ging bereits unter. Ihre roten Strahlen bohrten sich in die pfeilförmigen Fenster mit den rosa-gelben Scheiben und tauchten den ganzen Raum in warme Farben. Thias Blick wanderte von den bereits schneebedeckten Dächern zu dem beeindruckenden Palast des Imperators und der riesigen, golden schimmernden Säule des Koloss.


    Das Werk des Skulptors schien sich fast in den Himmel selbst zu bohren. Beim Anblick dieses Giganten erfasste Thia stets ein Schaudern. Die Kraft, die in dem Bauwerk gespeichert war, ließ ihren dunklen Funken vor Angst laut aufschreien.


    Der Koloss. Mit ihm mussten sie sich nach dem morgigen Tag befassen. Doch Tsherkana und Ossa hatten bereits einen Plan geschmiedet, wie sie ihn bezwingen könnten.


    Noch immer von den unangenehmen Gefühlen erfasst, die der Koloss in ihr geweckt hatte, verließ sie den Saal und eilte eine überdachte Galerie entlang, die zum rechten Flügel des Palasts führte. Die Menschen, die ihr unterwegs begegneten, traten beflissen zur Seite und verneigten sich vor ihr.


    Der Eingang, der für alle gewöhnlichen Sterblichen verschlossen war, wurde von Hellebardieren in Paradeuniform bewacht. Sobald sie Thia gewahrten, nahmen sie Haltung an, klopften leise mit den Schäften ihrer Waffen auf den Boden und öffneten die schwere, vergoldete Flügeltür.


    Thia begrüßte den Hauptmann der Garde mit einem flüchtigen Nicken, dann betrat sie die Gemächer der Kraft. Die großen, lichtdurchfluteten Säle mit den tadellos sauberen, blitzenden Fußböden aus Syner Zeder würdigte sie vorsichtshalber keines Blickes, denn sie hätten nur einen einzigen Wunsch in ihr geweckt: das zu tun, was sie bereits in ihrer Kindheit geliebt hatte, nämlich gehörig Anlauf zu nehmen und über die glatte Oberfläche zu schlittern, als wäre sie eine winterliche Eisbahn. Dergleichen verbot sich indes von selbst, ziemte sich ein solches Verhalten für eine Schreitende doch nicht.


    Schon gar nicht im Palast des Imperators.


    Sie bog einige Male ab, ließ die großen Säle– die von Cavalar geschaffen worden waren, noch ehe er das Regenbogental angelegt hatte– hinter sich und gelangte zu einer Meloth-Kapelle. Die Fenster mit den geschnitzten Rahmen standen weit offen, sodass es ausgesprochen kühl war und starke Zugluft durch die Altarlämpchen pfiff, die den Geruch der Duftöle vertrieb.


    Hinter der Tür rechts der zentralen Figur begann eine schmale Wendeltreppe. Thia achtete sehr darauf, dass die Stufen nicht knarrten, während sie sich nach oben begab. Auf halber Höhe nahm sie bereits den charakteristischen Geruch wahr. Er wurde immer stärker, bis er sie an ihrem Ziel, einem kleinen runden Raum mit Fenstern, die in alle vier Himmelsrichtungen hinausgingen, schließlich das Gesicht verziehen ließ.


    Es war der scharfe Geruch nach Lösungsmitteln und Ölfarbe.


    Vor einem der Fenster arbeitete Ghinorha. Thia hielt inne und runzelte verständnislos die Stirn.


    »Sei gegrüßt«, wandte sie sich an die Malerin. »Wo ist denn Rethar?«


    Das kupferrote Haar von Rethars Lehrerin stand wild in alle Richtungen ab.


    »Guten Tag«, begrüßte Ghinorha sie mit einem Lächeln, das Grübchen in ihren Wangen entstehen ließ. »Er hat mich gebeten, ihm zu helfen. Es fehlt nicht mehr viel, und die Restauration des Gemäldes ist abgeschlossen.«


    Sie legte einen breiten Pinsel zur Seite und wischte sich die mit purpurner und schwarzer Farbe beschmierten Hände an einem schon ziemlich bunten Lappen ab.


    »Aber wo ist er?«, hakte Thia nach. »Nicht zu unserer Verabredung zu erscheinen sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    »Ich habe ihn ebenfalls gebeten, mir zu helfen«, antwortete Ghinorha, und ihre grünen Augen funkelten. »Da Rowan nirgends aufzufinden ist, muss Rethar im Regenbogental alles für morgen vorbereiten, während ich mich mit dieser Angelegenheit hier befasse.«


    Sie deutete auf die Leinwand, die noch aus der Zeit des Skulptors stammte.


    »Könntest du das mithilfe eines Zaubers nicht im Nu bewerkstelligen?«, wollte Thia wissen.


    »Gut möglich, aber das wage ich nicht«, gestand Ghinorha. »Die natürlichen Farben sind mit dem Funken nicht so einfach wiederzugeben– es sei denn, du bist Cavalar. Nein, die herkömmlichen Ölfarben taugen in diesem Fall weit mehr, auch wenn es leider entschieden länger dauert.«


    »Also… wenn Rethar nicht da ist, will ich dich nicht weiter von deiner Arbeit abhalten… Wie ihr jetzt überhaupt noch an etwas anderes als den morgigen Tag denken könnt… Viel Glück jedenfalls.«


    »Dir auch«, sagte Ghinorha und wusch den Pinsel aus.


    Thia hatte die Tür bereits erreicht, als Ghinorha noch einmal das Wort an sie richtete: »Du hast Angst, nicht wahr?«


    Thia erschauderte, seufzte schwer und sagte, ohne sich zu der anderen zurückzudrehen: »Ja, das habe ich.«


    Daraufhin schirmte Ghinorha das Zimmer mit einem Zauber gegen alle fremden Ohren ab.


    »Mach dir keine Sorgen«, bat sie dann. »Du weißt genauso gut wie ich, dass der Funken im Niedergang begriffen ist. Soritha treibt den Turm ins Verderben. Wenn wir jetzt nicht eingreifen, wird es zu spät sein. In einem Monat holt sie alle in den Rat, die hier jetzt schalten und walten. In Korunn, im Umfeld des Imperators. Dann hätten wir nicht die geringste Aussicht auf Erfolg.«


    »Das weiß ich.«


    »Dann weißt du auch, dass wir nur eine einzige Chance haben: morgen. Da sind fast alle Mitstreiter der Mutter im Turm versammelt. Das ist die Gelegenheit für uns. Wir haben alles bestens vorbereitet. Es gibt also keinen Grund, jetzt zurückzuschrecken.«


    Thia nickte zögernd.


    »Was beunruhigt dich dann?«, wollte Ghinorha wissen.


    »Um mich habe ich keine Angst. Du weißt, dass ich zusammen mit dir und Rethar bis zum Äußersten ginge… Aber es wäre mir lieber, wenn es nicht zu einer offenen Konfrontation käme. Was meinst du? Bestehen Aussichten, dass wir uns auf friedlichem Weg einigen?«


    »Ich werde dich nicht anlügen, deshalb antworte ich ganz offen: Ich weiß es nicht. Möglich wäre es schon… Tsherkana glaubt, es werde nicht ohne Blutvergießen abgehen, Talki dagegen meint, es reiche, die führenden Köpfe im Rat, also vor allem Soritha, zu isolieren, dann ließe sich alles friedlich regeln. Denn zu viele sind mit der gegenwärtigen Lage unzufrieden. Und sie alle würden uns anhören, sobald ihnen niemand mehr vorschreibt, was sie zu denken haben.«


    »Und du? Kannst du dir vorstellen, dass Soritha und ihr Geschmeiß sich auf eine friedliche Lösung einlassen?«


    »Ich werde jedenfalls alles dafür tun«, erklärte Ghinorha, und ihre grünen Augen verdunkelten sich. »Du wirst doch morgen an der Seite deiner Lehrerin sein?«


    »Ja. Wenn es jedoch hart auf hart kommt…«


    »… werden Rethar, Mithipha, Schalf und Rika auch noch anwesend sein.«


    Thia nickte mit finsterer Miene. Die Kräfte von ihnen fünf dürften in jedem Fall ausreichen, welchen Widerstand auch immer Soritha morgen leisten mochte.


    »Aber dass wir uns friedlich einigen, hältst du für ausgeschlossen?«, hakte Thia noch einmal nach.


    »Mit Soritha?«, entgegnete Ghinorha und sah der anderen fest in die Augen. »Nein, es bestehen wohl kaum Möglichkeiten für eine friedliche Einigung. Es sei denn, wir können sie davon überzeugen, dass wir nichts zu verlieren haben. Aber eins weiß ich mit Sicherheit, Thia: Wir werden nicht diejenigen sein, die den Kampf eröffnen.«


    »Nur beruhigt mich das nicht. Tut mir leid, Ghinorha, aber für mich ist es nicht so einfach wie für dich, meine Ängste und Zweifel zu unterdrücken. Ich bin nämlich nicht so stark wie du.«


    Ghinorha erhob sich mit einer eleganten Bewegung von dem Dreifuß, trat dicht an Thia heran, drückte deren Kinn mit dem Finger nach oben und sah ihr in die braunen Augen mit den goldenen Sprenkeln.


    »Manchmal sind wir stärker, als wir annehmen«, erklärte sie. »In deiner Seele liegt ein stählerner Kern verborgen, glaub mir. Und du bist eine ausgesprochen talentierte Funkenträgerin. Obendrein vertraut dir Rethar. All das genügt mir, nicht den geringsten Zweifel an dir zu haben.«


    »Du scheinst mich besser zu kennen als ich mich selbst«, antwortete Thia leise.


    Die schönen Lippen Ghinorhas verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Du hast Angst, aber dessen brauchst du dich nicht zu schämen«, versicherte sie. »Denn alle haben Angst. Alle haben Zweifel. Aber du, ich und die anderen, wir wissen auch, dass wir nur tun, was längst überfällig ist. Der morgige Tag wird die Welt verändern. Ob zum Guten oder zum Schlechten, lässt sich noch nicht sagen. Sollte uns das Glück jedoch hold sein, erzielen wir einen Erfolg. Dann werden wir bereits in einem Jahr, in fünf, zehn oder fünfzehn Jahren miterleben, wie das Saatkorn aufgeht. Dann werden wir mit einer reichen Ernte belohnt.«


    »So fest glaubst du an unsere Sache?«


    Es folgte ein kurzes Lachen.


    »Wenn ich das nicht täte, hätte ich Tsherkana und Talki bestimmt nicht gewähren lassen«, erklärte sie.


    »Hättest du sie denn aufhalten können?«


    »Das weiß man immer erst, wenn man es versucht hat.«


    Daraufhin sah Ghinorha Thia noch einmal forschend in die Augen, lächelte und kehrte zu ihren Farben zurück. Mit einem feinen Spatel verschmierte sie etwas gelbe Farbe, der sie ein wenig Purpur beimischte.


    »Ich kann keine Entscheidung für dich treffen, Thia«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Das kann niemand. Die Wahl liegt allein bei dir.«


    »Das weiß ich. Wenn möglich, würde ich dich gern bitten, Rethar nichts von diesem Gespräch zu erzählen.«


    »Von mir erfährt er kein Wort.«


    »Danke«, sagte sie aufrichtig erleichtert und griff nach der Klinke. Der Geruch nach Farben und Lösungsmitteln verursachte ihr bereits Kopfschmerzen.


    »Eine Sache noch«, rief Ghinorha da.


    Thia drehte sich um.


    Das Lächeln hatte sich aus Ghinorhas Gesicht verkrochen, ihre Miene zeigte einen sehr ernsten Ausdruck.


    »Wenn du morgen früh noch immer Zweifel hegst, mach einen Rückzieher«, sagte Ghinorha. »Dann verlasse den Turm, bis das Ganze vorbei ist. Wenn wir siegen, kannst du bedenkenlos wieder zu uns kommen. Niemand wird dir auch nur ein Härchen krümmen, das schwöre ich dir. Und falls wir nicht siegen… tauche unter. Such dir nach einer Weile ein paar geeignete Funkenträger. Denn dann bist du die Einzige, die noch einen dunklen und einen lichten Funken in sich trägt. Und dieser graue Funken muss überleben.«


    Thia erwiderte kein Wort. Sie zog die Tür fest hinter sich zu und stieg die Treppe hinunter…


    Als Thia aus dem Schlaf fuhr, setzte sie sich jäh auf und warf sich eine fadenscheinige Wolldecke über die Schultern. Sie zitterte am ganzen Körper, vielleicht wegen der nächtlichen Kälte, vielleicht wegen ihres Traums. Bisher hatte sie selbst nicht einmal geahnt, dass sie sich an diesen Jahrhunderte zurückliegenden Tag vor dem Dunklen Aufstand noch in allen Einzelheiten erinnerte.


    An all die Gerüche, Gefühle, Eindrücke, Gedanken, ja, sogar an das Sonnenlicht, das mit den Staubkörnern gespielt hatte. Und an Ghinorhas Stimme, eine der schönsten, die sie in ihrem unendlich langen, unendlich erbärmlichen Leben gehört hatte. Noch heute klang sie ihr in den Ohren.


    Ihr Herz schlug schneller als sonst, auf ihrer Seele lastete ein dunkler Stein.


    »Bei allen Sternen Haras! Wie konnte uns nur alles so entgleiten?«, hauchte sie. »Was haben wir falsch gemacht? Wie konnte all das so enden?«


    Bragun-San nahm sich so unwirtlich, kalt und verlassen aus wie eh und je. Im Licht der unzähligen Lagerfeuer und des riesigen, blutroten Kometen, der die Erde mittlerweile fast zu berühren schien, wirkte es wie ein Wahrheit gewordener Albtraum. Oder wie Rowans Traum vom Tor zum Reich der Tiefe.


    »Die Welt hat sich verändert und wir uns mit ihr. Viel zu sehr.«


    Das Nest aus Lappen neben ihren Füßen bewegte sich, und Yumi kam herausgekrochen.


    »Aus, du Hund?«


    »Achte nicht auf mich, mein Freund«, sagte Thia. »Schlaf besser weiter.«


    Über dem Gipfel des Grokh-ner-Tokh flackerte die blaue Flamme. Durch den Widerschein dieses Lichts, das mit dem Rot des Kometen verschmolz, zuckten unförmige Schemen. Die Nirithen tanzten ihren Schattentanz.


    Yumi sah sie noch immer aufmerksam an und hatte offenbar nicht die Absicht, sich wieder in sein Nest zu verziehen.


    »Weißt du was…«, sagte Thia zu ihm. »Ich möchte dir gern eine Geschichte erzählen. Ich glaube, wenigstens ein Wesen sollte die Wahrheit kennen.«


    »Aus, du Hund?« Der Waiya spitzte die Ohren.


    »Ich bin mir sicher, dass du mein Geheimnis bewahren wirst.«


    »Aus, du Hund!«, antwortete er würdevoll, setzte sich bequem hin und sah sie erwartungsvoll an.


    »Alle glauben, ich hätte Soritha von hinten angegriffen. Mich hat das nie bekümmert. Bis jetzt jedenfalls nicht. Aber an jenem Tag…« Ein Kloß schnürte ihr die Kehle ab, und sie räusperte sich. »Die Ereignisse haben sich förmlich überschlagen. Soritha hat versucht, eine Wegblüte zu erreichen, um ins Regenbogental zu gelangen und von dort Hilfe zu holen. Sie hatte schon zwei von uns umgebracht. Und Mithipha…« Sie zuckte kurz mit den Achseln, ehe sie fortfuhr. »Mithipha hat sie es ordentlich gegeben. Die Graue Maus lag ohnmächtig am Boden. Und auch Rethar hatte Soritha schon ausgeschaltet… Da habe ich sie zum Duell herausgefordert. Zu einem offenen, ehrlichen Duell. Inmitten dieser verfluchten Schneeglöckchen. Es war ein fairer Kampf, was auch immer darüber geredet wird. Merk dir das, mein kleiner Freund. Danach brach dieser endlos lange Tag an… Und ich fürchte, morgen steht uns ein ebenso langer Tag bevor.«


    »Aus, du Hund.«


    Er kroch neben sie und schmiegte sich an ihre Seite. Zusammen mit Thia, der Verdammten Typhus, wartete er auf die Morgendämmerung.
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    »Wie kann das Leben nur so hundsgemein sein?«, jammerte mir Quäker ins Ohr. »Da will man schon mal kämpfen– und dann das!«


    »Du wirst dich noch früh genug ins Getümmel stürzen können!«, versprach ihm Dreiauge, der an der Sehne seines Bogens schnupperte, die nach Harz roch. »Ich persönlich hätte jedenfalls nichts dagegen, mir mit dem Sterben noch ein bisschen Zeit zu lassen.«


    »Gestern hat irgendein Schlaukopf versucht, mir ein Amulett gegen die Magie der Nekromanten aufzuschwatzen.«


    »Und? Hast du dich beschwatzten lassen?«


    »Ich hab ihm einen Tritt in den Hintern verpasst.«


    »Gut gemacht«, versicherte Dreiauge. »Ich hätte diesem Dreckskerl wahrscheinlich auch noch die Fresse poliert, damit er die Leute nie wieder verarscht. Wenn wir solche Amulette hätten, dann wären wir ja wohl jetzt nicht hier, oder?!«


    »Stimmt schon«, gab Quäker zu. »Schade ist aber trotzdem, dass es nichts gegen diese verfluchte Magie gibt.«


    »Wie kommst du denn darauf?! Um den Nekromanten zu entwischen, müsstest du bloß gehörig Fersengeld geben.«


    »Ihr haltet jetzt sofort den Mund! Alle beide!«, knurrte ich. »Wenn die Ritter euch hören, hängen sie euch.«


    »Bloß fehlen ihnen dafür die Bäume«, erwiderte Dreiauge. »Oder sonst was, an dem sie uns aufhängen könnten. Außerdem rufe ich ja nicht zur Fahnenflucht auf.«


    »Trotzdem hältst du jetzt die Schnauze. Sieh lieber nach, ob neue Pfeile eingetroffen sind. Und schärf denjenigen, die sie verteilen, ein, was sie zu tun haben.«


    »Das habe ich schon.«


    »Dann mach es noch mal!«


    Daraufhin stapfte er brummend den Hang hoch, wo neben den Katapulten und Ballisten die Wagen mit den Pfeilen standen.


    »Wie sieht’s bei dir aus, Grauer?«, wollte Oloth nun wissen.


    »Alles in Ordnung. Die Bogenschützen sind bereit.«


    Der Veteran nickte mir zu und lief die Reihen der am Boden sitzenden Männer weiter ab.


    »Meiner Ansicht nach hätte Korunn wenigstens ein Dutzend Schreitende hier herschicken können«, fing Quäker wieder mit seinem Lamento an.


    »Stimmt, das wäre nicht schlecht gewesen«, murmelte ich, während ich mir vorstellte, was Typhus mit denen angestellt hätte.


    Seit gestern Abend hatte ich sie nicht gesehen. Sie hatte sich in der Nähe unserer Stellungen schlafen gelegt, war jetzt aber verschwunden. Langsam machte ich mir Sorgen, dass unser Vögelchen ganz ausgeflogen sein könnte– oder die Seite gewechselt hatte. Mit jeder Minute wuchs meine Nervosität, während meine Laune immer tiefer in den Keller sank.


    »Gerade mal drei Funkenträger haben wir…«, maulte Quäker weiter. »Und zwei von denen sind auch noch Glimmende. Was wollen die schon gegen eine Verdammte ausrichten?«


    »Schwindsucht ist schließlich auch gestorben. Deshalb sehe ich keinen Grund, warum nicht auch Scharlach verrecken soll.«


    Vor gut drei Stunden war die Morgendämmerung heraufgezogen– nur um dann diesem graublauen Nebel Platz zu machen, der jetzt über dem Boden hing. Das heißt: Eigentlich handelte es sich nicht um Nebel. Als Rauch ließ sich das Zeug aber auch nicht bezeichnen. Es war dieser merkwürdige Atem Bragun-Sans, der aus unzähligen Rissen im Boden aufstieg.


    Die vordersten Reihen unserer Truppen wurden von diesem Zeug fast geschluckt. Wir Bogenschützen standen etwas weiter oben auf dem Hang– und hatten zumindest auf diesen Schleier im Tal, der uns alle an eine Gewitterwolke erinnerte, freie Sicht.


    Das Mistding verhinderte den Beginn der Schlacht, denn die Kommandeure Mithiphas zögerten genau so, ihre Truppen in dieses Nebelknäuel hineinzuschicken. Die Ye-arre hatten noch bei Sonnenaufgang berichtet, dass die Nabatorer nicht über vierzigtausend, sondern lediglich über dreißigtausend Mann verfügten, was uns aber, ehrlich gesagt, ziemlich einerlei war. Es blieben ja doch doppelt so viele wie wir. Und allein das Reich der Tiefe wusste, wie viele Nekromanten die Soldaten unterstützten.


    Da wir im gesamten Tal standen, musste sich die Nabatorer Armee aufteilen, während ihre Nachhut hinter den Hügeln lauerte.


    »Egel«, rief ich den Medikus.


    »Es ist alles bereit«, antwortete dieser sofort. »Allerdings könnt ich heulen, wenn ich an den kläglichen Vorrat an Verbandsmaterial denke.«


    »Angeblich haben die Feinde etwa hundert Ascheseelen. Die werden sich uns tüchtig vornehmen.«


    »Ja– mit Pfeilen, die direkt aus dem Reich der Tiefe stammen«, zischte Egel. »Diese Spitzen kriegst du einfach nicht rausgezogen.«


    »Deshalb kündige ich dir diese Ascheseelen ja auch an. Damit du auf alles gut vorbereitest bist. Heute wirst du eine Menge zu schnippeln kriegen.«


    »Ich habe keine Helfer«, stöhnte er. »Und allein werde ich das kaum schaffen. Wer bringt mir denn überhaupt die Verwundeten und hält sie fest?«


    »Wende dich deswegen an Quello«, riet ich ihm. »Er soll dir ein paar Männer zuteilen. Von meinen Leuten kann ich leider niemanden abstellen. Hier zählt jeder Bogen.«


    Sofort machte sich Egel auf, den Kommandeur der Schwertträger zu suchen, die hinter uns Aufstellung genommen hatten.


    Quäker besorgte derweil heißes Wasser und kam mit zwei Bechern zurück. Einen gab er mir. Ich verbrannte mir prompt die Finger an dem Metall und trank vorsichtig einige Schluck. Das Wasser schmeckte nach Asche, aber darauf achtete ich kaum. Hauptsache, es wärmte.


    Die Ye-arre drehten als rote Punkte am wolkenverhangenen Himmel ihre Kreise, in einer Höhe, in der sie kein Pfeil der Ascheseelen erreichen konnte. Obwohl sie unsere besten Späher waren, stellten sie uns jetzt kaum eine Hilfe dar, denn dieser graublaue Nebel verbarg nun mal das Schlachtfeld.


    Durch die Wolkendecke hindurch schimmerte ein trübes rotes Licht. Der Komet war inzwischen fast so hell wie die Sonne.


    »Wenn der so weiterwächst, kracht er uns garantiert auf den Kopf«, sagte Quäker, der meinem Blick gefolgt war. »Dieses Mistding ist so nah an uns dran wie nie zuvor.«


    Mir fiel mein Traum wieder ein, der mit dem Apfelgarten, dem lauen Abend und dem Aufprall des Kometen– und mit der Flamme, die die ganze Welt verschluckte.


    »Vielleicht brauchst du dir schon heute Abend keine Gedanken mehr darüber zu machen.«


    Er brummte eine Zustimmung. Ich trank das Wasser aus, gab Quäker den Becher, lief unsere Reihen ab und sprach mit den Soldaten. Alle hielten sich tapfer und versicherten, sie würden ihr Leben teuer verkaufen. Mit einer gewissen Verwunderung stellte ich fest, dass sie, genau wie ich, keine Angst vor der heutigen Schlacht zeigten. Vielleicht, weil es für uns alle eh kaum schlimmer kommen konnte…


    Jemand hielt mir eine Schale mit Essen hin, aber ich lehnte ab. Allmählich begann sich der graublaue Nebel zu lichten. Mit einem Mal brach an der linken Flanke, die vor dem See mit giftigem Wasser stand, Lärm aus, der sich jedoch schnell wieder legte. Sosehr wir auch zu den Männern dort hinüberspähten, den Grund für diesen Radau fanden wir nicht heraus. Und da die Boten, die der Kommandeur unseres Flügels sofort ausgeschickt hatte, noch nicht zurückgekehrt waren, ergingen wir uns eine Weile in wilden Mutmaßungen.


    Ich wollte mit Lahen reden, damit sie mir bestätigte, dass ich richtig handelte, wenn ich heute ihr Leben riskierte, spürte aber nicht den geringsten Hinweis auf die Anwesenheit meines Augensterns. So nagten weiter Zweifel an mir.


    Dann waren da noch Typhus’ Worte, über die nachzudenken ich kaum Zeit gefunden hatte.


    Lahen sollte Ghinorha sein? Oder Ghinorha Lahen? Und wenn schon! Ich liebte meinen Augenstern, unabhängig davon, wer sie heute war oder früher einmal gewesen war.


    Als ich erneut meine Blicke schweifen ließ, sah ich Typhus auf mich zustapfen. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    »Na, hast du mich schon vermisst?«, fragte sie, als sie mich erreicht hatte.


    Sie machte einen sehr konzentrierten Eindruck.


    »Mhm«, brummte ich. »Wo hast du denn gesteckt?«


    »Bei den hohen Herrn«, antwortete sie und verzog das Gesicht. »Sie haben die letzten Vorbereitungen für die Schlacht erörtert. Mir wurde die Ehre zuteil, ihnen dabei zuhören zu dürfen.«


    »Es dürfte dir sehr schwergefallen sein, diese Ehre anzunehmen.«


    »Shen hat mich darum gebeten, ihn zu vertreten. Und da er meiner Ansicht nach seine Nerven vor dem Kampf besser schonen sollte, habe ich mich darauf eingelassen. So durfte ich einige goldene Stunden mit diesen vernagelten Dummköpfen verbringen. Ich kann nur sagen, unser Leben liegt wahrlich in verlässlichen Händen.«


    »Dass du selbst heute dein Gift verspritzt…«


    »Dieses Gift würde ich Mithipha mit Freuden ins Gesicht spritzen, das darfst du mir glauben.« Dann wechselte sie das Thema. »Wie gefällt dir meine Leibgarde?«


    Etwas abseits stand ein Dutzend erfahrener Männer in Rüstungen.


    »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass du die nötig hast«, antwortete ich.


    »Dem kann ich nur zustimmen. Aber mein Herz ist tief gerührt von der Sorge, die man mir angedeihen lässt. Diese Männer sind bereit, ihr Leben für das meine zu geben. Wenn das nicht edel ist!«


    Derart verplaudert kannte ich die gute alte Typhus gar nicht. Ob das bedeutete, dass auch sie vor dem Kampf nervös war? Vermutlich schon. Als ich ihr das jedoch sagte, zog sie bloß wütend die Brauen zusammen.


    »Um mich mache ich mir keine Sorgen«, erklärte sie. »Sondern ausschließlich um Shen. Er ist zu unerfahren für eine solche Schlacht. Und für Rona gilt im Grunde dasselbe. Vielleicht hätte ich mich doch besser davongemacht und diese beiden Grünschnäbel gleich mitgenommen, statt zuzulassen, dass sie ihr Leben riskieren.«


    »Du hättest dich doch jederzeit drücken können. Was hat dich daran gehindert?«, fragte ich.


    »Der Hass«, antwortete sie ernst. »Er ist leider stärker als jede Vorsicht und der gesunde Menschenverstand.«


    »Du weißt, was der Skulptor in diesem Zusammenhang gesagt hat?«


    »Dass man in einem solchen Fall gleich ein zweites Grab für sich selbst ausheben sollte? Selbstverständlich. Aber wegen dieses dummen Ausspruchs ändere ich meine Pläne nicht. Genauer gesagt, ich kann mir diesen Luxus nicht leisten.«


    Ihre braunen Augen mit den goldenen Sprenkeln funkelten.


    »Was hat dich eigentlich früher davon abgehalten, die Verdammte Scharlach zu töten?«


    Typhus blickte noch finsterer drein und drehte sich nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, dass niemand uns belauschte.


    »Glaub mir, wenn ich bestimmte Dinge früher gewusst hätte, dann hätte mich nicht einmal Talki von diesem Schritt abhalten können. Aber leider ist die Wahrheit erst jetzt ans Tageslicht gekommen.«


    Ich fragte gar nicht erst, wessen Scharlach sich schuldig gemacht hatte, und von selbst erzählte Typhus es mir nicht.


    »Wie schätzt du unsere Aussichten ein?«, nahm ich nach einer Weile das Gespräch wieder auf.


    »Schwer zu beurteilen«, meinte sie vage. »Das entscheidende Problem dürften die Auserwählten der Grauen Maus sein. Laut den Berichten der Ye-arre sind es zwar nicht sehr viele– aber außer mir und diesen beiden Kindern kann ihnen kaum jemand von uns Widerstand leisten. Wenn wir es schaffen, die Nekromanten zu töten, haben wir gute Chancen, den Kampf zu gewinnen. Sollten sie uns drei allerdings in Duellen zermürben, wird Mithipha ihren großen Auftritt haben. Und dann gute Nacht.«


    »Aber wenn die Nekromanten nicht siegen, brauchen wir uns um Scharlach keine Gedanken zu machen?«


    »Das ist eine heikle Frage, denn im Unterschied zu uns anderen hat sie kaum Erfahrung in großen Schlachten gesammelt. Ich an ihrer Stelle würde zum Beispiel einfach ein paar Untote oder noch besser Fische ins Feld schicken. Sie hatte die ganze Nacht Zeit, um entsprechende Vorbereitungen zu treffen, hat aber nicht einen Finger gerührt. Deshalb hoffe ich, ihr ein paar äußerst unangenehme Überraschungen bereiten zu können. Die sollten dem Feind beträchtlichen Schaden zufügen, möglicherweise bringen sie uns sogar den Sieg. Allerdings wird Mithipha Shens Funken spüren, und zwar ziemlich schnell. Immerhin können wir aus diesem Grund recht beruhigt sein, was unsere Mitte angeht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine damit, dass Mithipha natürlich versuchen wird, Shens Magie auszuschalten, ohne ihm selbst dabei ein Härchen zu krümmen. So dumm ist sie nun auch wieder nicht. Deshalb wird sie vor allem die Flanken angreifen. Das kann uns nur recht sein, denn damit bleibt die Mitte stark. Zumindest eine gewisse Zeit lang… Sieh mal, der Nebel verzieht sich endgültig.«


    »Mhm.«


    Der graublaue Nebel sank nun in der Tat rasch zu Boden, sodass sich die Obsidiansäulen, die Lavakruste und Alistans Flöten aus ihm herausschälten.


    Prompt erklangen weit im Norden die Hörner des Feindes.


    »Es beginnt. Möge uns das Reich der Tiefe beistehen«, sagte Typhus fast erleichtert. »Ich muss jetzt den Hang hinauf. Da oben kann ich mehr ausrichten. Halte den besagten Pfeil bereit, Grauer, und sieh zu, dass du nicht abgeschossen wirst. Ich würde nämlich gern noch mit Ghinorha reden. Oder wenigstens mit deiner Frau.«


    »Lass dich ebenfalls nicht unterkriegen«, riet ich ihr zum Abschied.


    »Da kommen sie angekrochen, seien sie doch dreimal verdammt«, bemerkte Dreiauge, der sich auf seinen Bogen stemmte und den Horizont beobachtete.


    »Wenn ich dich darauf hinweisen darf: Wir haben es hier mit einer zu tun, die bereits verdammt ist«, knurrte Quäker. »Quello, ich komm hinter deinen Schild.«


    »Aber klar«, erwiderte der Schwertträger.


    Vor seinen Füßen lag ein schwerer Schild, den man nur mit beiden Händen anheben konnte. Das Ding bot gleich mehreren Männern Schutz vor Pfeilen, und das sogar, wenn sie von den Ascheseelen abgeschossen wurden.


    Ich trug dasselbe Kettenhemd wie immer unter der Jacke, hatte mir aber einen neuen Helm besorgen müssen, und der drückte noch ein wenig. Diese kleine Unannehmlichkeit nahm ich aber in Kauf. Es war besser, als ohne Kopfschutz rumzulaufen. Mein Köcher barst schier vor Pfeilen, ein weiteres Bündel hing, von einer Schnur zusammengehalten, über meiner Schulter. Mein Bogen hatte eine neue Sehne erhalten. Jetzt blieb nur noch eins: zu warten.


    Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mir noch mal alle Markierungen an, die wir vor zwei Tagen aufgestellt hatten. Sie waren kaum auszumachen, schon gar nicht, wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste. Bestens. Die Nabatorer würden die Zeichen nicht entdecken. Außerdem würden wir ihnen eh keine Gelegenheit lassen, danach Ausschau zu halten…


    Die Armee des Gegners rückte langsam vor. Reiterei machte ich nicht aus. Anscheinend hatte der Feind begriffen, dass mit ihr in diesem Gelände nichts auszurichten war. Diesen Kampf würden Fußsoldaten und die Magie entscheiden.


    »Warum sind wir eigentlich noch am Leben?«, fragte Dreiauge ungläubig. »Wo bleiben denn die Feuer, die vom Himmel fallen, und ähnliche Lieblichkeiten aus dem Reich der Tiefe?«


    »Die kommen schon früh genug«, brummte Quäker.


    Die Feinde hatten sich in mehrere größere Einheiten aufgeteilt, von denen jede auf einen anderen Abschnitt unserer Formationen zuhielt.


    »Vierzehntausend«, schätzte Dreiauge, der die stählernen Quadrate rasch durchgezählt hatte. »Zwei Linien. Die erste wird gegen uns stürmen, die zweite von hinten nachdrücken. Aber wo steckt der Rest? Die haben doch noch wer weiß wie viele Soldaten in der Hinterhand. Ness, du hast ein schärferes Auge. Siehst du sie?«


    »Ja«, antwortete ich. »Die zweite Welle formiert sich gerade. Die wird uns in vierzig Minuten erreichen.«


    »Und dann rollt die dritte heran«, bestätigte Quäker, um anschließend fast zum Trost hinzuzufügen: »Aber das ist halb so wild. Die Armee der Verdammten hat schon einmal eine Niederlage in Bragun-San einstecken müssen. Warum sollte sich die Geschichte nicht wiederholen?«


    »Das liegt ganz in deiner Hand«, erwiderte ich grinsend.


    Der Wind stand günstig für uns und würde die Wirkung unserer Pfeile sicher noch verstärken. Das hoffte ich jedenfalls.


    Etwas weiter unten am Hang kam Bewegung in die Männer: Die gepanzerten Fußsoldaten marschierten dem Feind entgegen. Die Spitzen der Lanzen und Hellebarden blitzten in den vereinzelten Sonnenstrahlen, die ganze Frontlinie wurde von einem fürchterlichen Furor erfasst und schepperte mit den Waffen.


    Wir alle waren darauf vorbereitet, was uns dieser Tag bringen sollte.


    An meine Ohren drang ganz leise das Lied eines einsamen Dudelsacks. Die Nordländer standen zusammen mit den Blasgen und den stärksten Rittern in der Mitte. Unter ihnen waren Mylord Rando, Ga-nor, Ghbabakh und Yumi.


    Die rechte Flanke der Nabatorer fiel nun ein wenig zurück, weil sie den Gift-See umrunden musste.


    »Geht es also los«, murmelte ich, um meinen Männern dann zuzurufen: »Schießt noch nicht!«


    Mit einem Mal spaltete sich eine kleinere Einheit der Feinde ab, verteilte sich über die vordere Linie und stürzte sich mit aller Wucht auf uns.


    »Diese Hundesöhne!«, fluchte Quäker, der erkannte, worum es sich bei dieser Vorhut handelte.


    Es waren nicht mehr als hundert Untote. Damit stellten sie eigentlich keine Gefahr für uns dar. Aber sie sollten uns Angst einjagen. Vermutlich wäre die Rechnung unserer Feinde auch aufgegangen, wenn wir mit diesen lebenden Leichen nicht schon das Vergnügen gehabt hätten. Aber so wussten wir alle, dass niemand fliehen durfte, sondern unsere einzige Chance darin bestand, die Reihen geschlossen zu halten.


    Als die Untoten dann nur noch fünfzig Yard von unserer vordersten Linie entfernt waren, senkten die Männer dort alle zugleich die Lanzen, und die Hellebardiere schwangen ihre Waffen, bereit, den Biestern die Köpfe abzuhacken.


    Von unseren Funkenträgern durften wir in diesem Fall hier keine Hilfe erwarten, sie sollten nämlich nicht zu früh auf den Plan treten. Die Untoten, die nicht mal für einen Kupferling Verstand besaßen, rasten auf die Lanzen zu, klapperten völlig hirnlos mit den Zähnen– und büßten dank der Hellebarden und der Langschwerter ihre Köpfe ein.


    Die Katapulte und Ballisten in unserem Rücken kamen nun ebenfalls zum Einsatz und brachten den feindlichen Fußsoldaten einige tödliche Schläge bei.


    Ich griff mir einen Pfeil, mit dem ich eine möglichst weite Strecke überwinden konnte, legte ihn ein, zielte und schoss. Doch selbst dieser Pfeil würde nur denjenigen gefährlich werden, die in leichten Harnischen hinter den Männern in schwerer Rüstung liefen.


    Die rechte Flanke der Nabatorer hatte den See jetzt endlich umrundet und eilte mit beschleunigtem Schritt zu der Flanke hinüber, auf der Rona stand. Einige ihrer Kumpane waren ihnen jedoch zuvorgekommen und hatten den Kampf bereits aufgenommen.


    Unter denjenigen, die auf uns zustürmten, machte ich eine purpurn-schwarze Flagge aus. Als uns nur noch vierhundert Yard von ihnen trennten, erteilte ich den Befehl: »Den Bogen sechs Finger nach oben! Vier Finger gegen den Wind! Und Schuss!«


    Hundert Männer rissen die Bögen hoch und schossen eine Sekunde, bevor es das Achtundvierzigste Regiment und die Fußsoldaten taten.


    Der Lärm war so gewaltig, dass ihn selbst Meloth oben im Himmel hören musste. Eisen schepperte gegen Eisen, Menschen schrien und fluchten. Die Nabatorer versuchten mit aller Gewalt, auf der rechten Flanke durchzubrechen. Dafür schickten sie sogar noch zwei weitere große Einheiten auf diese Seite. Ich hatte bereits vier Köcher leer geschossen, allmählich wurden meine Arme müde, aber es half nichts, ich musste weitermachen und die feindlichen Bogen- und Armbrustschützen ausschalten.


    Aus der Mitte wurden uns schließlich zweihundert Bogenschützen zu Hilfe geschickt, und mit vereinten Kräften schafften wir es eine Weile, den Beschuss der Sdisser Bogenschützen zu unterbinden, sodass wir uns ihre Fußsoldaten vornehmen konnten. Dann zwangen uns die Nabatorer jedoch fast fünfzehn Yard zurück. Trotzdem leisteten wir weiterhin erbitterten Widerstand. Irgendwann war der Ansturm allerdings zu stark, weshalb ich den Befehl gab, den Hügel hinauf bis zur nächsten Markierung zu erklimmen.


    Von hier aus war es wesentlich einfacher zu schießen, denn wir hatten von oben aus eine gute Sicht auf die Gegner unter uns und mussten nicht mehr über die Köpfe unserer Gefährten hinwegschießen, voller Furcht, sie zu treffen. Da die Entfernung selbst jetzt nicht allzu groß war, kamen die schweren Pfeile zum Einsatz.


    Das Achtundvierzigste Regiment behielt seine Stellung bei, die Bogenschützen der Fußsoldaten zogen sich jedoch wenige Minuten später ebenfalls zurück und schlossen sich uns wieder an. Wir versetzten den Feind ordentlich in Aufruhr. Die eine Hälfte von uns zielte im hohen Bogen, die andere schoss ihre Pfeile gerade ab, wobei sie auf die weißen Flecken der verzerrten Gesichter und auf die Gelenke zielte.


    »Erledigt die Kommandeure!«, brüllte ich, auch wenn ich wusste, dass dies in dem Getümmel nicht einfach war.


    Ich schaffte es, den Flaggenträger zu erwischen, zwei Männer von den Fußsoldaten schalteten im sechsten Anlauf einen Ritter in schwerer Rüstung aus.


    Als die überlebenden Sdisser nach diesem Beschuss wieder zu sich kamen, waren vier unserer Männer tot und genauso viele verletzt. Trotzdem jagten wir den Mistkerlen weiter den Tod in die Kehle. In diesem Augenblick gingen unsere Fußsoldaten zum Gegenangriff über und trieben den Feind zurück.


    Mein Köcher war bereits wieder leer, doch jemand füllte ihn schon mit einem neuen Bündel. Ich hatte die Pfeile verschossen, bevor sich die Nabatorer in sicheren Abstand hatten bringen können, dabei ihre Toten zurücklassend.


    »Zurück auf die erste Position!«, befahl ich und kletterte den Hang wieder hinunter.


    Egels Helfer brachten die Verletzten in ein Zelt, das uns als Lazarett diente. Die Schwertträger und Hellebardiere erschlugen unterdessen die verletzten Feinde und zogen die Toten vom Schlachtfeld. Unsere Leichen wurden zusammen mit denen des Feindes in eine Reihe gelegt, damit allen die Köpfe abgeschlagen werden konnten. Das war grausam, sicher, dennoch murrte niemand, denn inzwischen hatten wir alle unsere bittere Lektion gelernt und wussten, dass es nichts Schlimmeres gibt, als wenn dich von hinten ein Untoter angreift. Es mag gotteslästerlich klingen, aber die Lebenden hatten in diesem Fall Vorrang vor den Toten.


    Rasch ließ ich meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Auf unserer Seite war alles ruhig. Die Mitte hatte die Nabatorer ebenfalls zurückdrängen können, sogar noch lange vor uns. Auf der linken Flanke dauerte der Kampf allerdings noch an. Gerade wurden einige Einheiten von der zentralen Linie abgezogen, um dem Feind in den Rücken zu fallen.


    »Bogenschützen!«, schrie Oloth. »In die ersten Reihen!«


    »Dreiauge«, sagte ich. »Kümmer dich um Nachschub. Die sollen gleich ein paar Wagen herschicken. Bildet Ketten. Wir brauchen viele Pfeile. Und die Jungs sollen sich beeilen.«


    Aus den Tälern zwischen dem toten, dem schlafenden und dem schweigenden Berg rückten nun die ersten Reserveeinheiten der Feinde heran. Auf der linken Flanke musste sich die geschundene Vorhut des Gegners endlich zurückziehen, konnte es sich dabei aber nicht verkneifen, unsere Reihen zum Abschied noch einmal mit Pfeilen zu bedenken.


    Meine Männer stellten sich jetzt hinter den Rittern in schwerer Rüstung auf, damit die Schildträger sie schützten. Es roch nach Blut und bitterem Schweiß. Hinter mir versuchte ein Hellebardier fluchend, den beschädigten Schaft seiner Waffe mit einer Axt von Splittern zu befreien.


    »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Grauer«, lobte mich Oloth. »Das war unsere Stunde.«


    Ich antwortete ihm nicht, sondern betrachtete die Quadrate der Nabatorer Fußsoldaten, die sich tausend Yard von uns entfernt formiert hatten. Dass die Kerle es beim ersten Anlauf nicht geschafft hatten, besagte noch lange nicht, dass sie beim zweiten Versuch nicht mehr Glück haben würden.


    Im Übrigen blieb mir Scharlach ein großes Rätsel. Bei der kolossalen Kraft, über die sie verfügte, könnte sie uns doch in einer halben Stunde zermalmen. Stattdessen opferte sie aber das Leben ihrer Männer, nur um ihren ach so wertvollen Funken nicht zu vergeuden. Ohne Gabe dazustehen, musste für jeden dieser Götter die schlimmste Tragödie sein.


    Einer der Ye-arre kam im Sturzflug auf uns zugeschossen und rief: »Schröter! Die Schröter kommen!«


    »Schröter?! Was ist das nun schon wieder für Mist?!«, wollte ich von Dreiauge wissen.


    Er war jedoch genauso ratlos wie ich und zuckte bloß die Achseln.


    »Das sind verfluchte Biester!«, erklärte der Schildträger vor mir. »Von Nekromanten geschaffen. Mit denen haben wir beim Linaer Moorpfad Bekanntschaft geschlossen. Bevor wir überhaupt wussten, worum es ging, waren schon etliche unserer Männer umgekommen. Die machen dich kalt, noch ehe du zum Schlag ausgeholt hast.«


    »Grauer!«, sagte Oloth, der das Visier seines Helms bereits heruntergeschoben hatte. »Schnapp dir die zwanzig besten Bogenschützen! Erledigt diese Biester!«


    Nachdem ich die entsprechenden Männer ausgewählt hatte, ließ uns die erste Reihe durch, damit wir uns diese Viecher vornehmen konnten.


    »Hatte von euch schon jemand mit diesen Drecksdingern zu tun?«, fragte ich.


    »Mhm«, antwortete ein Schrank von Mann. »Bei denen sind nur die Augen und die Schnauzen verwundbar. Die Schmerzen machen sie verrückt.«


    »Aber sie bringen sie nicht um?«


    »Nee. Das ist erst mal nur eine Ablenkung, damit die Schwertträger sie zerhacken können.«


    »Habt ihr das gehört, Männer?«, ergriff Dreiauge das Wort. »Die Augen und das Maul.«


    Außer uns waren noch etwa fünfzehn weitere Gruppen diesen Biestern entgegengeschickt worden. Sie alle trugen zwei Yard lange Bögen, Äxte oder Langschwerter.


    Über das Schlachtfeld kamen bereits acht gekrümmte Kreaturen auf uns zu. Sie waren fünfmannhoch, breitschultrig und langbeinig, dabei aber die reinsten Skelette. An den Stellen, wo schon Haut aus ihrem Körper gerissen war, schimmerten purpurrote Flecken. Ihre Schädel erinnerten an Pferdeköpfe, waren jedoch mit einem Hirschgeweih bewehrt. In den Händen hielten sie riesige, dornenbesetzte Keulen.


    Im Grunde bewegten sich die Schröter ohne Hast vorwärts– nur waren ihre Schritte so groß, dass ich meinte, sie preschten auf uns zu.


    »Die sind ja widerlich«, murmelte Quäker. »Zeigt sich die Schreitende heute eigentlich noch mal oder will sie den ganzen Kampf verschlafen?«


    Wir verfolgten das Näherkommen dieser Monster mit grimmiger Entschlossenheit. Auf uns hielten zwei zu, fünf nahmen sich die Mitte vor, nur einer steuerte die linke Flanke an.


    »Ascheseelen«, sagte ich leise, als ich die in der Luft kreisenden orangefarbenen Punkte erspähte.


    Offenbar dienten die geflügelten Bogenschützen dem Schutz dieser Giganten. Sobald unser Horn erklang, befahl ich: »In Reih und Glied! Und zurück! Sofort!«


    Selbstverständlich wagten unsere Kommandeure es nicht, uns auf offenem Feld dem Beschuss der Ascheseelen, den besten Schützen Haras, auszusetzen.


    So warteten wir vor der ersten Reihe, bis die Schröter auf Schussnähe herangerückt waren, und ließen unsere Pfeile dann auf sie niederhageln. Aufhalten konnten wir sie damit aber nicht. Schon in der nächsten Sekunde gingen die Ascheseelen zum Angriff über. Ich schaffte es gerade noch, unter einen Schild zu kriechen. Ein wahrer Pfeilregen prasselte darauf. Vereinzelt waren Schreie zu hören, denn trotz des geringen Abstands zu den Schildträgern hatten sich nicht alle von uns in Sicherheit bringen können. Einer der gezahnten Pfeile durchbohrte Quäkers Schenkel. Er stöhnte auf. Sofort packte ich ihn bei den Schultern und zog ihn unter den Schild.


    »Mist…«, zischte er.


    Ich brach den dicken Pfeil ab.


    »Das überstehst du schon«, sagte ich. »Hauptsache, du steckst jetzt deine Nase nicht wieder raus.«


    »Weiß ich selbst…«


    Der Schildträger fluchte, während ich versuchte, die Blutung zu stoppen. Die Ascheseelen verhinderten sowieso gerade, dass wir auch nur kurz unter dem Schild hervorlugten und ein paar Pfeile abgaben.


    Mit einem Mal kam starker Wind auf, der die Pfeile dieser Biester abtrieb. Kurz darauf hörte der Beschuss ganz auf.


    »Ein Medikus!«, schrie ich.


    Zwei Soldaten schnappten sich Quäker und trugen ihn den Hang hinauf. Die anderen Verwundeten wurden ebenfalls dorthin gebracht. Ihre Zahl war groß. Genau wie die der Toten.


    Kaum fünfzig Yard von uns entfernt kämpften jetzt sechs Nirithen gegen zwei Schröter. Hinter ihnen zog ein Sturm herauf, der die graue Asche aufwühlte. Sie legte sich als feste Decke über den Schauplatz und schützte uns gegen die Ascheseelen und ihre Pfeile. Typhus hatte sich endlich an die Arbeit gemacht.


    Unterdessen rissen die Nirithen diese Riesenbiester mit bloßen Händen in Stücke. Sie schienen wie geschaffen für diese Arbeit. Das Ungeheuer in unserer Nähe hatte bereits den linken Arm eingebüßt, sein Brustkorb war an mehreren Stellen zerfetzt. Aus den Löchern spritzte eine schwarze Flüssigkeit. Der Kampf fand in völliger Stille statt. Fast hätte man meinen können, wir hätten uns Watte in die Ohren gestopft.


    Die Schröter hämmerten ohne Unterlass mit ihren Keulen auf die Köpfe der Nirithen ein, glitten dabei aber lediglich durch Rauch und Funken, sodass sie den Bewohnerinnen Bragun-Sans nicht die geringste Verletzung zufügten. In wenigen Minuten war dann alles vorbei. Die Giganten waren besiegt. Daraufhin prasselte aus einigen Wolken mit einem festen Strahl Wasser auf die in der Luft hängende Asche, drückte sie zu Boden und verwandelte sie in eine steinharte Masse, die man nur mit einem Hammer zerschlagen konnte.


    Eine Verschnaufpause war uns trotzdem nicht vergönnt, denn plötzlich gingen einige große grüne Kugeln auf unsere Reihen nieder. Die Nekromanten wollten in dieser Angelegenheit auch noch ein Wörtchen mitreden.


    »Den Bogen drei Finger nach oben!«, schrie ich. Topf wiederholte meinen Befehl für die weiter hinten stehenden Männer.


    Dreiauge war noch während des vorletzten Angriffs getötet worden, als die Nekromanten uns mal wieder mit diesen Pollen befeuert hatten, die das Fleisch nicht schlechter auflösten als das giftige Wasser im See der Nirithen. Topf hatte seinen Posten übernommen.


    Wir hatten dem Feind kaum noch etwas entgegenzusetzen. Die Zahl der Toten und Verletzten war gewaltig. Allein im Laufe des Vormittags hatten wir fast fünftausend Mann verloren. Wir auf der rechten Flanke, die den Hauptangriff abgefangen hatte, hielten uns kaum noch auf den Beinen. Vor fünfzehn Minuten waren zwar einige Regimenter von der linken Flanke zu uns gestoßen, aber mehr Unterstützung durften wir nicht erwarten.


    Die Katapulte waren längst zerstört, das Achtundvierzigste Regiment existierte nicht mehr. Drei Nekromanten hatten sie ausgelöscht.


    Trotzdem dauerte das Gemetzel an, denn niemand wollte als Erstes zurückweichen. Wir überzogen die frischen Einheiten der Nabatorer, die zur Hilfe ihrer Kumpane herbeieilten, mit Pfeilen, aber die stählerne Mauer kam uns unerbittlich näher. Hoch oben am Himmel flogen einige Hundert Ye-arre, die Wurfbeile und Töpfe mit dem Feuerstaub der Nirithen auf die Ascheseelen abwarfen.


    Eine weitere Einheit von Flatterern stürzte sich auf die Fußsoldaten, die unsere Mitte angriffen. Überall kam Magie zum Einsatz, und dicker Rauch stieg gen Himmel auf. Es heulte, donnerte und schrie. Die Erde selbst erschauderte.


    Schon wieder war ein Köcher geleert. Meine Arme schmerzten entsetzlich, die rechte Schulter war bereits taub.


    Dann platzte mir mit einem Mal fast das Trommelfell: Sämtliche Obsidiansäulen am nordwestlichen Hang des schweigenden Berges gingen mit einem einzigen Schlag in die Luft. Millionen spitzer, halb durchscheinender Scherben schossen auf die Nabatorer zu und knallten ihnen in einem tödlichen Hagel auf die Köpfe. Die rasiermesserscharfen Scherben schlitzten Eisen wie Fleisch gleichermaßen mühelos auf. In weniger als einer Minute starben vor meinen Augen fast tausend Mann.


    Typhus dürfte sehr stolz auf sich sein. Zu Recht, übrigens.


    Lilafarbene Ameisen, jede so groß wie eine Hand, krochen in einem ununterbrochenen Strom aus der Erde und rissen die ersten Reihen unserer linken Flanke auseinander. Sofort trieb die Nabatorer Garde Keile in unsere Formation und versuchte, den Erfolg auszubauen. Auf die Köpfe derjenigen, die in der Mitte standen, regnete es glühendes Quecksilber. Außerdem töteten die Nekromanten immer wieder ein oder zwei Männer mit irgendwelchen grünen Strahlen.


    Dennoch setzten die Blasgen und Nordländer zum Gegenstoß an, schlugen auf den Nachschub für die gegnerische Mitte ein und trieben die Kerle in den Gift-See.


    Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Wir waren müde, blutbeschmiert, dreckig und hatten alle nur noch einen Gedanken im Kopf: möglichst viele Gegner abzuschlachten, bevor sie es schafften, uns zu töten.


    Gerade tat sich über meinem Kopf mal wieder der Himmel auf, und irgendeine röchelnde, aus Schatten geschaffene Kreatur krachte von oben herab und streckte bereits ihre Klauen nach mir aus. Doch noch ehe sie mich packen konnte, knallte ihr ein graues Knäuel vor die Brust und schleuderte sie zur Seite.


    Daraufhin erfolgte ein weiterer geballter Ansturm der Nabatorer: Obwohl Typhus bereits eine stattliche Zahl von ihnen ausgeschaltet hatte, waren es immer noch so viele, dass sie uns mühelos töten konnten. Drei mächtige stählerne Formationen rückten auf die Mitte zu, um diese zu zerschlagen. Strahlen aus weißem Licht schlugen zischend auf sie ein, Wirbel aus Eiskristallen brachten die Feinde um– aber weder Shen noch Rona konnten sie endgültig aufhalten: Es waren schlicht und ergreifend zu viele.


    Dieser Abend würde der letzte für uns alle werden, daran hegte ich keinen Zweifel. Trotzdem gab auch ich mit heiserer Stimme weiter Befehle und nannte meinen Männern immer neue Ziele.


    Kein Flügel war so verheert worden wie unserer. Wir alle glaubten, unser letztes Stündlein hätte geschlagen. Graue, gespenstische Schädel flogen uns um die Ohren und schnappten nach unseren Gesichtern. Typhus tat ihr Möglichstes, um uns zu schützen, indem sie die meisten Nekromanten umbrachte, aber selbst sie konnte nicht alle von uns retten.


    Ich schoss meinen letzten Pfeil ab, im Köcher lag jetzt nur noch die Pfeilspitze von Shen.


    »Pfeile!«, krächzte ich.


    »Es gibt keine mehr, Grauer!«, teilte Topf mir mit.


    »Bogenschützen!«, befahl ich daraufhin. »In die erste Linie!«


    Wir wechselten die Bögen gegen Schwerter, Äxte und Streitäxte und rannten brüllend den Hang hinunter, unseren Gefährten zu Hilfe. Die ursprünglich geschlossene Linie war längst aufgerissen, überall tobte ein chaotisches Gemenge.


    Ich unterstützte einen Hellebardier mit meinem Schwert und dem Messer gegen einen Nabatorer, duckte mich unter einer Waffe weg, stieß einem Feind die Schulter in den Rücken und trieb einem zweiten das Messer in den Leib…


    Ein Kerl in schwarzer Rüstung wollte mit einem fürchterlichen Schwert auf mich losgehen. Seine Klinge blitzte in den trüben Sonnenstrahlen auf und hätte mich fast in zwei Hälften geteilt. Ich wand mich wie ein Aal und parierte Angriff um Angriff, bis mich dann ein Schlag so heftig traf, dass meine Hand ertaubte und ich die Waffen fallen ließ.


    Während ich zurückwich, riss mein Gegner das Langschwert über den Kopf und setzte zum tödlichen Hieb an. In diesem Moment zog jedoch einer unserer Soldaten den Dreckskerl mit dem Haken seiner Hellebarde zurück, warf ihn zu Boden und tötete ihn erbarmungslos.


    Ein weiterer Nabatorer in schwarzer Rüstung nahm sich gerade Quello vor. Ich hob eine vom Blut bereits ganz rote Streitaxt vom Boden auf und rammte sie dem Feind mit aller Wucht vors Knie, direkt in die ungeschützte Verbindungsstelle der Rüstung. Ein durch den Helm gedämpfter Schrei war zu vernehmen. Doch selbst im Fallen versuchte sich dieser Mistkerl noch zu verteidigen, indem er seine Klinge vor sich hielt. Ich haute so kräftig auf seine Schulter ein, dass ich das Metall eindellte und dem Burschen offenbar die Knochen brach. Unterdessen verhinderte Quello mit Schwert und Schild, dass sich ein weiterer Nabatorer auf mich stürzte. Kurzerhand zog ich dem Kerl die Streitaxt über den Helm, bis dieser sich in einen Fladen verwandelt hatte und Blut unter dem Visier hervorquoll.


    Ganz in unserer Nähe wütete ein Nekromant, der mit seinem Stab und einem Breitschwert bewaffnet war. Der Boden war bereits von Leichen übersät, und niemand konnte sich dem Zauberer nähern. Zwar steckte in seinem Bauch schon ein Armbrustbolzen, der den weißen Umhang rot färbte– nur schien auch das den Kerl nicht zu beeinträchtigen.


    Nun aber sausten einige dunkle Knäuel an mir vorbei: Die Nirithen schossen als Strahlen schwarzen Rauchs durch das Kampfgetümmel, nahmen wieder ihre ursprüngliche Gestalt an und fielen von zwei Seiten über den Nekromanten her.


    Der wich prompt zurück, schrie etwas– und um eine der Nirithen bildete sich ein Käfig, dessen Stäbe aus türkisfarbenem Wasser bestanden. Dieses Ding zog sich immer enger um die Gefangene zusammen, bis das Wasser die Rauchfrau in zahllose Teilchen zerfetzte. Die Arme schrie wie am Spieß. Blutrote Funken erloschen mit einem Zischen, kurz darauf verzog sich der Rauch.


    Das Schwert in den Händen des Nekromanten wurde nun ebenfalls türkis und verwandelte sich in eine Wasserklinge. Der Kerl stürzte sich auf die andere Rauchfrau, doch mit einem Mal standen gleich zwei Dutzend Nirithen um ihn herum. Sie warfen sich wie schwarze Blitze auf ihn. Von dem Nekromanten blieb nicht das geringste bisschen übrig.


    Damit hatten uns die Bewohnerinnen Bragun-Sans vor dem sicheren Tod bewahrt. Der Kampf konnte unter ebenbürtigen Gegnern weitergehen…


    Die rechte Flanke hatte sich inzwischen bis zum Zelt Egels den Hang hinauf zurückgezogen, schaffte es aber, die Reihen vor dem nächsten Angriff wieder zu schließen. Mehr als zweitausend Nabatorer rückten jetzt von links heran, besessen von dem Wunsch, uns kaltzumachen. Eine weitere, nur etwas kleinere Einheit kam von vorn anmarschiert. Und hinten im Tal warteten bereits die frischen Kräfte des Feindes auf ihren Einsatz…


    In meinem Hals kratzte es, meine Augen tränten, denn der laut singende Berg spie schon wieder seine ekelhafte Asche in die Luft.


    »Waf ift?«, fragte Topf, der während des Kampfs die Vorderzähne verloren hatte. »Feigen wir’f denen?«


    Gerade als ich zur Antwort ansetzte, fing die Erde an, leicht zu beben. Dann knallte es hinter uns derart, dass wir auf die Knie fielen, den Kopf mit den Händen schützten und uns flach auf den blutgetränkten Boden pressten. Der Himmel selbst schien zu bersten: Der Komet war abgestürzt und auf die Erde geschlagen. Die tat sich auf– und öffnete das Tor zum Reich der Tiefe.
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    In meinen Ohren dröhnte es, als schlüge jemand auf eine riesige Trommel. Beide Armeen hatten sich zu Boden geworfen, niemand dachte noch an Kampf. Der Regen nahm immer weiter zu. Etwas explodierte mit ungeheurer Wucht. Was auch immer sich die beiden Verdammten jetzt wieder hatten einfallen lassen– damit hatten sie ihre stärksten Trümpfe ausgespielt.


    Ohne auf die Gefahr zu achten, richtete ich mich auf alle viere auf und sah mich um.


    Eine gewaltige schwarz-graue Rauchsäule stieg aus der Spitze des Grokh-ner-Tokh zum Himmel auf. Aus dem kolossalen Krater schoss immer wieder eine ebenso kolossale purpurn-orangefarbene Flamme. Über den Rand des Vulkanschlunds floss Lava, gewann an Geschwindigkeit und donnerte den nordöstlichen Hang des erwachten Bergs hinunter.


    Damit jedoch nicht genug. Der schlafende Berg rumorte im Gleichklang mit dem laut singenden. Dieser– als der ältere der beiden Brüder– spuckte riesige, glühende Felsbrocken aus, die im ganzen Tal todbringend niedergingen. Am schweigenden Berg und am Gift-See brodelten Geysire. Sie überfluteten die Nabatorer in ihrer Nähe mit ihrem Dampf und versetzten den Feind in Panik, bis er Hals über Kopf floh.


    Obwohl die Einheit, die uns vor dem Vulkanausbruch hatte angreifen wollen, weitgehend zerrissen worden war, blieb ihr Kern gefährlich. Die gegnerischen Kommandeure setzten alles daran, die verängstigten Soldaten neu zu formieren– nur blähte sich da der Hang unter ihnen auf, platzte und spie eine vierzig Yard hohe Lavafontäne aus. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelten sich die Nabatorer in verkohlte Scheite. Auf unserer Seite empfand niemand Mitleid mit ihnen.


    Nach und nach erhoben sich auch die anderen Männer und verfolgten gebannt, wie die Natur selbst die Armee der Nabatorer zerschlug.


    »Hol mich doch das Reich der Tiefe, aber ich würde wirklich gern wissen, was das war«, sagte Quello. Sein Gesicht war schwarz von Ruß, nur um die Augen herum leuchteten weiße Kreise.


    »In Reih und Glied!«, schallten die Stimmen der Kommandeure übers Schlachtfeld.


    Und wieder wehten die Flaggen. Obwohl der Grokh-ner-Tokh bei seinem Erwachen etlichen Feinden das Leben genommen hatte, war die Schlacht für uns noch nicht gewonnen. Wir traten in Reihen an, nahmen unter dem Klang der Kriegshörner die Schilde auf, senkten die Lanzen und Hellebarden und marschierten gleichmäßigen Schrittes auf den Gegner zu. Uns schlossen sich die Blasgen an, die in ihren Rüstungen wie gepanzerte Eicheln aussahen. Ich hielt nach Ghbabakh Ausschau, ein völlig vergebliches Unterfangen: In dieser Aufmachung würde ich ihn eh nicht erkennen.


    Während wir auf den Feind zuhielten, sammelten wir Pfeile vom Boden auf. Ich konnte immerhin ein ganzes Dutzend ergattern.


    Die Erde glühte selbst durch die Stiefelsohlen hindurch. Nach wie vor bebte sie jedes Mal, wenn der Grokh-ner-Tokh seine Flamme ausstieß. Der Vulkan, der die letzten Jahrtausende geschlafen hatte, war etwas übereifrig ans Werk gegangen. Die Lava hatte bereits seinen Fuß erreicht, den toten Berg erfasst, stürzte nun ins Tal, schob die Toten gegen den Hang und drohte, sie binnen weniger Minuten zu rösten.


    Der Wind trieb eine gewaltige Aschewolke nach Süden, also aus dem Tal heraus. Bestens! Wenn diese Asche jetzt auf uns niedergegangen wäre, dann wären wir alle vermutlich einfach verreckt. Schon so bekamen wir kaum noch Luft. Jedem brannten die Lungen, jedem schnürte ein Hustenanfall die Kehle ab.


    »Topf!«, sagte ich. »Teil die Männer in zwei Gruppen ein!«


    Nur sollten wir den Kampf gar nicht mehr fortsetzen– das übernahmen andere für uns.


    Ein alles übertönender, triumphierender, wütender Schrei wogte über uns hinweg, vervielfältigte sich und schwoll an, bis ihn die ganze Welt hören musste. Aus dem Krater des laut singenden Berges flogen Feuergeschöpfe heraus, die noch am ehesten an Kaulquappen erinnerten.


    Sie hatten runde, mit blutroter Flamme brennende Köpfe, die geschmeidigen Schwänze von Wassermolchen zeigten ein leuchtendes Orange. Wie kleine Kometen oder wie ein Feuerwerk aus Morassien stiegen sie zum Himmel auf, um dann in einem scharfen Bogen und mit Grabesstimmen schreiend zur Erde zu fallen. Während sie inmitten der Nabatorer landeten, lösten sie sich in Flammen, Rauch und Donner auf. Die ohnehin aufgewühlte Erde geriet noch stärker ins Beben.


    Diese Feuerdämonen würdigten uns keines Blickes, sondern beschäftigten sich ausschließlich mit unserem Feind. Mit langen Hälsen beobachteten wir, wie die feindliche Armee vernichtet wurde. Viele unserer Gegner flohen panisch, einzig die Regimenter, die der Verdammten Scharlach wirklich treu ergeben waren, hielten die Stellung. Ihre Zahl war nicht sehr groß.


    Als einmal eines dieser Feuergeschöpfe unmittelbar über unsere Köpfe hinwegschoss, konnte ich es mir genauer ansehen. Mit dem runden, aus dichten Flammen geschaffenen Kopf, den großen Glupschaugen, dem Maul voller Zähne und dem langen, flachen Schwanz zeigte es wirklich Ähnlichkeit mit einer Kaulquappe. Kurz erfasste mich eine Hitzewelle, dann ging das Feuerwesen tiefer und bohrte sich in die Reihen der fliehenden Nabatorer.


    Auf unserer Seite konnte jetzt von Angst keine Rede mehr sein, ja, wir vergaßen sogar den erwachten Vulkan. Stattdessen grölten wir begeistert und klatschten einander auf den Rücken: Der Sieg war unser.


    »Was bist du doch für ein Glückspilz, du Hundesohn!«, sagte Typhus zu mir. »Ich hatte schon befürchtet, du seist zu deinen Ahnen gegangen.«


    Der Tag hatte ihr Gesicht hohlwangig werden lassen. Sie schien um dreißig Jahre gealtert. Und mit einem Fuß bereits im Grab zu stehen.


    »Im Übrigen brauche ich dich«, erklärte sie mir. »Also los, komm mit.«


    Ihr Ton ließ mich auf jeden Widerspruch verzichten. Ich sagte nur Topf noch Bescheid, dass er den Befehl übernehmen sollte, und eilte der Verdammten nach.


    »Was hast du vor?«, fragte ich in spöttischem Ton. »Bringst du mich zum Opferaltar?«


    »Das wäre zu viel der Ehre für dich!«, parierte sie. »Nein, wir statten Mithipha einen Besuch ab. Zumindest habe ich die Absicht, das zu tun. Und ich denke, dir kommt das auch nicht ganz ungelegen.«


    »Richtig«, erklärte ich, wenn auch deutlicher Zweifel in meiner Stimme mitschwang.


    »Du hast den Pfeil doch nicht verloren?«, fragte Typhus.


    »Nein.«


    »Sehr schön. Vielleicht gelingt es uns ja, die Graue Maus ins Reich der Tiefe zu schicken.«


    »Du siehst nicht so aus, als ob du noch sonderlich viel Kraft hast.«


    »Wie auch?! Aber Mithipha dürfte es ähnlich ergangen sein. Ich habe sie genauso ausgepresst wie sie mich. Sie ist mir gegenüber also nicht im Vorteil.«


    »Wenn sie ihr Hirn nicht völlig eingebüßt hat, ist sie längst über alle Berge.«


    »Selbstverständlich ist sie das. Sobald die Feuerdämonen aufgetaucht sind, hat Mithipha beide Beine in die Hand genommen. Aber während des Kampfes ist es mir gelungen, ihr eine Markierung anzuheften. Fürs Erste dürfte sie die nicht bemerken. Wenn wir uns also beeilen, schnappen wir sie noch.«


    »Was, wenn sie eine Falle für uns aufgestellt hat?«, fragte ich.


    Obwohl mir Typhus’ Idee eigentlich nicht schmeckte, wollte ich jetzt, da wir die Aussicht hatten, Scharlach zu erwischen, keinen Rückzieher machen.


    Die Ritter aus der Leibgarde des Glimmenden Pork warteten mit Pferden auf uns. Wir saßen rasch auf und ritten den Hang hinunter ins Tal.


    Dort wandte sich Typhus an den Hauptmann der Ritter.


    »Habt Dank für alles, was Ihr getan habt«, sagte sie zu dem Mann. »Nun aber benötige ich Eure Dienste nicht länger.«


    »Aber, Herr«, empörte sich der Ritter. »Ich habe den Befehl, Euch zu beschützen.«


    »Diese Aufgabe habt Ihr meisterlich bewältigt, Hauptmann. Aber die Schlacht ist vorüber. Wenn Ihr mir jedoch eine kleine Gefälligkeit erweisen wollt, dann sucht Herrn Shen und bleibt bei ihm. Und nun lebt wohl.«


    Nach diesen Worten trieb sie ihrem Pferd die Sporen in die Flanken. Ich folgte ihrem Beispiel, die Ritter blieben unzufrieden zurück.


    Die untergehende Sonne schwamm in einem wahren Feuer und berührte schon fast die finsteren Hügel im Westen. Hinter uns gaben der Grokh-ner-Tokh und der schlafende Berg noch immer keine Ruhe. Ich schaute mehrmals auf die rot glühenden Vulkane zurück, auf die feurige Lavaspur an den Hängen und den grau-blau-schwarzen Himmel. Der Anblick jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Genießen konnten ihn wahrscheinlich nur irgendwelche Hohlköpfe– oder die Nirithen. Bei allen anderen erweckte er bloß den Wunsch, diesen Ort möglichst weit hinter sich zu lassen. Sich in diesem Moment in Bragun-San aufzuhalten, war ungefähr so liebreizend wie der Aufenthalt in einem Kochtopf, der gerade auf den Herd gestellt wird.


    Typhus teilte mir mit, dass die Armee den Befehl erhalten habe, nach Norden vorzurücken, in eine Gegend, wo nicht die Gefahr bestand, von einer aus der Erde schießenden Säule heißen Wassers überbrüht zu werden oder Lavabrocken auf den Kopf zu bekommen. Den Soldaten, die seit dem frühen Morgen gekämpft hatten, stand nun ein schwerer und langer Nachtmarsch in ein anderes Tal Bragun-Sans bevor.


    Ich durfte sie dann nachher noch einholen. Falls es für mich ein Nachher gab, versteht sich.


    Eine geschlagene Stunde quälten Typhus und ich uns vorwärts, indem wir riesige rauchende Krater und zahllose Leichen umrundeten. Um uns herum gab es so viele Tote, dass die Pferde nur weiterliefen, weil Typhus sie mit einem Zauber dazu brachte. Es roch widerlich nach verbranntem Fleisch und nach Blut. Eine Weile atmete ich nur durch den Mund, aber das machte das Ganze nur noch ekelhafter. Obwohl ich im Sandoner Wald wohl alles erlebt hatte, was ein Mensch damals in diesem Krieg hatte erleben können, obwohl ich etliche Kämpfe überstanden und auch sonst im Leben einiges gesehen hatte, das nicht gerade angenehm war, übertraf das hier alles. Am liebsten hätte ich gekotzt.


    Wohin man auch blickte, türmten sich zerhackte, verrenkte, in Blutlachen erstarrte, verbrannte und verkohlte Leichen zu hohen Bergen auf. Die Knochen von dreißigtausend Nabatorern waren für immer in Bragun-San geblieben.


    »Du siehst aus, als müsstest du dich gleich übergeben«, durchbrach Typhus das Schweigen.


    »Was für ein Gemetzel!«, sagte ich etwas vernuschelt, denn ich hatte mir den Schal bis zur Nase hochgezogen.


    »Dann hast du noch kein echtes Gemetzel gesehen. Im Krieg der Nekromanten sind jeden Tag noch mehr Menschen gestorben. Damals ist sogar Rowan schlecht geworden.«


    »Wie? Er hat den Anblick nicht genossen?!«


    »Lass es mich so ausdrücken: Er hat gelitten, weil er sich überfressen hatte«, antwortete Typhus.


    Die Sonne verschwand nun hinter den Bergen. Die letzten himbeerroten Strahlen huschten über den tief hängenden Himmel. Dichte Schatten kündeten von der einbrechenden Nacht. Die ließ denn auch kaum zehn Minuten auf sich warten. Immerhin senkte sich keine undurchdringliche Finsternis herab, das verhinderten die Vulkane um uns herum, die ein blutrotes Licht verströmten. Alles in allem erinnerte diese Nacht damit eher an den Letzten Tag, von dem einige Priester Meloths so gern schwatzten. Da wir die Leichen inzwischen weitgehend hinter uns gelassen hatten, fehlte dem grausigen Bild aber sozusagen der letzte Schliff.


    Mit einem Mal ragte ein purpurn schimmerndes Wesen vor uns auf: Eine der flammenden Kaulquappen lag halb in die Erde eingegraben da, zuckte hin und wieder mit dem Schwanz und kühlte langsam ab. Den Körper überzog eine dunkle Steinkruste. Bei jeder Bewegung schimmerte durch Risse in dieser Kruste eine noch nicht erloschene Flamme.


    Wir machten einen großen Bogen um den Dämon. Dann trieb Typhus ihr Pferd völlig überraschend an. Ich schrie ihr nach, um sie zu warnen, dass sie sich den Hals brechen werde, aber sie drehte sich nicht einmal um. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr fluchend nachzusetzen.


    Die Gegend war noch fast genauso uneben wie bisher, aber immerhin gab es keine Krater, keine kochenden Wasserfontänen oder aus dem Boden aufsprudelnde Lava mehr. Von einer Straße konnte jedoch keine Rede sein. Es wäre also ein Leichtes, bei einem so schnellen Ritt den Tod zu finden.


    »Geht das vielleicht auch ein bisschen langsamer?!«, schrie ich Typhus an, sobald ich sie eingeholt hatte.


    »Uns läuft die Zeit davon!« Verärgert schüttelte sie den Kopf und schrie laut, um ihr Pferd dazu zu bringen, einen langen Sprung zu machen.


    Mein Tier folgte seinem Beispiel. Wie durch ein Wunder hielt ich mich dabei sogar im Sattel. Anschließend jagten wir derart schnell dahin, dass mir leicht schlecht wurde. Erst nach ein paar Sekunden begriff ich, dass Typhus dafür verantwortlich war.


    Ich schmiegte mich gegen die Mähne des Pferdes und hörte das Ächzen des geschundenen Tiers, während mir sein bitterer Schweiß in die Nase schlug. Keine Ahnung, worauf Typhus eigentlich hoffte, aber selbst dem beschränkten Pork sollte klar sein, dass wir diese Hetzerei nicht lange beibehalten konnten. Dann verging jedoch Minute um Minute, ohne dass die Pferde lahmten, obwohl sie das nach meinen Berechnungen längst hätten tun müssen.


    Irgendwann fiel mir auf, dass mein Pferd nicht mehr schnaufte– weil es schon seit Langem nicht mehr atmete. Es war mir einfach unterm Hintern weggestorben, flog aber dennoch weiter! Abergläubische Panik schüttelte mich. Ich schielte zu Typhus hinüber, doch die war so mit ihren Zaubern beschäftigt, dass sie meinen Blick nicht auffing.


    Wie wir so wild durch blutroten Feuerschein preschten, meinte ich zu träumen, derart unwirklich kam mir alles vor. Ich wusste nicht einmal, wie lange dieser Ritt dauerte, vielleicht nur ein paar Minuten, vielleicht aber auch mehrere Stunden. Irgendwann bog Typhus jedenfalls scharf nach Westen ab und hielt auf zerklüftete Felsen zu, die unmittelbar hinter dem Obsidianwald lagen.


    Mein totes Pferd folgte ihr. Müdigkeit und Schmerz drohten, mir den Kopf zu zerreißen, Anspannung badete mich in Schweiß. Ich hätte sonst was für einen Schluck Wasser gegeben.


    Keine Ahnung, warum Typhus die Richtung geändert hatte, aber ich vertraute ihr. Offenbar wusste sie, was sie tat.


    Einmal mehr durchzuckte mich der Gedanke, dass das Leben doch die sonderbarsten Überraschungen bereithält: Es war noch gar nicht lange her, da wollten die Verdammte und ich nur eins: uns gegenseitig die Kehle aufschlitzen. Jetzt aber einte uns der Wunsch, Scharlach zu töten.


    Plötzlich nahm ich aus den Augenwinkeln heraus den Widerschein einer Flamme wahr. Ich fuhr herum und sah zwei Nirithen. Sie liefen fünf Yard von uns entfernt in schnellem Tempo dahin, in dieselbe Richtung wie wir. Rauch und blutrote Funken wüteten in ihren Körpern, als habe der Zorn ihren Verstand ausgeschaltet. Da Typhus überhaupt nicht auf die beiden achtete, nahm ich an, dass ihr Auftauchen die Verdammte nicht überraschte.


    Als wir uns den Felsen näherten, tauchten noch zwei Nirithen auf. Mit dieser Ehrengarde ritten wir zehn Minuten weiter.


    In der höckrigen Landschaft wäre mir fast entgangen, wie Typhus in einen Spalt zwischen zwei Felsen einbog. In letzter Sekunde trieb ich mein Pferd ebenfalls in die schmale Schlucht. Rechts und links von uns ragten grau-schwarze Felswände auf.


    Die Nirithen kletterten diese Wände entlang, fast wie Spinnen. Von ihnen ging ein Licht aus, das hell genug war, die zuvor stockfinstere Schlucht auszuleuchten.


    Der Boden war erstaunlich eben, aber trotzdem war das hier kein unbeschwerter Ausritt, denn aus den Felsen ragten auf beiden Seiten spitze Vorsprünge heraus, die uns mühelos den Kopf hätten absäbeln können.


    Die Schlucht schien kein Ende zu nehmen. Sie wand sich wie ein Aal, die Felswände rückten immer näher an uns heran. Mit einem Mal platschten die Hufe unserer toten Pferde durch Wasser, das sich in einer flachen Mulde gebildet hatte und in Bragun-San doch so selten war. Nach einer scharfen Wendung ließen wir die Schlucht dann hinter uns und preschten über eine Straße auf eine Kette von Hügeln zu. Hinter einem von ihnen verschwand gerade eine kleine Einheit der Feinde.


    Typhus hatte sie ebenfalls ausgemacht und zwang die Pferde, noch schneller zu rennen. Die toten Tiere rasten mit der Geschwindigkeit einer wahnsinnigen Saiga dahin. Von Natur aus könnte sich ein Tier nie so schnell vorwärtsbewegen.


    Wie aus dem Nichts flogen uns vier giftgrüne Knäuel aus verdichteter Luft entgegen. Zwei schossen über unsere Köpfe hinweg und zerschellten donnernd an einem Hang, zwei wurden von Typhus’ Schild geschluckt.


    Ich bemerkte einen Nekromanten, der beide Arme hochriss. Ohne Frage wollte er uns noch eine weitere Überraschung bereiten, aber zwei der vier Nirithen stürzten sich sogleich auf ihn. Als ich an ihm vorbeistürmte, funkelte in seinen Händen gerade eine türkisfarbene Wasserklinge auf.


    Nach zwei Minuten holte uns lediglich eine der Bewohnerinnen Bragun-Sans ein.


    Von unseren Feinden trennte uns nur noch ein lächerlich geringer Abstand– als plötzlich die Straße unter den Hufen ihrer Pferde aufquoll und mit einer lilafarbenen Flamme platzte. Die Explosion schleuderte Mensch wie Tier zur Seite. Mein totes Pferd blieb stehen und begann zu schwanken. Mit einem Sprung saß ich ab, noch ehe es zu Boden fiel.


    Um uns herum herrschte völliges Chaos. Überall lagen Tote und Verletzte. Scharlach entdeckte ich auf Anhieb. Sie war die Einzige, die noch auf den Beinen stand. Kaum dass sie Typhus entdeckte, schlug sie mit irgendeinem bernsteinfarbenen Mistding auf sie ein. Typhus wehrte den Angriff jedoch ab, schleuderte ihrerseits einen Zauber, worauf Scharlach ein silbriges Licht um sich webte, das an einen Kokon erinnerte.


    Typhus fluchte dreckig.


    Dafür stürzten sich die Nirithen unter Verachtung jeder Gefahr auf Scharlach. Typhus schaltete zunächst die verletzten Nekromanten und Gardisten aus und wandte sich dann mir zu.


    »Sie ist wesentlich schwächer, als ich angenommen habe«, sagte sie mir grinsend.


    »Du siehst aber auch nicht gerade wie das blühende Leben aus«, erwiderte ich, wobei ich den Blick fest auf Scharlach gerichtet hielt und den Pfeil mit der Spitze aus dem seltsamen weißen Material einlegte.


    »Das spielt keine Rolle«, erklärte Typhus unter schallendem Gelächter. »Halte dich bereit, Ness. Schon bald wirst du die Gelegenheit haben, sie zu töten.«


    »Worauf wartest du eigentlich noch? Willst du den Nirithen nicht helfen?«


    »Noch nicht. Sie müssen sie erst weiter auslaugen. Ich versuche, ihren Schild zu durchbrechen, geh also besser ein Stück zur Seite, denn ich werde keine Kraft mehr haben, auch noch dich zu schützen.«


    »Viel Glück«, wünschte ich ihr. Und es war mein aufrichtiger Ernst.


    »Nun hau schon ab!«, erwiderte sie, allerdings nicht in grobem Ton.


    Dann drehte sie sich Scharlach zu.


    Ich kletterte einen Hang rechts der Straße hinauf. Mir war leicht schwindlig, was vermutlich nicht weiter erstaunlich war, wenn man die lange Schlacht und diesen wahnsinnigen Ritt anschließend bedachte. Mein Herz hämmerte mir so laut in den Ohren wie die Trommeln der Elfen. Das silbrige Licht von Scharlachs Kokon blendete, sodass ich blinzeln musste. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt und würden sicher gleich platzen. Nur mit größter Mühe gelang es mir, mich zu konzentrieren und mit meinem Pfeil, dem Bogen und dem Ziel zu verwachsen.


    Auf einem kleineren Felsbrocken stehend, beobachtete ich, wie Typhus gleich einer Tigerin um Scharlach streifte und nach einer Bresche in deren Verteidigung suchte. Unterdessen setzten die Nirithen ihren Angriff fort. Es verging eine Minute, eine weitere brach an. Dann flackerte der silberne Kokon auf und erlosch schließlich ganz langsam. Gleichzeitig wogte graublauer Rauch über die Straße– er war alles, was von den Nirithen übrig geblieben war.


    Da der Rauch auch Mithipha einhüllte, konnte ich meinen Pfeil nicht abgeben, denn ich fürchtete, einen Fehlschuss einzustecken. Die kostbare Spitze wollte ich aber nicht auf diese Weise vergeuden. Danach war es zu spät. Auf der namenlosen nächtlichen Straße übernahm das Reich der Tiefe die Herrschaft.


    Mir war völlig schleierhaft, welche der beiden Verdammten begonnen hatte– aber es funkelte und donnerte derart, dass man sich wahrlich nicht beschweren konnte.


    Ich wurde Zeuge des Duells dieser beiden großen Zauberinnen. Mir selbst wäre dabei nie in den Sinn gekommen zu behaupten, sie seien geschwächt. Nichts deutete darauf hin, dass diese beiden Damen schon endlose Kämpfe hinter sich hatten. Im Gegenteil: Meiner Ansicht nach hätten die zwei auch in ihrer jetzigen Verfassung noch mühelos die Katuger Berge versetzen können.


    Der Himmel schien inzwischen aus Quecksilber zu bestehen, die Erde aus Glas. Obsidiansplitter pfiffen durch die glühende Luft. Flammen spien perlweiße, smaragdgrüne und rubinrote Bälle, unter der Erde wüteten Riesen. Der Tod selbst hing in einem Umhang aus purpurnem Moder über Typhus und Scharlach. Und seine bleichen Gefährten– geschwänzte, halb durchscheinende Kreaturen– kreisten über ihren Köpfen, heulend wie Sünder im Reich der Tiefe. Als eines dieser Wesen plötzlich auf mich zuhielt, verloren meine Arme jedes Gefühl, und ich hätte beinah den Bogen fallen lassen.


    Ich fand mich im Herzen eines Orkans wieder, hatte keine Möglichkeit mehr, auch nur einen Schuss abzugeben. Außerdem sah ich die Verdammten nicht, denn die Explosionen ihrer Funken nahmen mir jede Sicht.


    Keine Ahnung, wie viel Zeit auf diese Weise verging. Aber als das Ganze vorüber war– ebenso unvermittelt, wie es begonnen hatte–, verschlug mir das, was ich sah, schier die Sprache: Die beiden Verdammten hatten sich ineinander verkrallt und rollten gerade den Hang auf der linken Seite der Straße hinunter.


    Als ich fluchend den Hügel hinunterrannte, rutschte ich auf der glühenden, inzwischen spiegelglatten Oberfläche immer wieder aus. Als ich die Straße überquerte, musste ich über die verstümmelte Leiche eines Nekromanten springen. Am Hang blieb ich stehen und spähte hinunter: Scharlach und Typhus umkreisten einander wie zwei Wölfinnen. Offenbar bewarfen sie sich unablässig mit Zaubern, sehen konnte ich aber nichts. Nur die Schilde um sie herum loderten und waren gekräuselt wie vom Wind aufgewühltes Wasser.


    Jetzt drehte Scharlach den Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke kreuzten sich– und Lahen stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus: »Pass auf!«


    Ich hechtete zur Seite, schlug mit der Schulter schmerzhaft auf– und hörte, wie der Schaft des Pfeils knisternd zerbrach. Die ganze Welt wurde in ein giftgrünes Licht getaucht, die Erde bebte. Ich wurde in die Luft geschleudert, ein Stein traf mich am rechten Ellbogen– und im Schmerz ließ ich den Bogen fallen.


    Mit letzter Kraft gegen eine Ohnmacht ankämpfend, brachte ich mich kriechend in Sicherheit.


    Am Fuß des Hangs donnerte es weiter, bis dann plötzlich Stille eintrat– die gleich darauf von Schreien, Flüchen und einem verzweifelten tierischen Gebrüll zerrissen wurde. Anscheinend hatte die Magie ausgedient, jetzt mussten die Fäuste sprechen.


    Mit einiger Mühe rappelte ich mich hoch, tastete nach meinem Bogen, fand ihn aber nicht. Vor meinen Augen tanzten bunte Flecken, sodass ich kaum etwas erkennen konnte. Dann ging schon wieder irgendeine Schweinerei los. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ich bewusstlos und kam erst auf dem Boden liegend wieder zu mir.


    Alles war still. So still, dass ich hörte, wie kleine Steine den Wall hinunterkullerten. Ich setzte mich auf und stöhnte vor Schmerz, der meinen Arm durchfuhr. Für Selbstmitleid oder eine Untersuchung, ob ich mir einen Bruch oder eine Prellung zugezogen hatte, blieb allerdings keine Zeit. Ich zog den Funkentöter blank, trat an den Rand des Hangs und spähte vorsichtig hinab.


    Nichts und niemand. Ich konnte mich nur wundern, wo die Verdammten geblieben waren. Als ich jedoch genauer hinsah, machte ich im dichten Schatten unter einem Steinvorsprung einen Menschen aus. Sofort kletterte ich zu ihm hinunter, dabei nach allen Seiten Ausschau haltend und die Klinge einsatzbereit in der Hand.


    Unten angekommen ging ich neben dem Körper in die Hocke. Das Messer steckte ich in die Scheide zurück. Typhus atmete immer noch– obwohl ihr die Kehle der Länge nach durchgeschnitten und der Boden um sie herum bereits blutgetränkt war. Neben ihr lag eine blutige Obsidianscherbe.


    Als sie meinen Blick auffing, versuchte sie etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.


    Dann griff sie zu meiner Überraschung nach meiner Hand. Ich zögerte nur einen ganz kurzen Moment, ehe ich ihre kalten Finger sanft drückte und in dem Wissen, dass ihre Stunde gekommen war, sagte: »Alles wird gut, Thia. Ich finde sie. Schlaf jetzt.«


    Ihre Lippen zitterten in Andeutung eines Lächelns. Schon im nächsten Augenblick war Thia al’Lankarra, die Verdammte Typhus, die Mörderin Sorithas, diejenige, mit der ich durch Feuer und Wasser gegangen war, tot.
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    Keine Ahnung, wann ich schließlich eingeschlafen war. Irgendwann war einfach alles dunkel geworden. Als ich dann wieder aufwachte, lag ich auf dem Boden. Neben Thias Leiche.


    Der Stand der Sterne deutete darauf, dass ich nicht mehr als eine Stunde geschlafen hatte. Bis zum Morgengrauen blieb mir also noch viel Zeit. Ich fror fürchterlich. Als ich mich aufsetzen wollte, entfuhr mir ein Schmerzensschrei. Hatte man mir eigentlich den rechten Arm abgerissen, oder was?


    Mir wurde prompt schwarz vor Augen. Ich lehnte mich gegen einen rauen, eisigen Felsbrocken und wartete ab, bis dieser pulsierende Wurm Ruhe gab und von meinem Ellbogen abließ. Danach versuchte ich vorsichtig, die Finger zu bewegen. Es gelang mir nicht.


    Die Sache sah nicht gut aus. Mein Arm war auf die Größe eines vollgefressenen Meerungeheuers angeschwollen, die Finger hatten sich in dicke Würste verwandelt, meine Haut brannte wie Feuer.


    Schöner Mist.


    Da hockte ich also verletzt und mutterseelenallein, ohne Pferd und ohne Medizin, mitten in Bragun-San, während die Flammen der aufgewühlten Vulkane zum Himmel aufstiegen. Es würde eine Ewigkeit dauern, die anderen in diesem Zustand zu erreichen.


    Eine schwere Müdigkeit überfiel mich. Nur gab es da etwas, das mich nicht schlafen ließ…


    Ich fühlte mich wie ein Jagdhund, der eine Fährte gewittert hatte. Einmal hatte ich Scharlach schon vor dem Bogen gehabt, doch da hatte mir das Schicksal das Glück versagt, sie abzuschießen. Seit Typhus’ Tod war aber noch nicht viel Zeit vergangen. Deshalb konnte die Verdammte kaum allzu weit weg sein…


    Im Moment war ich zu schwach, die Verfolgung aufzunehmen. Aber ich spürte, dass ich keine Ruhe finden würde, ehe ich diese Sache nicht zum Abschluss gebracht und Scharlach erledigt hatte. Seit Typhus mir erzählt hatte, was mit Lahen geschehen war, sann ich auf Rache. Der Verdammte Schwindsucht hatte seine verdiente Strafe bereits erhalten. Nun war Scharlach an der Reihe.


    Mit einem Mal hörte ich Stimmen und Hufgetrappel. Reiter näherten sich über die Straße. Trotzdem sprang ich nicht auf, geschweige denn, dass ich den Hang hochstiefelte. Das konnte ebenso gut Feind wie Freund sein. Deshalb wäre es am besten, der Dinge zu harren, die da kamen.


    Es war noch nicht mal eine Minute vergangen, da sah ich Männer, in deren Rüstungen sich die Flammen widerspiegelten, die über dem Grokh-ner-Tokh aufzüngelten. Die Reiter hatten weder Flaggen noch Pferdedecken, an denen ich hätte erkennen können, um wen es sich bei ihnen handelte. Und die Gesichter nahm ich von meinem Platz aus nur als verschwommene Flecken wahr.


    Als sie die Toten und die spiegelglatte Erde sahen, zügelten sie prompt ihre Pferde. Danach ritten zwei von ihnen weiter geradeaus, einer saß ab und hob etwas auf. Das konnte nur mein Bogen sein.


    »Sie sind hier vorbeigekommen. Sucht weiter!«


    Shens Stimme! Sofort rief ich seinen Namen. Die Ritter zogen die Schwerter blank und kamen den Hang herunter.


    »Das ist er, Herr«, rief einer der Männer Shen zu.


    Dieser kam nun zusammen mit Rona auf mich zugeeilt. Erst jetzt erfasste mich unsagbare Erleichterung, dass die beiden die schreckliche Schlacht überstanden hatten.


    »Spende uns etwas Licht«, bat Shen Rona. »Und ihr geht bitte zurück«, wandte er sich an die Ritter.


    Auf Ronas Handteller loderte eine orangefarbene kleine Kugel auf, während sich die Ritter wieder hinauf zu den anderen Männern begaben.


    »Bei Meloth!«, presste Rona heraus, die erst jetzt die Tote neben mir erkannte.


    Zu behaupten, der Anblick von Typhus’ Leiche hätte sie erstaunt, hieße nichts zu sagen.


    »Sie hatte nicht so viel Glück wie ich«, murmelte ich. »Scharlach hat sich doch als etwas geschickter erwiesen als Thia.«


    »Dann hast nicht du sie umgebracht?«, flüsterte Rona.


    »Nein«, antwortete ich und grinste freudlos. »Das war die Gabe! Der Funken! Und schließlich sind sich die beiden Verdammten wie Hafenweiber an die Kehle gegangen. Scharlach hat die Angelegenheit dann mit einer Scherbe beendet. Thia hatte also recht: Obsidian ist ein Stein der Feiglinge.«


    Eine ungeschickte Bewegung ließ mich vor Schmerz aufstöhnen.


    »Du bist verwundet!«, rief Shen aus. »Lass mich das mal sehen. Rona, gibst du mir bitte mehr Licht?«


    Sie riss den Blick von der toten Thia los und hielt die leuchtende Kugel dicht an meinen Körper.


    »Was ist geschehen?«, wollte Shen wissen. »Mit deinem Arm, meine ich.«


    »Keine Ahnung. Als Scharlach meinen Pfeil gesehen hat, hielt sie meine Gesellschaft wohl für unerwünscht. Ich habe ihren Angriff nur knapp überlebt. Aber ich glaube, sie hat mir den Knochen zertrümmert.«


    »Ich muss dir den Ärmel aufschneiden«, kündigte Shen an. Er hielt bereits einen Dolch in der Hand, um meiner Jacke damit den Garaus zu machen.


    Shen starrte die Wunde an wie ein Stier ein Tor. Sein Blick war dermaßen besorgt, dass ich fragte: »Was ist denn nun?«


    »Die Sache sieht übel aus, mein Freund. Scharlach hat dich ordentlich erwischt. Der Knochen ist völlig zerschmettert.«


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Aber das ist noch das Geringste«, fuhr er fort, während er die Haut an meinem Ellbogen sanft berührte. Sofort durchzuckte ein Blitz von Schmerz meinen Arm.


    »Tut mir leid«, sagte Shen, »das wird gleich etwas wehtun.«


    »Nur gut, dass du mich rechtzeitig warnst«, zischte ich, während ich blinzelte, damit mir nicht länger Sterne vor den Augen tanzten. »Also? Was hab ich mir da Hübsches eingehandelt?«


    »Scharlachs Zauber klebt noch an dir und wuchert. Du hast Glück, dass wir gekommen sind, denn bisher ist dieses Mistding nicht über die Schulter hinausgekommen. In fünf Stunden wärst du allerdings ein toter Mann.«


    »Ich will doch nicht hoffen, dass du mir jetzt den Arm abhackst?«


    »Nein. Und nun halt den Mund, ich will versuchen, mit dieser Sache fertigzuwerden.«


    Aus seinen Händen strömte warmes Licht. Über meinen blau angelaufenen Unterarm flitzten winzige smaragdgrüne Schuppentiere hinweg, deren Krallen mich kitzelten.


    »Mit diesen possierlichen Tierchen hast du mich noch nie behandelt«, stellte ich fest.


    »Ich sammle halt Erfahrungen«, erwiderte er grinsend. Gleich darauf runzelte er jedoch wieder konzentriert die Stirn. »Die Heilung wird ein Weilchen dauern.«


    »Was hat euch eigentlich überhaupt in diese Gegend verschlagen?«


    Rona und Shen wechselten einen beredten Blick.


    »Wir haben uns ein wenig Sorgen um dich gemacht«, erklärte Rona.


    »Die Ritter aus Typhus’ Leibgarde haben gesagt, dass ihr fortgeritten seid. Da wollten wir mal sehen, wohin.«


    Ich fragte sie nicht, wie sie uns gefunden hatten: Jeder Dummkopf wüsste, dass ihnen die Nirithen geholfen hatten.


    »Erzähl mal, was hier vorgefallen ist«, bat Shen, während er meinen Arm weiter behandelte.


    Daraufhin schilderte ich ihnen das Duell.


    Die ganze Zeit über hielt Rona den Blick auf die Leiche des Dorftrottels gerichtet. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich zu meiner Überraschung Mitleid. Bei der Beziehung, die sie und Thia zueinander hatten, hätte ich damit nun wirklich nicht gerechnet.


    Was ich Rona dann auch sagte.


    Sie seufzte und steckte die Hände in die Taschen ihrer Felljacke.


    »Ich bin ihr dankbar für das, was sie heute getan hat«, räumte sie nach einer Weile ein. »Sie hat viele Leben gerettet.«


    »Nennen wir das Kind doch beim Namen: Ohne Typhus hätten wir heute nicht gesiegt«, entgegnete ich. »Sie hat den laut singenden Berg zur rechten Zeit geweckt. Diese Feuerwesen haben den Nabatorern ordentlich eingeheizt, oder etwa nicht?«


    »Damit hat Typhus nichts zu tun, Ness«, widersprach Rona. »Dass der Grokh-ner-Tokh Feuer gespuckt hat und diese Dämonen aus ihm rausgekommen sind, ist ausschließlich das Verdienst von Giss.«


    Bei dieser Eröffnung dürfte ich ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt haben. Über allem, was geschehen war, hatte ich an diesem langen, schweren Tag den Dämonenbeschwörer und seine Zeichnung völlig vergessen. Er also hatte vollbracht, was nicht einmal den Verdammten gelingen wollte.


    »Beim Reich der Tiefe!«, rief ich, als ich mich erinnerte, wie der Hang des schlafenden Berges in die Luft gegangen war. »Auf diesem Berg hat niemand überlebt!«


    »Stimmt«, bestätigte Rona traurig. »Er hat den Vulkan zum Leben erweckt, diese Geschöpfe aus dem Reich der Tiefe gelockt– allerdings um den Preis seines eigenen Lebens.«


    Es tat mir unendlich leid um ihn. Giss hatte uns in der Dabber Glatze tapfer zur Seite gestanden und war ein guter Mensch gewesen. Das, was er heute getan hatte, verdiente höchsten Respekt.


    »Ich glaube, er wusste, worauf er sich einließ, als er diese Kräfte zu Hilfe rief«, sagte ich.


    »Schon möglich«, erwiderte Rona, die auf eine Geste Shens hin das Licht noch dichter an mich heranhielt. Sie selbst sah zur Straße hoch, wo die Reiter geduldig warteten. »Das hoffe ich jedenfalls.«


    Bedrückende Stille breitete sich aus. Die Schuppentiere beschäftigten sich weiter mit meinem Arm, der Himmel im Osten wurde nur langsam und höchst widerwillig hell…


    »Beweg mal deine Finger«, bat Shen.


    Ich tat, was er verlangte– und stellte verblüfft fest, dass sich der Schmerz fast verzogen hatte. Die Künste eines Heilers würden wohl nie aufhören, mich in Erstaunen zu versetzen.


    »Offenbar hat es geklappt«, brachte ich heraus.


    »Ein bisschen muss ich noch weitermachen«, meinte er grinsend. Auf seinem Gesicht lag ein ausgesprochen zufriedener Ausdruck, auch wenn die Müdigkeit tiefe Falten um seine Augen gegraben hatte. »Ich habe gesehen, dass es euch auf der rechten Seite schlechter ergangen ist als allen anderen Einheiten. Ich bin wirklich froh, dass du noch am Leben bist.«


    »Ich auch. Und ihr habt euch ebenfalls gut geschlagen. Ihr seid dem Reich der Tiefe selbst entgegengetreten.«


    »Wir hatten Glück«, wiegelte Rona ab. »Typhus hat den Hauptschlag abgefangen. Und sie hat einen großen Teil der feindlichen Magie auf unsere Gegner zurückgeschleudert. Auch die Nirithen haben vortreffliche Arbeit geleistet. Allerdings sind viele von ihnen gestorben…«


    Daraufhin richtete sie den Blick wieder auf Porks Leiche.


    »Was wollen wir mit ihr machen?«, fragte sie.


    »Was schlägst du denn vor?«, fragte ich beiläufig zurück.


    »Also…« Sie stockte, strich sich nervös das Haar hinter die Ohren und fuhr fort: »Die Leiche hier liegen zu lassen wäre nicht sehr anständig…«


    »Ihre Seele ist tot, Rona. Und ihr Körper ist schon vor einem Jahr gestorben. Das da ist Pork, ein Dorftrottel, der viel Pech im Leben gehabt hat. Es ist nicht Thia.«


    »Wir haben keine Zeit, ein Grab auszuheben«, unterstützte mich Shen.


    »Das brauchen wir auch nicht«, entgegnete Rona.


    Sie bewegte kurz ihre Finger, worauf Wind aufkam– und Porks Körper sich in Asche verwandelte. Sie wurde in die Luft aufgewirbelt und stob wie ein Schwarm Schmetterlinge in alle Richtungen davon.


    »Ich glaube, das ist eine gute Lösung«, erklärte Rona.


    Weder Shen noch ich erhoben Einwände.


    »So«, stieß Shen aus, dem bereits der Schweiß auf der Stirn stand, »die Behandlung ist abgeschlossen.«


    Das spürte ich selbst: Mein Körper glühte nicht mehr, Bewegungen verursachten mir nicht länger Schmerzen.


    »Vielen Dank«, sagte ich.


    Der aufgeschlitzte Jackenärmel hing nutzlos herab, aber ich trauerte ihm keine Sekunde nach. Bei der erstbesten Gelegenheit würde ich mir neue Kleidung besorgen. Diese stank sowieso derart nach dem Atem Bragun-Sans, dass ich sie nicht mehr tragen wollte.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Shen. »Die anderen haben schon einen gewaltigen Vorsprung.«


    Ich sah zu den Hügeln hinauf, hinter denen der Grokh-ner-Tokh wütete.


    »Ihr müsst ohne mich aufbrechen«, brachte ich in entschuldigendem Ton heraus.


    »Scharlach lässt dir keine Ruhe.« Rona hatte mich auch ohne nähere Erklärung verstanden.


    »Sie kann noch nicht weit sein«, erwiderte ich. »Vielleicht hole ich sie noch ein.«


    »Ness… du weißt doch ganz genau, wie gefährlich sie ist.«


    »Nicht jetzt«, hielt ich grinsend dagegen. »Scharlach ist zurzeit harmlos, sonst wäre ich nämlich schon längst tot. Während des Duells mit Thia hat sie ihren ganzen Funken verbraucht. Selbst vor einem gewöhnlichen Pfeil hatte sie daher Angst. Deshalb hat sie mich auch nicht angerührt, sondern einfach hier liegen lassen und ist so schnell wie möglich davongestürmt. Das war ihr Fehler. Jetzt schnapp ich sie mir. Denn im Moment habe ich nichts vor ihr zu fürchten.«


    »Das wird sich aber sehr schnell ändern«, rief mir Rona in Erinnerung, in deren Augen ich immer noch Zweifel las.


    »Deshalb darf ich keine Zeit verlieren. Könnt ihr mir ein Pferd geben?«


    »Ja«, entschied Rona, die begriffen hatte, dass sie mich nicht von meinen Vorhaben abbringen würde. »Und ich denke, wir sollten uns dir anschließen. Zu dritt haben wir noch bessere Aussichten auf Erfolg.«


    »Glaubt mir, ich wäre sehr froh, zwei Funkenträger bei mir zu haben«, versicherte ich. »Aber euch rufen wichtigere Aufgaben.«


    »Was könnte denn wichtiger sein, als die Verdammte Scharlach auszuschalten?«, polterte Shen.


    »Der Ausstoß von Kraft. Thia ist gestorben. Ein Teil ihres Funkens muss in der Luft hängen. Hinter diesen Bergen da liegen jedoch Tausende von Toten. Ihr müsst zugeben, es wäre nicht gerade wünschenswert, wenn eine ganze Horde lebender Leichen über unsere Armee herfällt oder die gesamte Gegend unsicher macht.«


    »Ich spüre aber keine Kraft.«


    »Lahen hat mir gesagt, dass sie erst ein paar Stunden nach dem Tod ausströmt«, erwiderte ich. »Nehmt alles in euch auf, was ihr kriegen könnt.«


    »Das ist nicht so einfach«, murmelte Shen. »Typhus hat mir nur einmal erzählt, wie die Kraftaufnahme vor sich geht.«


    »Ich bin mir sicher, dass du es schaffst.«


    Wir kletterten bereits den Hang hinauf. Oben angelangt, klaubte ich den zerbrochenen Pfeil mit der kostbaren Spitze auf, dann holte ich mir meinen Bogen. Shen brachte mir ein Pferd.


    »Hier«, sagte er. »In den Satteltaschen sind eine Flasche mit Wasser und ein paar Kleinigkeiten zum Essen. Und nimm noch etwas Geld.« Er drückte mir ein schmales Säckchen in die Hand. »Es ist nicht viel, aber besser als gar nichts. Wir versuchen, dafür zu sorgen, dass die Toten auch tot bleiben. Anschließend bringen wir diese Männer hier zur Armee zurück. Danach werden wir dich einholen.«


    »Im Kampf werdet ihr aber dringend gebraucht…«


    »Das seh ich anders«, erwiderte Shen grinsend. »Es gibt auch ohne uns dort genügend Schreitende und Glimmende. Streck mal deine Hand aus.«


    Ich folgte der Aufforderung. Shen legte offenbar einen unsichtbaren Armreif um mein rechtes Handgelenk. Sicher war ich mir aber nicht, deshalb fragte ich ihn nach einer Erklärung.


    »Das ist zwar keine so gute Markierung wie die von Typhus, aber sie wird mir trotzdem zuverlässig sagen, wo du bist. Wir finden dich. Viel Glück.«


    Er drückte mir die Hand. Anschließend umarmte mich Rona, und ich sprang in den Sattel.


    »Euch auch viel Glück«, wünschte ich ihnen. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


    Schon in der nächsten Minute preschte mein Pferd die Straße hinunter, die nach Nordosten führte.


    Gegen Morgen musste ich eine Rast einlegen. Zwei Stunden Schlaf neben einer der hiesigen heißen Quellen brachten mir meine verlorenen Kräfte zurück. Sobald die aufgehende Sonne die Luft auch nur ein wenig wärmte, machte ich mich wieder auf den Weg.


    Es gab nur diese eine Straße. Sie führte aus Bragun-San zu den Seen im Nordosten und von dort aus weiter zu den großen Straßen, die den Westen mit Korunn verbanden. Ich hegte keine Zweifel daran, dass Scharlach sie genommen hatte, denn nur einem Wahnsinnigen würde es in den Sinn kommen, sich quer durch die Berge zu schlagen.


    Und ich hatte mich nicht getäuscht.


    An einem Bach in einer kleinen Senke entdeckte ich Abdrücke, die von den Stiefeln einer Frau stammten. Hier hatte die Verdammte eine Rast eingelegt, um etwas zu trinken. Mir war schleierhaft, wie sie das anstellte, aber sie kam fast ebenso schnell voran wie ich auf dem Pferd. Anscheinend musste sie entgegen meinen Erwartungen doch noch einen Trumpf im Ärmel haben. Die Spuren waren frisch, demnach musste sie erst vor Kurzem hier vorbeigerannt sein.


    Mit einem Mal scheute mein Pferd und blieb stehen. Ich kniff die Augen zusammen und schlug ihm mit den Stiefelabsätzen gegen die Flanken, aber es weigerte sich dennoch weiterzulaufen. Es schnaubte bloß und sah mich beleidigt an.


    »Hol mich doch das Reich der Tiefe«, flüsterte ich– als ich endlich bemerkte, wie zwanzig Yard vor mir ein Wirbel aus Funken und Rauch aufstieg.


    Mein Pferd ging jetzt fast durch, und es kostete mich alle Kräfte, das Tier im Zaum zu halten. Als ich den Blick wieder auf diesen Wirbel richtete, stand eine der Bewohnerinnen Bragun-Sans vor mir. Sie war etwas größer als die, die ich bisher gesehen hatte, und der Rauch in ihr war ungewöhnlich dunkelgrau, während die Funken golden schimmerten.


    Mitunter kann ich ja ziemlich begriffsstutzig sein, aber hier brauchte es nicht viel Hirn, um zu begreifen, dass ich San-na-kun selbst vor mir hatte. Die Äscherne Jungfrau war, sofern Thia mich nicht angelogen hatte, das erste Wesen Haras. Die unzähligen goldenen Funken des uralten Geschöpfs musterten mich aufmerksam. Ich saß halb tot vor Angst im Sattel, denn ich ahnte, warum sie gekommen war.


    Es gab nichts, das ich ihr entgegensetzen konnte. Wie sollte ich gegen sie kämpfen? Rauch tötet man nicht– es sei denn, du verfügst über das türkisfarbene Wasserschwert eines Nekromanten.


    Als sie das Wort an mich richtete, vernahm ich ihre Stimme einzig und allein in meinem Kopf. Sie war leise, flüsternd und farblos, genau wie der Wind in den Mauern einer von allen vergessenen Stadt.


    »Wir sind die Kinder des ersten Schattens. Die Töchter unsichtbarer Kajus. Und wir können nur schlecht vergeben. Vor fünf Jahrhunderten hat sie meine Schwestern getötet, und jetzt wagt sie es erneut, einen Fuß in unser Land zu setzen. Wenn auch nur als Gespenst. Als Schatten eines Schattens, der nun in dir lebt, Mensch.«


    Im Bruchteil einer Sekunde stand sie unmittelbar vor mir. Ich erschauderte.


    »Erst heute habe ich verstanden, wer sich in meinem Land aufhält«, fuhr San-na-kun fort. »Ich hätte ihr nie vergeben, und ich würde dich niemals ziehen lassen. Aber die Welt sieht großen Veränderungen entgegen. Grokh-ner-Tokh ist erwacht, die Saat des Feuers ist auf die Erde gefallen, und schon bald werde ich neue Schwestern haben. Deshalb werde ich versuchen, den Verlust meiner alten Schwestern zu vergessen, Mensch. Darum hat man mich gebeten, und ich konnte diese Bitte nicht abschlagen.«


    »Und wer hat dich darum gebeten?«, krächzte ich.


    Sie hielt es jedoch nicht für nötig, mir zu antworten, sondern ging schweigend davon.


    »Du kannst gehen«, sagte sie, bevor sie endgültig verschwand. »Sag ihr, dass ich ihr verzeihe.«
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    Algha wusste, was sie tun musste, um einen seidenfeinen, aus Mondlicht gewobenen Schild zu schaffen, der mühelos auch einen gewaltigen Schlag des dunklen Funkens abfing. Sie verstand, wie sie das Geflecht aufbauen musste, damit die ganze Kraft an einem Punkt konzentriert wurde. Sie konnte ihre Gabe in einem stabilen Zustand halten und mied gefährliche Übertreibungen, die sie unter Umständen innerlich verbrennen würden.


    Sie hatte es gelernt, unzählige Zauber zu wirken, von denen etliche in den letzten Jahrhunderten in Vergessenheit geraten waren, sodass sich nicht einmal in den Bibliotheken des Turms ein Hinweis auf sie fand. Seit dem Herbst hatte sie sich so weit vervollkommnet, wie einige Schreitende es in ihrem ganzen Leben nicht vermögen.


    Selbstverständlich war sie sich bewusst, dass sie die meisten dieser Geflechte kaum je würde einsetzen können, denn dafür reichte das Potenzial ihrer Gabe nicht aus. Möglicherweise könnten einige dieser Zauber nicht einmal die Verdammten wirken…


    Ihre endlosen Träume hatten sich als eine Lehrerin erwiesen, die noch besser war als Gilara. Algha fürchtete ihre Albträume längst nicht mehr, empfand auch keinen Hass auf die Nekromantin mehr.


    Im Gegenteil, mittlerweile fieberte sie der Nacht regelrecht entgegen, denn sie wollte lernen. Ihre ganze Seele dürstete danach. Sie hoffte, dass ihr früher oder später ein Traum vorsagen würde, auf welche Weise sie diesen schwarzen Armreif, der so sehr an einen Skorpionenschwanz erinnerte, loswerden könnte.


    Doch Nacht um Nacht verging– aber jeder Hinweis blieb aus. Algha wusste nur, dass dieses widerliche Schmuckstück, das ihren Funken blockierte, von jedem Funkenträger abgenommen werden konnte. Ihre Peiniger taten selbstverständlich nichts dergleichen– und Schreitende gab es in ihrer Nähe keine.


    Nachdem Ka zu ihnen gestoßen war, waren sie eine Woche lang stromaufwärts gefahren und hatten sich den Seen immer weiter genähert. Eines Nachts hatten sie jedoch am Rand einer großen Stadt, deren Namen sie nie erfahren sollte, gerastet, danach waren sie über Straßen zu Wäldern weitergezogen, in denen ihnen tagelang nicht eine Menschenseele begegnete.


    Nun befanden sie sich auf dem Weg nach Korunn. Immer öfter kamen sie jetzt durch Gebiete, die vom Krieg betroffen waren. Ka hatte es offenbar sehr eilig. Seine Laune war miserabel. Alle anderen schwiegen meist und mieden den Nekromanten. Nayl und Magand hatten sie noch am Fluss verlassen, um irgendeinen Auftrag Kas auszuführen.


    Nach wie vor bewachte Algha vornehmlich Hiram, den sie mit jedem Tag inbrünstiger hasste. Nur selten löste die wortkarge Gritha, deren Augen stets kalt blieben, den Widerling ab.


    An diesem Abend, der warm und von den Düften der Waldkräuter, dem Bernsteinharz an den Baumstämmen und dem süßen Rauch des Lagerfeuers geschwängert war, saß Algha mit untergeschlagenen Beinen an einen rötlichen Felsbrocken gelehnt da und beobachtete verstohlen, was ihre Feinde taten.


    Nadel schleppte voller Widerwillen Brennholz heran. Gritha und Hiram versorgten die Pferde. Ka hatte sich von den anderen abgesondert, saß im Gras und kehrte ihnen den Rücken zu.


    Er sprach mal wieder mit seiner Herrin, das wusste Algha. Sie hätte viel dafür gegeben zu erfahren, worüber. Mit wem sich Ka unterhielt, stellte indes kein Rätsel dar. Er hatte ihren Namen oft genug erwähnt. Sterngeborene. Die Verdammte Blatter.


    Algha brauchte bloß an die bevorstehende Begegnung mit dieser Verdammten zu denken, da zitterten ihr schon die Knie. Die Legenden darüber, wie Blatter mit Frauen verfuhr– vor allem, wenn diese nicht zum Erbarmen hässlich waren–, kannten alle. Wie hätte Algha da noch hoffen können, alles nähme ein gutes Ende?


    »So nachdenklich?«, erklang die spöttische Stimme Hirams neben ihr.


    Der Kerl grinste sie mit seinem grässlichen Maul an.


    »Ich überlege gerade, wie ich dich am besten umbringe«, antwortete Algha.


    »Dazu wird es wohl nicht kommen«, erwiderte er fröhlich gackernd. »Spar dir also diese leeren Drohungen. Dein Widerstand ist gebrochen, das weiß jeder.«


    Algha schnaubte nur.


    »Du verlangst Beweise?«, fuhr Hiram fort. »Die kannst du haben! Du bist nicht gefesselt, unternimmst aber keinen Fluchtversuch, obwohl um uns herum lauter Wald ist. Anfangs… ja, da warst du ein wildes Zicklein. Aber jetzt? Ein friedfertiges Lamm!«


    Er beugte sich zu ihr herunter und hüllte sie mit seinem widerlichen Atem ein. Darauf achtete Algha jedoch nicht, im Gegenteil, sie dankte Meloth für die Chance, die er ihr hier bot.


    »Von wegen Lamm!«, fauchte sie– und rammte dem Mistkerl einen Stein gegen die Schläfe, bevor dieser auch nur begriff, wie ihm geschah.


    In den Schlag legte Algha all ihre Verzweiflung und Angst, all ihren Schmerz und Hass. Ohne zu zögern, sprang sie danach auf und rannte davon.


    Bis zum Waldrand war es wirklich nur ein Katzensprung. Erst als sie sich bereits durch einen Strauch kämpfte, hörte sie hinter sich Schreie. Gleich darauf heulte etwas durch die Luft. Sie hechtete zur Seite. Dann jedoch vernahm sie ein anwachsendes Zischen und ließ sich zu Boden fallen. Sofort drehte sie sich auf den Rücken– und biss sich in die Lippe, um nicht vor Enttäuschung loszuweinen.


    Sie spürte ihre Beine nicht mehr. Weder irgendein Kribbeln in ihnen noch Schmerz. Es war schlicht und ergreifend, als ob ihr Körper unter der Hüfte endete. Unbeholfen setzte sie sich auf und versuchte, die Zehen zu bewegen. Nichts.


    Nun gut: Wenn ihre Füße versagten, würde sie halt auf den Händen weiterlaufen. Stur genug dazu war sie!


    Doch noch ehe sie ihren Plan verwirklichen konnte, tauchte Gritha zwischen den Bäumen auf.


    »Ein anerkennenswerter Versuch«, sagte sie. »Nur leider vergeblich. Wieder einmal. Mir entkommst du nicht.«


    Die Nekromantin schnipste mit den Fingern– und Algha schrie auf: Tausende von Nadeln durchbohrten ihre Schenkel. Immerhin ließ der Schmerz gleich wieder nach.


    »Steh auf«, befahl Gritha. Noch im selben Moment spürte Algha, wie sich Fesseln aus heißer Luft um ihre Handgelenke legten.


    Widerwillig befolgte sie den Befehl, lugte noch kurz zu einem Pfad hinüber, sah aber von einem neuerlichen Fluchtversuch ab. Es war wirklich aussichtslos.


    »Vorwärts«, zischte Gritha.


    Ka hatte ihnen noch immer den Rücken zugekehrt und dem Vorfall nicht die geringste Beachtung beigemessen. Was war ein gescheiterter Fluchtversuch Alghas schon im Vergleich zu einem Gespräch mit Blatter? Nadel hockte neben Hiram, wandte Algha jetzt aber das wutverzerrte Gesicht zu.


    »Du hast ihn umgebracht, du Hure!«, brüllte er.


    Sie blieb mitten im Schritt stehen, starr vor Schreck.


    »Sie hat ihm den Schädel eingeschlagen! Mit diesem Ding hier!«, erklärte Nadel Gritha und hielt ihr den blutigen Stein hin. »Überlass dieses Miststück mir! Ich werde ihr schon zeigen, was…«


    »Ganz ruhig, mein Junge«, mischte sich Ka nun ein. Seine Stimme war so kalt, dass sie einen Vulkan zum Schweigen gebracht hätte. »Kümmer dich wieder um unser Feuer. Anschließend begrab die Leiche.«


    Nadel knurrte wütend, warf Algha einen letzten giftigen Blick zu und stapfte fluchend zum Lagerfeuer. Algha setzte sich auf Grithas Befehl hin neben eine Birke, stierte jedoch nach wie vor auf den toten Hiram. Die Nekromantin löste ihr die Handfessel, schlang dafür aber eine unsichtbare Schnur um ihr linkes Bein und band diese am Baum fest. Als wäre Algha ein Hund.


    Nachdem Gritha sich davon überzeugt hatte, dass die Fessel halten würde, begab sie sich zu Ka, blieb aber respektvoll zwanzig Yard vor ihm stehen, abwartend, dass er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Nach zehn Minuten erhob dieser sich, klopfte sich den Staub von den Schenkeln und hörte sich mit finsterer Miene den Bericht Grithas an. Am Ende zuckte er jedoch bloß gleichgültig mit den Achseln.


    Algha bekam etwas zu essen und zu trinken sowie eine warme Decke. Danach schienen sie alle bis zum nächsten Morgen zu vergessen. Dennoch fand sie keinen Schlaf. Immer wieder dachte sie an Hiram. Erst jetzt suchte ein Zittern sie heim, bemächtigte sich ihrer Panik. Sie hatte einen Menschen getötet. Nicht mit ihrer Gabe, sondern mit den eigenen Händen. Und das war etwas völlig anderes. Sie meinte, an ihren Händen klebe Blut.


    Obwohl sie im Grunde begriff, dass der Mann dieses Schicksal verdient hatte, lastete der Mord auf ihrer Seele. Schlaf fand sie in dieser Nacht deshalb keinen. Es tagte bereits, doch Algha saß nach wie vor in die Decke gehüllt da, zitternd vor Kälte und vor Angst, deren Natur sie sich selbst nicht erklären konnte.


    »Hüte dich vor der, sonst bist du der Nächste«, sagte Gritha am Morgen zu Nadel.


    Der hörte sofort auf, sein Messer in die Luft zu werfen.


    »Die soll es nur wagen. Ich werde Hiram…«


    »Hiram ist selbst schuld«, fiel ihm die Nekromantin ins Wort. »Außerdem habe ich ihn vor ihr gewarnt.«


    »Fessel sie halt besser«, murmelte Nadel. »Ich hab nämlich keine Lust, von diesem Weibsbild einen Stein über den Schädel gezogen zu kriegen.«


    »Mach dir keine Sorgen, in Zukunft wird sie sehr friedlich sein«, mischte sich nun Ka ein. »Andernfalls gebe ich dir eine Peitsche, und du kannst ihr ordentlich das Leder gerben.«


    Diese Drohung kaufte ihm Algha sofort ab. Ka hatte nicht versprochen, sie unversehrt abzuliefern. Lebend, das schon. Aber unversehrt nicht unbedingt.


    Nadel grinste zufrieden und bedachte Algha mit einem vielsagenden Blick, um dann voller Hohn zu sagen: »Hier wäre Euer Pferd, Herrin.«


    Abermals wurden ihre Hände mit einer unsichtbaren Schnur gefesselt, sodass sie anfangs beständig fürchtete, aus dem Sattel zu fallen.


    Ka preschte förmlich dahin. Sie ritten über menschenleere Pfade, durchquerten helle Birken- und Eichenwälder, wateten durch schmale Bäche mit matschigen Ufern und sprengten über Felder. Schließlich gelangten sie in eine Gegend, die flach wie ein Tisch war. Am Horizont wölkte schwarzer Rauch auf.


    Eine Stunde später lagen am Straßenrand die ersten Toten. Die Menschen– der Kleidung nach zu urteilen Pilger– waren mit Pfeilen gespickt und verwesten allmählich. Bei ihrem Anblick musste sich Algha fast übergeben.


    Dann kamen sie durch ein Dorf, das von den Soldaten noch nicht verheert worden war. Die Bewohner hatten sich jedoch alle versteckt. Irgendwann sahen sie das erste Schlachtfeld.


    Etwa einhundert Leichen übersäten den Boden. Sie waren von Schwertern und Streitäxten zerhackt, mit Pfeilen beschossen oder durch Magie verbrannt worden. Der Krieg hatte sie überrannt, verschlungen und wieder ausgespuckt, nur um eiligst weiterzustürmen, dorthin, wo neue Opfer auf ihn warteten.


    Das nächste Dorf war bis auf die Grundfesten niedergebrannt. Bäume dienten als behelfsmäßige Galgen, die Äste bogen sich unter der Last der an ihnen baumelnden Toten. Die Bewohner hatten Widerstand geleistet– und dafür bezahlen müssen.


    Jetzt verging nicht eine halbe Stunde, da sie nicht an einer Brandstätte oder an Toten vorbeiritten. Der unförmige Rauch am Horizont verwandelte sich schließlich in kolossale Säulen und verschmolz hoch oben mit den graublauen Wolken.


    Nach einer Weile bemerkten sie einen berittenen Spähtrupp der Nabatorer. Ka sprengte voraus und sprach leise mit dem Kommandeur. Sofort wurden ihm vier Soldaten abgestellt. Danach gelangten sie sehr schnell zu einer großen Straße, die geradewegs nach Korunn führte.


    Nun begegneten ihnen zunehmend Einheiten der Nabatorer, zu Fuß und zu Pferd, die gen Norden zogen. Etliche Wagen mit Proviant und Waffen fuhren in dieselbe Richtung. Die Armee der Verdammten Blatter war auf dem Weg in die Hauptstadt.


    Und musste teuer dafür bezahlen.


    In die Gegenrichtung, nach Süden, zogen nämlich ebenfalls zahlreiche Wagen, allerdings mit Verwundeten, zuweilen auch, verborgen unter Segeltuch, mit Leichen.


    Alghas Peiniger machten nicht einmal länger Halt, sondern überholten die Fußsoldaten, schlossen sich vorübergehend Reitereinheiten an und beruhigten die Pferde, wenn ebenholzfarbene Untote mit Augen, in denen eine grüne Flamme loderte, an ihnen vorbeirannten. Der einzige Nekromant, der ihnen begegnete, begrüßte Ka wie seinesgleichen.


    In einer kleineren Stadt versperrte die große Zahl von Soldaten alle Straßen, sodass sie umkehren und nach einem Weg durch den Wald suchen mussten. Bereits in ihm stieg Algha der Geruch nach Feuer in die Nase. Als sie dann jedoch aus dem Wald herausritten, bot sich ihr ein Anblick, bei dem ihr der Atem stockte.


    Die ganze Welt schien in Feuer aufgegangen zu sein. Zwei Städte, lediglich durch einen Fluss voneinander getrennt, standen– angefangen von den Stadtmauern bis hin zu den Türmen der Meloth-Tempel– in Flammen. Die Felder waren bereits niedergebrannt. Am gegenüberliegenden Flussufer stiegen aus einem Wald Feuersäulen zum Himmel auf.


    Der Fluss war von den Toten, die wie Baumstämme in ihm trieben, aufgewühlt. Noch mehr Leichen lagen am anderen Ufer. Von hier aus schienen es harmlose Strohpuppen zu sein. Vielleicht rührte dieser Eindruck aber auch daher, dass sich der Verstand weigerte, in dieser Unzahl toter Körper Menschen zu erkennen.


    »Das sind mehrere Regimenter«, sagte Nadel. »Muss eine nette Schlächterei gewesen sein.«


    »Am Tod ist nichts Gutes«, widersprach Ka. »All das ist nur eine notwendige Maßnahme.«


    »Notwendig für wen?«, platzte es aus Algha heraus.


    Wider Erwarten ließ sich Ka sogar zu einer Antwort herab: »Für den Sieg, Schreitende. Ausschließlich für den Sieg.«


    Da die Brücken ebenfalls zerstört waren, mussten sie stromaufwärts weiterreiten, bis sie zu einer Furt gelangten. Dabei übernahmen drei Dutzend Ascheseelen ihren Geleitschutz. Sie gehörten zur Nachhut Alenaris, die am anderen Ufer entlangmarschierte.


    Nachdem sie den Fluss überquert hatten, empfingen sie die brennenden Ruinen der Stadt, ein wahrer Glutofen. Die Hitze wogte durch das ganze Flussbecken und trachtete danach, jeden zu ersticken, der sich in seine Nähe wagte.


    Algha stierte entsetzt auf die brüllende Flammenwand des Waldes weiter hinten. Die Bäume loderten wie Stroh. Und wohin sie auch blickte– überall lagen verkohlte Leichen. Sie erschauderte. Der Krieg zeigte ihr ein Gesicht, das weit widerlicher und ekelhafter war, als sie es sich vorgestellt hatte.


    Irgendwann verließen sie die große Straße und ritten zu einem Dorf, um dort zu übernachten. Die wenigen Häuser wurden von der untergehenden Sonne in purpurnes und orangefarbenes Licht getaucht. Einige Bewohner hatten sich beim Anblick der bewaffneten Einheit in den nahe gelegenen Wald geflüchtet, die verbliebenen, darunter auch der Dorfälteste, starben zwar fast vor Angst, begriffen dann aber, dass die Nabatorer tatsächlich nur ein Nachtlager brauchten, und fassten etwas Mut.


    Auf Kas Befehl hin wurde Algha in einer Scheune untergebracht, in deren Dach bereits Löcher klafften. Ein großer Teil des Heus vom letzten Jahr stapelte sich hier noch, die Deckenbalken waren von Spinnennetzen überwuchert. Algha war durch den Ritt derart ermüdet, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ihre Kleidung und ihr Haar stanken nach Feuer, bitterem Rauch und verbranntem Fleisch. Sie hustete unablässig und meinte, ihre Kehle sei mit einer Rußschicht verstopft, sodass sie ersticken müsse.


    Gritha fesselte sie am Bein, diesmal jedoch mit einer recht langen Schnur, die ihr etwas Bewegungsfreiheit ließ. Mithilfe eines Zaubers befestigte die Nekromantin den unsichtbaren Strick an einem Dachbalken. Danach ließ die Nekromantin sie allein, um erst zurückzukehren, als es bereits dunkel war. Sie brachte eine Öllampe mit, die sie neben der Tür aufhing– und damit außerhalb von Alghas Reichweite. Anschließend stellte sie einen Teller mit gekochten Erbsen und gebratener Pute, eine schmalhalsige Tonkaraffe sowie eine kleine Trinkschale vor Algha auf den Boden.


    Beim Verlassen der Scheune ließ Gritha die Lampe zurück. Algha stierte einige Minuten auf das Essen, hustete dann erneut und goss sich etwas Wasser ein. Als sie daran nippte, stellte sie verblüfft fest, dass es sich um Birkensaft handelte, der etwas süßlich schmeckte und sehr erfrischte. Nachdem sie die Kanne zur Hälfte geleert hatte, fiel ihr auf, dass sie nicht mehr hustete. Und dass sich ihr Appetit zurückgemeldet hatte.


    Als das Dorf irgendwann eingeschlafen war und lediglich eine Grille leise zirpte, versuchte Algha immer noch, ihren Funken zu entzünden, damit sie die unsichtbare Schnur endlich durchreißen und den Armreif loswerden konnte.


    Aber auch diesmal glückte das nicht.


    Rona hatte sie ermahnt, stark zu sein. Und sie hatte es ihrer Schwester versprochen. Sie wollte genauso werden wie diese, klug, erfahren und furchtlos. Bisher waren all ihre Versuche jedoch kläglich gescheitert…


    »Ich bin eine nutzlose Närrin«, flüsterte sie.


    Da war ihr die Flucht geglückt– mit dem Ergebnis, dass sie erneut in Gefangenschaft geriet! Dabei hatte sie sich doch geschworen, diesen Scheusalen nie wieder lebend in die Hände zu fallen!


    Trotzdem hockte sie jetzt hier. In einer Scheune voller Spinnennetze, mit diesem ekelhaften Armreif am Handgelenk, der sie von ihrem Funken abschnitt.


    Sei stark!, hämmerte sie sich ein.


    Ihrer Schwester war das vermutlich bis zu ihrem letzten Atemzug gelungen. Dass Rona tot war, glaubte Algha Blatter unbesehen. Schon zuvor hatte sie geahnt, dass ihre Schwester nicht mehr lebte. Die zarte Hoffnung, dies könne doch noch der Fall sein, wurde dann von den Worten der Verdammten erstickt.


    Wie sollte sie, Algha, da noch stark sein?


    Die Flamme verschwamm ihr vor den Augen, Tränen rannen ihr über die rußverschmierten Wangen. Hemmungslos schluchzend vergrub sie das Gesicht im Heu.


    Der Tod ihrer Schwester war jener Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Sie verlor den Glauben an sich selbst ebenso wie den daran, dass es für ihr Land noch eine Zukunft gab. Mit Ronas Tod hatte Algha nun niemanden mehr auf dieser Welt. Eine schreckliche Einsamkeit marterte sie. In ihrer Verzweiflung meinte sie, was auch immer sie unternehmen würde, es sei zum Scheitern verurteilt. Denn über ihr Schicksal war bereits das Urteil gefällt…


    Nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, setzte sie sich in eine Ecke und starrte ausdruckslos vor sich hin. Ihr Gesicht war vom Weinen verquollen, die langen Wimpern verklebt. Die Lippen, die nach Kas Schlag schon wieder verheilt waren, zitterten noch.


    »Ich werde stark sein…«, flüsterte sie, um dann noch einmal verzweifelt zu wiederholen: »Ich werde stark sein! Habt ihr das gehört, ihr Widerlinge?!«


    Das war sie ihrer Schwester einfach schuldig. Und wenn sie nicht auf ihre Gabe zurückgreifen konnte, gut, dann würde sie dieser Gritha eben die Zähne in den dürren Hals rammen. Sie würde sie genauso töten wie Hiram, denn das Lamm zu spielen, das zur Schlachtbank geführt wurde– das kam nicht in Frage.


    Ihre angeborene Sturheit ging in wilde Wut über. Um diese abzubauen, feuerte Algha den leeren Teller gegen die Wand. Die Tonscherben flogen durch die Scheune– aber ihr Zorn verrauchte nicht.


    Aufgebracht stapfte sie auf den Ausgang zu– und erst, als ihr Bein jäh nach hinten gezogen wurde, fiel ihr die unsichtbare Schnur wieder ein. Sie machte kehrt und untersuchte aufmerksam den Dachbalken, an dem sie befestigt war. An den käme sie genauso wenig heran wie an die Öllampe. Abgesehen davon: Wie wollte sie ohne ihren Funken eine magisch gewirkte Schnur zerreißen? Nach allen Seiten Ausschau haltend, tigerte sie durch die Scheune. Was sie suchte, wusste sie selbst nicht. Schließlich entdeckte sie ein verrostetes Hufeisen im Heu und hinter einigen Kisten verschiedene alte Werkzeuge, darunter einen Hammer mit zersplittertem Griff, eine angeschlagene Ahle, verbogene Nägel und ein verbeultes Beil.


    Sie nahm die Ahle an sich und ging mit ihr so dicht wie möglich an die Lampe heran. Als die Leine spannte, setzte sie sich auf den Boden und versuchte, den Verschluss des Armreifs mit der Ahle aufzuhebeln. Obwohl sie ahnte, dass auch dieser Versuch töricht war, wollte sie nichts unversucht lassen. Tatsächlich hinterließ das Werkzeug nicht einmal einen Kratzer auf dem festen Material. Enttäuscht warf sie die Ahle zur Seite und holte sich das Beil. Sie wog es in der Hand und blickte es nachdenklich an.


    Innerhalb einer Minute war die Entscheidung herangereift, ihr blieb nicht einmal Zeit, vor ihr zurückzuschrecken. Verzweifelt sah sie sich nach einem Hackklotz um. Am Ende entschied sie sich für eine der Kisten. Nie zuvor hätte Algha gedacht, dass sie zu dergleichen fähig sei. Aber welche Wahl blieb ihr denn, jetzt, da sie mit dem Rücken zur Wand stand und in wenigen Tagen Blatter begegnen sollte?


    Bevor sie es sich anders überlegte oder Angst vor der eigenen Courage entwickelte, machte sie sich ans Werk.


    Sie legte die rechte Hand auf die Kiste, zwang sich, die Augen nicht zu schließen, hob das Beil– brachte es aber nicht fertig, es niedersausen zu lassen: Der Armreif glühte weiß auf. Einen lauten Schmerzensschrei ausstoßend, wurde Algha einige Schritte nach hinten geschleudert.


    Tränen schossen ihr aus den Augen. Vorsichtig beäugte sie ihre rechte Hand, erwartete sie doch, verkohltes Fleisch vor sich zu haben. Die Haut war jedoch völlig unversehrt, zeigte weder eine Rötung noch eine Brandblase. Und der Armreif sah wieder aus wie immer: schwarz und kalt.


    Das Beil lag keine fünf Yard von ihr entfernt. In störrischer Entschlossenheit stapfte sie zu ihm. Doch abermals durchschoss sie Schmerz.


    Und abermals wurde sie zurückgeschleudert, zwar nicht sehr weit, aber doch ausreichend, damit zwischen ihr und dem begehrten Gegenstand ein sicherer Abstand klaffte. Knurrend kroch sie erneut auf ihr Ziel zu– und verlor vorübergehend das Bewusstsein.


    Als sie wieder zu sich kam, tanzten dunkle Kreise vor ihren Augen. Sie hatte sich die Lippen aufgebissen. Trotzdem unternahm sie einen weiteren Versuch, das Beil an sich zu bringen. Und wurde wieder ohnmächtig. Diesmal sehr lange.


    Der Sonnenstrahl fiel so warm und zärtlich auf ihr Gesicht, als segne Meloth sie. Das Rascheln des Strohs verriet ihr, dass sich jemand in der Scheune befand. Mühselig öffnete sie die Augen und stemmte sich auf die Ellbogen hoch.


    »Du bist wirklich stur«, begrüßte Gritha sie, die eine Schüssel mit Wasser auf dem Boden abstellte und das Beil an sich nahm. »Hast du wirklich gehofft, Herr Ka habe nicht jede auch nur denkbare Möglichkeit in Betracht gezogen? Der Armreif liest deine Gedanken und weiß genau, was du vorhast. Dergleichen versteht der Skorpion jedoch zu verhindern.« Dann drehte sie sich um und rief: »Nadel!«


    Der Meuchelmörder tauchte in der Türfüllung auf. Gritha warf ihm das Beil zu.


    »Wenn ich mich nicht irre, habe ich dich gebeten, die Scheune zu überprüfen, bevor das Mädchen hier untergebracht wird«, fuhr sie ihn an. »Du Schwachkopf! Auf dich ist wirklich kein Verlass!«


    Nadel setzte an, sich zu rechtfertigen, aber Gritha bedeutete ihm nur mit einer herrischen Geste abzuziehen.


    »Du bist kühn«, wandte sie sich wieder Algha zu. Ihr Blick schweifte noch einmal durch die Scheune. Als sie die Ahle entdeckte, steckte sie sie in einen Beutel an ihrem Gürtel. »Sich den Arm abzuhacken– das hätten selbst viele Männer nicht gewagt. Wasch dich jetzt, du siehst erbärmlich aus. Ich bringe dir gleich frische Kleidung. Mit diesen Fetzen könntest du ja sogar einen Untoten erschrecken.«


    Sobald Gritha die Scheune verlassen hatte, spritzte sich Algha das kaum angewärmte Wasser ins Gesicht. Anschließend betrachtete sie ihre Hand, die sie sich noch gestern hatte abhacken wollen. Eisiges Entsetzen durchrieselte sie. Beinah hätte sie etwas getan, das sich nicht wieder hätte gutmachen lassen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr heute speiübel.


    Nun kehrte Gritha auch schon mit frischer Kleidung zurück, einem einfachen hellbraunen Kleid, einer weißen Schürze und Schuhen.


    »Zieh dich um«, verlangte sie. »Auf der Stelle.«


    Da sie die Scheune nicht wieder verließ, musste Algha der Aufforderung in Anwesenheit der Nekromantin nachkommen. Das Kleid spannte ein wenig an der Brust, aber deswegen würde sie sich nicht beschweren. Die Schürze ignorierte sie jedoch geflissentlich. Immerhin passten die Schuhe.


    Nachdem Gritha ihr die Hände wieder gefesselt hatte, ging die endlose Reise weiter. Die Armee marschierte nach wie vor über die Straße, oft genug mussten sie ausscheren, um Fußsoldaten zu überholen. Sie kamen an niedergebrannten Dörfern und kleinen Städten vorbei, aber auch an zwei weiteren Schlachtfeldern, die jedoch kleiner waren als das am Fluss.


    Überall hatten die Nabatorer Gefangene dazu abgestellt, die Toten auf Karren zu laden und Gruben für sie auszuheben. Bei diesem Anblick zog es Algha das Herz zusammen. Vor Korunn gab es noch etliche Städte. Sie beneidete die Menschen in ihnen nicht um das, was ihnen bevorstand.


    Gegen Abend erreichten sie die Grenzen der Provinz, am nächsten Tag sah Algha im Norden wieder einen tiefschwarzen Himmel. Sie wappnete sich dagegen, erneut eine vom Feuer verheerte Stadt vorzufinden. Doch da irrte sie sich. Diesmal zog lediglich ein Gewitter auf.


    Kurz bevor der Regen einsetzte, erreichten sie einen alten Adelssitz, der von einem blühenden Kirschgarten umgeben war. Hier hatte sich Blatter eingenistet. An der Auffahrt standen Untote Posten, die Ka und seine Gefährten durchließen, ohne auch nur eine Frage zu stellen.


    Sobald die Gardisten an der Vortreppe jedoch die heransprengenden Reiter erblickten, stürzte einer von ihnen ins Haus und kam in Begleitung einer Nekromantin wieder heraus.


    »Herr Ka«, sagte die Frau. »Wir haben Euch schon erwartet.«


    »Seid gegrüßt, Herrin Batul«, erwiderte er in respektvollem Ton und saß ab. »Kann die Sterngeborene mich gleich empfangen?«


    »Leider nein. Sie bespricht sich gerade mit einem ihrer Kommandeure. Unterdessen soll ich dafür sorgen, dass es Euch an nichts fehlt. Ist das besagte Schreitende?«, fragte sie und richtete den durchdringenden Blick ihrer weißen Augen auf Algha. »Sie scheint mir die Nase noch ziemlich hoch zu tragen. Habt Ihr sie bisher nicht gezüchtigt?«


    »Nein. Dafür wollte ich erst das Einverständnis der Sterngeborenen einholen.«


    »Sehr löblich«, erwiderte Batul. »Kadir und ich, wir haben den Tod des Herrn Dawy sehr bedauert. Ich zeige Euch jetzt Eure Zimmer.«


    »Überlasst das einem Diener. Das ist schließlich keine Aufgabe für eine Angehörige des Achten Kreises.«


    »Verzichten wir doch auf diese höflichen Floskeln. Ich erledige das gern. Gritha… so heißt du doch, oder? Bring die Schreitende fort. Die Gardisten werden dir zeigen, wohin.«


    Einer der Soldaten bedeutete Gritha, ihm zu folgen, und führte sie zu einem hellen Raum mit einem großen Schrank und einer astronomischen Karte an der Wand. Nachdem Gritha Algha erneut gefesselt hatte, ließ sie sie allein.


    Damit sie auf die Begegnung mit Blatter wartete.


    Obwohl Algha ihre Nervosität und Angst zu bezwingen versuchte, hämmerte ihr Herz wie wild, war ihr Rücken schweißnass und ihre Kehle ausgetrocknet. Sie hätte gern etwas getrunken, aber niemand brachte ihr Wasser.


    Nun zuckte der erste Blitz, gefolgt von einem schrecklichen Donnern. Eine Windböe fuhr durch den Kirschgarten und wirbelte die weißen Blüten auf. Dann schienen sich unvermittelt sämtliche Schleusen des Himmels zu öffnen. Der Regen prasselte gegen die Scheiben, auf die blechernen Fensterbretter und aufs Dach. Sein dichter Schleier ließ sich mit dem Blick nicht durchdringen.


    Minütlich gingen nun Blitze nieder. Algha saß auf einem harten Stuhl und lauschte angespannt auf das Unwetter. Ihre Angst vor der bevorstehenden Begegnung wuchs immer stärker an. Hier, in Blatters Höhle, fühlte sie sich so hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben. Erst jetzt begriff sie, wie abhängig sie von ihrem Funken war. Ohne ihn verwandelte sie sich in eine leere Hülle, die keinerlei Bedrohung darstellte. In ein kleines Mädchen, das niemandem etwas anhaben konnte, der stärker war als sie. Deshalb zweifelte sie keine Sekunde daran, dass dieser Tag ihr letzter sein würde.


    Sie wusste nichts von einem Heiler. Abgesehen davon hasste Blatter alle Frauen, zumindest wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte.


    Irgendwann zog das Gewitter nach Westen ab, ließ der Regen nach und hörte schließlich ganz auf. Nur vom Dach fielen nach wie vor Tropfen. Die Wolken schoben sich auseinander, um ein Stück azurblauen Himmels zu entblößen, zogen sich aber gleich darauf wieder zusammen. Einmal lugte auch die Sonne kurz zwischen ihnen hindurch. Über dem feuchten Kirschgarten zeichnete sich ein fahler Regenbogen ab. Algha betrachtete ihn so erstaunt, als sähe sie dergleichen zum ersten Mal. Sie vergaß vorübergehend ihre Angst und erfreute sich an diesem Wunder– das genauso kurz war wie ihre Zukunft.


    Als die Uhr aus Morassien fünf tiefe Schläge abgab, hantierte jemand am Türschloss. Gritha trat in den Raum, nahm ihr die Fesseln ab und führte sie in das benachbarte Zimmer.


    Dort erwartete sie ein Nekromant, dessen Kleidung einen Geruch nach Moschus verströmte.


    »Möchtet Ihr, dass ich Euch begleite, Herr Kadir?«, fragte Gritha mit säuselnder Stimme.


    »Nein, erledige deine anderen Pflichten«, kanzelte er sie ab, um sich dann an Algha zu wenden. »Und du folge mir, Schreitende.«


    Selbst wenn Algha ihm den Gehorsam verweigern wollte, es war unmöglich: Alles um sie herum zerfloss, jeder Ton schien gedämpft. Ihr Willen war förmlich ausgelöscht worden wie eine Kerze. Sie stakste dem Nekromanten hinterher, den Blick auf seinen breiten Rücken gerichtet. Da ihr Verstand jedoch ungetrübt war, begriff sie, dass sie wie ein Lamm zur Schlachtbank trottete– also genau das tat, was sie sich geschworen hatte, nicht zu tun.


    Der Nekromant führte sie zu einem Saal, vor dessen golden schimmernder Eschentür eine Ehrenwache stand. Er klopfte an diese Tür, öffnete sie, spähte in den Raum und zog Algha dann mit sich hinein.


    Sofort erhielt sie die Kontrolle über ihren Körper zurück, nahm alle Geräusche und Konturen wieder klar wahr.


    »Nein, nein und noch einmal nein!«, sagte gerade eine Frau mit angenehmer Stimme, wenn auch in herrischem Ton. »Wir müssen sie einkesseln! Andernfalls könnte die Ostarmee Schwierigkeiten bekommen und träfe erst nach uns in Korunn ein! Euch stehen alle Shej-sa’nen und tausend Mann von der rechten Flanke zur Verfügung. Wir dürfen unter gar keinen Umständen langsamer vorrücken als bisher!«


    Die Verdammte stand mit beiden Händen auf den Tisch gestützt da. Sie war viel größer, als sie, Algha, angenommen hatte. Und es war eine schöne Frau, mit einer schlanken Figur und prachtvollem silbernen Haar. Die teure Kleidung zeugte zudem von erlesenem Geschmack. Eine Platinkette mit dunkelblauen Saphiren betonte ihren langen Hals, im Ausschnitt des Kleides ruhte das Medaillon in Form eines Falken mit gespreizten Flügeln.


    Während Algha Blatter noch anstarrte– die den Turm verraten hatte und doch wie eine ganz gewöhnliche Frau aussah–, verließ Kadir den Raum wieder. Der Kommandeur folgte ihm.


    »Mitunter habe ich den Eindruck, Männer verstehen auch nicht das Geringste vom Krieg!«, stieß Blatter verärgert aus und ließ sich auf den Stuhl fallen.


    »So ist es, Sterngeborene«, sagte Batul, die in einem Sessel am Fenster saß.


    »Haben wir Nachrichten von der Herrin Mithipha?«


    »Bragun-San ist weit weg. Der Bote wird erst in einigen Tagen hier sein.«


    »Wie heißt du?«, wandte sich Blatter unvermittelt an Algha.


    Erschaudernd spähte sie in die Augenschlitze der Maske. Die trockenen, unbarmherzigen Finger der Angst pressten ihr vorübergehend die Kehle zusammen.


    »Algha«, brachte sie schließlich hervor.


    »Ich habe schon viel von dir gehört, Algha. Du bist eine höchst interessante… Persönlichkeit. Man stelle sich das nur einmal vor: eine Schreitende, die einen meiner Auserwählten umgebracht hat. Einer solchen Tat können sich nicht viele Menschen rühmen. Normalerweise ereilt nämlich eher sie dieses Schicksal.«


    Blatter schüttelte nachdenklich den Kopf, als könne sie immer noch nicht glauben, dass dergleichen möglich war.


    »Auch wie du die Wand eingerissen hast, die zwischen dir und deinem Funken stand, war höchst eindrucksvoll. Herr Ka musste dir sogar dieses liebreizende Dingelchen anlegen.« Sie nickte in Richtung des dunklen Armreifs. »Es war die einzige Möglichkeit, dich davon abzuhalten, weitere Wunder dieser Art zu vollbringen. Nicht einmal Batul ist zu dergleichen imstande… Wer hat dich in den Geflechten unterwiesen?«


    »Die Herrin Gilara.«


    »Die Leiterin der Schule im Regenbogental? Sie war eine begabte Frau. Aber dass sie auch dunkle Knoten zerreißen konnte, das wusste ich nicht. Du stammst aus einer Familie, die nicht von Adel ist, oder? Gleichzeitig ist auch deine Schwester eine Funkenträgerin. Ein fast einmaliger Zufall…« Blatter nahm nun einige der Papiere an sich, die auf dem Tisch lagen, hielt sie gegen das Licht und legte sie dann wieder zur Seite. »Eigentlich kommt so etwas nur in adligen Familien vor. Und auch dort nur in Ausnahmen.«


    »Liegt das am alten Blut, Sterngeborene?«, mischte sich Batul ein.


    »Gut möglich. Was starrst du so, Mädchen?«


    »Eure Maske…«, antwortete Algha, nachdem sie den Kloß in ihrer Kehle hinuntergeschluckt hatte. »Sie… sie ist sehr schön.«


    Blatter lachte leise, erhob sich, trat an Algha heran, drückte mit einem ihrer aparten Finger deren Kinn nach oben und zwang sie damit, ihr in die Augen zu sehen. Erst aus der Nähe ließen sich hinter den dunklen Schlitzen die Augen der Verdammten erkennen, die unvorstellbar blau leuchteten. Sie waren wunderschön.


    »Du hast ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht, Algha. Weißt du das eigentlich? Im Übrigen hast du nichts von mir zu befürchten. Es ist eine Lüge, dass ich alle hübschen Frauen töte.« Daraufhin ließ sie von Algha ab und entfernte sich wieder. »Da hätte ich ja viel zu tun– bei all den Schönheiten, die es auf dieser Welt gibt. Wie alt bist du?«


    »Achtzehn.«


    »Noch ein Kind…« Blatter setzte sich wieder. »Aber du hast einen starken Willen, Algha. Das gefällt mir. Nachdem ich von Herrn Ka gehört habe, welche Scherereien er mit dir hatte, wollte ich dich gern kennenlernen. Man trifft selten eine Frau, die sich so verzweifelt zur Wehr setzt. Aber du hast mehrere Fluchtversuche hinter dir sowie einige Meuchelmörder und Funkenträger umgebracht. Und schließlich sogar einen Auserwählten.«


    »Weshalb bin ich hier? Was wollt Ihr von mir?«


    »Was weißt du über den Heiler?«


    »Nichts.«


    »Dann hör mir jetzt mal gut zu, Algha. Ich bräuchte dir überhaupt nichts zu erklären, will aber guten Willen walten lassen und dir sagen, warum du hier bist und nicht längst tot, wie es Herr Ka so gern gesehen hätte. Ich weiß nicht, was deine Schwester und diesen Jungen miteinander verbindet, aber möglicherweise besteht die winzige Chance…«, dabei führte sie Daumen und Zeigefinger sehr eng zueinander, »… dass er in Erinnerung an sie um das Leben einer anderen bangt. Genauer gesagt, um deins. Wenn ich ihn finde– und das werde ich–, meinst du nicht, dass er dann etwas gesprächiger sein wird, sobald er hört, dass auch du bei mir weilst?«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann würde ich auch das überleben. Im Unterschied zu dir.«


    Nach diesen Worten klatschte Blatter in die Hände. Sofort betrat Kadir den Raum.


    »Ihr befehlt, o Sterngeborene?«


    »Bring sie zu unserem Gast. Die beiden werden sicher einigen Gesprächsstoff haben.«


    Der Nekromant packte Algha bei der Schulter und stieß sie zur Tür. Sie drehte sich jedoch noch einmal zu der Verdammten zurück.


    »Darf ich Euch eine Frage stellen?«, richtete Algha das Wort an Blatter. »Meine Schwester– seid Ihr sicher, dass sie tot ist?«


    »Wenn sie das nicht wäre, hätte Herr Ka sie längst gefunden.«


    Danach schien Algha erneut ihres Willens beraubt. Gehorsam wie eine Marionette folgte sie Kadir. Dieser brachte sie in einen entlegenen Flügel des Hauses, der nicht sonderlich gepflegt und äußerst dunkel war. Nachdem er eine Tür mit einem Gitterfenster aufgeschlossen hatte, schubste er sie in die Zelle.


    Sobald die Tür hinter Algha ins Schloss gefallen war, stieß sie einen leisen, verzweifelten Fluch aus.


    Die Zelle war sehr klein und düster. In einer Ecke standen ein paar Eimer und zwei Betten. Auf einem von ihnen lagen etliche Lumpen. Über den Boden war Stroh ausgebreitet. Mit einem schweren Seufzer setzte sie sich auf das freie Bett– sprang aber gleich wieder auf, dabei einen Schrei nur mit Mühe unterdrückend.


    Der Haufen Lumpen hatte sich bewegt. Eine Hand schälte sich heraus, und eine abgemagerte junge Frau stemmte sich hoch. Sie hatte wirres schwarzes Haar, ein hohlwangiges, bleiches Gesicht und riesige gerötete Augen. Mit gehetztem Blick sah sie Algha an– bis sie mit einem Mal verwundert flüsterte: »Algha?«


    Diese erschauderte und trat einen Schritt näher an die andere heran. Verständnislos musterte sie ihr Gegenüber– bis sie die andere Frau erkannte.


    »Mitha?! Bei Meloth! Ich traue meinen Augen nicht! Was machst du denn hier?«


    Doch Mitha beantwortete die Frage nicht, sondern schüttelte nur den Kopf und murmelte leise: »Du also auch. Sie bringt dich auch um… genau wie Dagg…«


    Nach diesen Worten brach sie in Schluchzen aus.
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    Eine geschlagene Woche lang zogen sich am westlichen Horizont noch Berge dahin, dann lösten sie sich endlich in Ebenen auf wie ein Stück Zucker in heißem Wasser. Jetzt umgaben mich Felder, die immer wieder Lärchenwäldern wichen. Jeden Tag genoss ich diesen Anblick, der eigentlich nicht besonders überwältigend war. Aber nach der tristen Steinwüste Bragun-Sans entzückte mich jeder bunte Fleck und jeder einzelne Grashalm.


    Den Blick auf die grünen Wälder, das leuchtende Gras und die blühenden Blumen gerichtet, auf die herumschwirrenden Hummeln und das die Sonnenstrahlen zurückwerfende Wasser, freute ich mich meines Lebens wie nie zuvor. Es war erstaunlich warm, um nicht zu sagen heiß. Die grausige Kälte Bragun-Sans, die sich in meine Knochen eingefressen zu haben schien, war mittlerweile spurlos verschwunden. Der Wind roch frisch, nach Stechdorn und Süßgräsern. Da war kein ekelhafter Gestank mehr, keine Asche, kein beißender Rauch.


    Schon früh am Morgen setzte Vogelgezwitscher ein, das erst um Mitternacht wieder verstummte. Mein Pferd, das von Bragun-San genauso die Schnauze voll hatte wie ich, lief mit jedem Schritt munterer dahin.


    Die letzten Frühlingstage zogen ins Land. Bald würde ein endlos langer Sommer anbrechen. Ich ritt durch eine wilde Gegend, die auf der einen Seite von der Weststraße begrenzt wurde, sowie von der Arthaga, einem Fluss, der in den Katuger Bergen entsprang und in die Großen Seen mündete, auf der anderen Seite von der Zentralen Straße, auf der nun Kämpfe tobten. Letzten Berichten zufolge, die ich noch in Bragun-San gehört hatte, nahm die Verdammte Blatter diese Straße, um gegen Korunn vorzurücken.


    Immerhin lockte diese Gegend die Nabatorer nicht. Hier gab es weder große Städte noch wichtige Straßen. Die wenigen kleinen Dörfer stellten nicht mal für die Feinde eine reizvolle Beute dar. All ihr Sinnen und Trachten galt dem Norden, der Hauptstadt. Denn wenn sie dem Land den Kopf abschlügen, würden sie jeden Widerstand im Keim ersticken.


    Ich legte nur nachts Rast ein oder wenn das Pferd danach verlangte. Scharlach musste diese Straße genommen haben, es war die einzige weit und breit– und sie führte zur Zentralen Straße.


    Nach ihrer Niederlage in Bragun-San stand für mich außer Frage, dass sie nicht gegen Burg Donnerhauer zog, sondern sich möglichst schnell Blatters Armee anschließen wollte.


    Da ich mich mit jedem Tag den Gebieten, in denen der Krieg tobte, näherte, rechnete ich damit, demnächst verheerte Dörfer zu sehen. Doch da hatte ich mich getäuscht. Zum Glück. Was mich empfing, waren jedoch unzählige Gerüchte. Hier die Spreu vom Weizen, Wahrheit von Lüge zu trennen, war nicht gerade einfach, zumal alle Arten von Hirngespinsten nur so ins Kraut schossen.


    Irgendwann nahmen die Zeichen des Krieges aber doch zu. Seine ständigen Begleiter– die Leichen– bekam ich nun immer häufiger zu Gesicht. Sie lagen in Gräben am Straßenrand, in Schluchten, Wäldern und an den Ufern von Flüssen, hingen an Bäumen und türmten sich an den Dorfeingängen. Auf den Friedhöfen machte ich unzählige frisch ausgehobene Gräber aus. Über den Schluchten, in die man die Toten zu Dutzenden geworfen hatte, da man keine Zeit für ihre Beerdigung verlieren wollte, machte ich Aaskrähen aus.


    In den Dörfern baumelten Bauern ebenso wie gefangen genommene Soldaten an Galgen. Keiner der Bewohner wagte es, die Toten abzunehmen, sodass Vögel und Insekten, die Sonne und die Zeit an ihnen nagten. Das war für niemanden schön, weder für die Leichen noch für die Überlebenden. Die Menschen schienen sich jedoch an die seltsame Nachbarschaft gewöhnt zu haben und nicht mehr auf die Toten zu achten. Jedenfalls hatten sie keine Eile, die Toten unter die Erde zu bringen. Denn die Bauern hatten ganz andere Sorgen: Wenn ihre Familien nicht Hungers sterben sollten, mussten sie die Felder bestellen.


    Ich verstand sie. Die Armee unserer Feinde fraß ihnen schließlich alles weg. Die Folge davon war natürlich auch, dass die Preise für ein Essen in schwindelerregende Höhen geschossen waren. Hätte mir Shen nicht den Geldbeutel in die Hand gedrückt, ich hätte nicht gewusst, wie ich über die Runden kommen sollte. Allein, was das Futter für mein Pferd kostete! Hafer war mittlerweile so viel wert wie Gold…


    Einmal hörte ich auch von Weitem das Getrappel von Pferdehufen. Ich verdrückte mich rasch in den Wald. Eine Einheit aus fünf Nabatorern preschte, den Staub der Straße aufwirbelnd, an mir vorbei und verschwand dann spurlos.


    Auf der Zentralen Straße sah die Sache vermutlich längst anders aus. Dort dürfte es von den Wagen der Nabatorer wohl nur so wimmeln, schließlich wollten einige Zehntausend Männer was zu futtern haben. Nachschub konnte jedoch nur über die Katuger Berge kommen. Der Nabatorer König musste sicher tief in die Tasche greifen, damit seine Soldaten etwas im Magen, Kleidung und Stiefel hatten…


    Irgendwo tief in mir drin wuchs mit jedem Tag die merkwürdige Gewissheit, dass ich Scharlach trotz allem finden würde. Bisher behielt sie ihren Vorsprung allerdings bei, baute ihn mitunter sogar aus, indem sie sich mit geradezu magischer Schnelligkeit vorwärtsbewegte. Sie schien durch die Lüfte zu fliegen– und mich auf die Rolle des erfolglosen Jägers festzunageln.


    Doch noch hatte ich ihre Spur nicht verloren. Ich fragte jeden aus, den ich traf, witterte förmlich in der Luft wie ein hungriges Tier und ernährte mich von allen nur denkbaren Gerüchten.


    In Kriegszeiten sind die Menschen einem Fremden gegenüber ja nicht gerade offenherzig, aber am Ende wurde meine Hartnäckigkeit stets belohnt. Immer wieder berichtete mir jemand von einer einzelnen Reisenden mit schwarzem Haar. Sie sei höchst einsilbig gewesen, habe dort und dort übernachtet und sei am nächsten Tag weitergejagt, als wären ihr sämtliche Dämonen aus dem Reich der Tiefe auf den Fersen.


    Zwei Tage vor einem Feiertag zu Ehren Meloths ritt ich in ein großes Dorf, obwohl dort Galgen standen und damit alles auf die Anwesenheit von Nabatorern deutete. Zudem waren einige Häuser am Dorfrand niedergebrannt worden. Den Rest hatten die Feinde jedoch nicht angetastet. Keiner der Bewohner achtete auf mich– jeder tat zumindest so, als bemerke er mich nicht. Neben einem gewaltigen Tümpel, in dem sich ein Schwein suhlte, das wie durch ein Wunder den gierigen Zähnen der Nabatorer entkommen war, drückte sich ein Junge herum. Als ich ihn zu mir winkte, trottete er nur zögernd an.


    »Gibt es in diesem Dorf Jäger?«, fragte ich ihn.


    »Weshalb wollt Ihr das wissen?«


    »Weil ich gern ein paar Pfeile kaufen möchte.«


    Der Junge schielte zu meinem Köcher hin.


    »Dafür braucht Ihr keine Jäger. Ich verkauf Euch welche.«


    »Und woher hast du die?«


    »Och… die hab ich gefunden«, antwortete er. »Braucht Ihr vielleicht sonst noch was? Ich hab auch ein gutes Schwert im Angebot. Von der Reiterei. Und eine Streitaxt… die ist aber ein bisschen rostig.«


    »Nein, ich brauche nur Pfeile. Du kriegst sechs Kupferlinge für ein Dutzend. Und fünfzehn für zwanzig, sofern sie gut sind.«


    »Abgemacht«, sagte der Junge und streckte mir mit wichtiger Miene die Hand hin.


    Ich saß ab und schlug ein.


    »Ich bring sie in die Schenke«, erklärte er mir und rannte wie der Blitz davon.


    Die Schenke lag dem Tümpel gegenüber. Ein Kerl mit verschlagener Visage und flinken Augen führte mein Pferd in den Stall. Als ich sah, welche Blicke er auf das Tier warf, legte ich ihm bloß die Hand auf die Schulter und sagte: »Wenn dem Gaul irgendwas passiert, bring ich dich um.«


    Dem Burschen wich prompt alle Farbe aus dem Gesicht, und er versicherte, er werde bestens für das Tier sorgen.


    Die Schenke starrte vor Dreck und stank nach saurem Shaf, feuchter Erde und ranzigem Fett. An einem langen Tisch saßen sechs Dorfbewohner. Sie alle wandten mir den Kopf zu und stierten mich an, als sei ich ein Abgesandter aus dem Reich der Tiefe. Einer von ihnen stellte sich als der Wirt heraus.


    »Bring mir was zu essen«, verlangte ich.


    »Zeig erst mal, ob du auch zahlen kannst.«


    Ich ließ einen Sol auf dem Tisch kreiseln und drückte ihn dann mit der Hand flach auf die Platte.


    »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden«, wechselte der Wirt den Ton.


    »Und öffne ein Fenster! Hier drin kriegt man ja keine Luft.«


    Er tat sofort, worum ich gebeten hatte, nickte seiner Frau zu und ging in die Küche. Ich beobachtete aus den Augenwinkeln heraus die fünf am Tisch verbliebenen Männer. Sie gruben alle wie auf Befehl gleichzeitig die Nase in die Becher mit Shaf. Dann steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Nach einer Weile richteten sich wieder alle Blicke auf mich. Schließlich stand einer von ihnen auf, kam zu mir herüber und setzte sich.


    »Hör mal«, brummte er, »zu wem gehörst du?«


    »Zu mir.«


    »Aha…«, stieß er aus, sah erst verunsichert zu seinen Kumpanen hinüber und kehrte schließlich zu ihnen zurück.


    Neuerliches Getuschel folgte. In diesem Moment kam der Junge herein und legte mir ein schmutziges Bündel auf den Tisch. Ich öffnete es und entnahm ihm einen der Pfeile, um die Befiederung zu untersuchen. An der Spitze klebte noch getrocknetes Blut.


    Grinsend nahm ich mir die anderen vor. Es waren zwei Dutzend, alle von unterschiedlicher Größe, Länge und Machart. Die Spitzen waren gezahnt, breit, für die Jagd und die Schlacht geeignet. Einige wies die Befiederung als Waffen der Nabatorer aus. An einigen weiteren Pfeilen stellte ich ebenfalls noch getrocknetes Blut fest. Es waren die Kriegstrophäen dieses Jungen, die er auf dem Schlachtfeld gefunden hatte. Von dieser Art Beutegut dürfte es zurzeit wahrscheinlich mehr als genug geben…


    Etwa zehn Pfeile taugten was, bei allen anderen handelte es sich schlicht und ergreifend um Abfall. Wenn ich mit denen schießen würde, dürfte ich weder auf einen Treffer noch auf eine lange Flugbahn hoffen. Die konnte ich höchstens zum Einsatz bringen, wenn der Gegner unmittelbar vor mir stand. Trotzdem verzichtete ich auf jede Feilscherei und zahlte dem Jungen den vereinbarten Preis.


    »Dankeschön auch«, murmelte er, um dann dicht an mich heranzutreten und mir zuzuflüstern: »Ihr solltet aufbrechen, bevor die wieder nüchtern sind.«


    Ich dankte ihm für den wertvollen Rat, blieb aber sitzen. Nicht, weil ich auf eine Schlägerei erpicht war– sondern weil ich Hunger hatte. Und wer konnte sagen, wann ich das nächste Mal Gelegenheit bekam, mir den Bauch vollzuschlagen?


    Die Frau des Wirts brachte mir einen tiefen Teller mit Hühnersuppe– in ihr schwammen sogar Fleischstückchen–, ein großes Stück Brot, eine Zwiebel, eine Schale mit saurer Sahne und einen Becher mit Kamillenshaf. Im Gegenzug erhielt sie den Sol von mir. Nachdem ich an dem Becher geschnuppert und einen vorsichtigen Schluck genommen hatte, schlich sich ein Grinsen auf meine Lippen: Der Shaf war weit stärker, als er sein sollte. Als ob man einen großzügigen Schuss Schnaps hineingegeben hätte.


    Während ich mich über die Suppe hermachte, erschien ein weiterer Abgesandter vom Nebentisch bei mir.


    »Also… wer bist du jetzt? Überall wimmelt es von Männern wie von Asseln auf dem Fußboden. Du blickst gar nicht mehr durch, wer zu dir gehört und wer nicht. Aber jeder Fremde, der durchs Dorf will, muss erst mal was berappen.«


    Ich zog mein Messer, schnitt das Brot in zwei Hälften und legte die Klinge demonstrativ vor mich hin. Der Kerl runzelte zwar die Stirn, zeigte aber keine Angst.


    »Ich bin einer von uns«, erklärte ich dann. »Aus der Armee. Aus unserer.«


    Diese Antwort ließ ihn dumm aus der Wäsche gucken. Er murmelte noch etwas und zog sich wieder zu den anderen zurück, um über die Auskunft zu beratschlagen. Ich hatte meinen Teller kaum zur Hälfte geleert, als sich gleich zwei Abgesandte zu mir trauten. Ihr entschlossener Blick räumte den letzten Zweifel aus: Die würden mir um jeden Preis Geld aus den Rippen leiern wollen. Oder mir die Fresse polieren.


    Nur dass sie sich dann ganz überraschend zurückzogen…


    »Aus, du Hund!«, erklärte gerade ein grünes Zottelwesen mit dem Gesicht eines Fuchses, das behände auf den Tisch kletterte und sein feines Näschen in die Höhe reckte.


    »Da platzt doch die Kröte, Ness! Wir haben uns fast den Hintern wundgeritten, um dich einzuholen!«, stieß Luk aus, ließ sich neben mir auf einen Stuhl fallen, schnappte sich ohne viel Federlesens meinen Becher mit Shaf und trank einen großen Schluck.


    »Pfui Spinne! Warum ist da Schnaps drin?!«


    »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte ich, denn mich beschlich der Verdacht, mir sei allerlei krauses Zeug in die Suppe gemischt worden– wenn ich jetzt schon Wahnvorstellungen hatte.


    »Meloth selbst hat uns geführt!«, antwortete Luk grinsend.


    »Aus, du Hund!«, fiepte Yumi empört– um anschließend einen begehrlichen Blick auf meinen Teller zu werfen.


    Seufzend schob ich ihm die Suppe hin.


    »Bedien dich nur, mein Freund.«


    Der Waiya grunzte vergnügt und fiel über die Suppe her.


    »Wirt!«, rief ich. »Noch zwei Suppen! Für mich und meinen Freund.«


    »Und Shaf!«, verlangte Luk. »Aber keinen gepanschten.«


    Nun trat auch Ga-nor ein. Er nickte mir so beiläufig zu, als hätten wir uns erst vor einer Stunde getrennt, und nahm ebenfalls Platz.


    »Ich würde zu einer Suppe auch nicht Nein sagen«, beteuerte er.


    Also gab ich eine weitere Bestellung auf.


    »Bin ich froh, dass ihr die Schlacht in Bragun-San überlebt habt«, stieß ich ehrlich erleichtert aus. »Ein Zuckerschlecken war das ja nicht gerade.«


    »Stimmt schon«, sagte Luk und rieb sich die linke Hand. Erst da fiel mir die breite rote Narbe an ihr auf. »Wir sind übrigens genauso froh, dass du noch am Leben bist. Im Unterschied zu Giss und Pork.«


    »Was ist mit Mylord Rando?«


    »Er lebt, Meloth sei gepriesen. Zumindest hat er das noch getan, als wir ihn verlassen haben«, antwortete Luk und warf einen misstrauischen Blick auf die Gesellschaft am Nebentisch.


    Als die Kerle den Nordländer und sein Schwert erblickt hatten, waren sie ziemlich schnell zur Ruhe gekommen. Mit Ga-nor wollte sich keiner von ihnen anlegen.


    »Was macht ihr eigentlich hier?«, wollte ich wissen.


    »Dich suchen, was dachtest du denn?«, erklärte Luk. »Shen ist der Ansicht gewesen, du bräuchtest Hilfe.«


    »Du bist wirklich ein guter Spurenleser«, wandte ich mich an Ga-nor. »Wenn du mich in diesem Nest aufgetrieben hast.«


    »Oh, das ist nicht unbedingt mein Verdienst«, entgegnete dieser grinsend. »Yumi hat uns geführt.«


    »Aus, du Hund«, fiepte der Waiya und blickte beschämt auf den geleerten Teller, um dann in forscherem Ton nachzuschieben: »Aus, du Hund?«


    Er sah fragend auf das Brot. Sobald ich nickte, stopfte er sich beide Backen voll wie ein Hamster.


    »Wo ist Ghbabakh?«, erkundigte ich mich. »Wartet er draußen?«


    »Schön wär’s«, antwortete Luk. »Nein, er führt die Blasgen in die nächste Schlacht. Sie bilden die Spitze der Armee, die sich nach der Schlacht in Bragun-San neu formiert. Zusammen mit den Nordländern und einigen Rittern. Deshalb konnte er uns nicht begleiten. Yumi aber hat seine Hilfe angeboten– und ohne ihn hätten wir dich nie im Leben gefunden.«


    »Warum sitzt dieses Tier auf dem Tisch?«, murmelte die Wirtin, als sie uns das Essen brachte.


    Wir verkniffen uns jede Erwiderung und stießen mit dem Shaf an.


    Auf unser Wiedersehen.


    »Ich mag die Zeit, wenn der Frühling zu Ende geht«, sagte Ga-nor leise. »Da hört es bei mir zu Hause auf zu schneien, und die Tundra leuchtet feuerrot. Vor lauter Blumen.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du was für Blumen übrig hast«, erwiderte ich mit einem freundlichen Lachen.


    »Wenn der Winter Mitte Herbst beginnt und monatelang Schnee bringt, freust du dich über jeden Farbfleck wie über einen Segen Ugs.«


    Da hatte er recht. Nach der grauen Aschewüste in Bragun-San war es mir genauso ergangen. Wir saßen auf einem kleineren Hügel und blickten auf einen See, an dessen Ufer bereits junges Schilf stand. Eine kupferrote Sonne ging langsam am Horizont unter.


    Da wir es vor Einbruch der Dunkelheit nicht bis zum nächsten Dorf geschafft hatten, waren wir von der Straße abgebogen und hatten an dem See dort unten unser Nachtlager aufgeschlagen. Luk kümmerte sich gerade um das Feuer, während sich der Waiya ein Nest baute.


    »Shen hat euch vermutlich gesagt, weshalb ich euch verlassen habe?«


    Ga-nor sah mich nachdenklich an, dann nickte er. »Ich weiß, wen wir jagen. Aber bei dieser Sache können wir dir vermutlich kaum helfen. Eine Verdammte ist kein gewöhnlicher Mensch.«


    »Richtig. Und das heißt auch, dass du weißt, wie riskant es ist, mich zu begleiten.«


    »Auch nicht riskanter, als in diesem Land zu leben. Unser Leben steht jeden Tag auf dem Spiel. Und früher oder später finden sich alle Soldaten in den Eishallen Ugs wieder. Weshalb also Angst haben?«


    »Weshalb den Kopf sinnlos riskieren?«


    Mit einem Mal bildeten sich Fältchen um seine Augen.


    »Scharlach gehört dir«, versicherte er. »Ich bin ihr schon früher begegnet und weiß deshalb, dass ich mit meinem Schwert nichts ausrichte. Das kann nur ein Pfeil schaffen. Gegen sie sind wir dir also keine Hilfe– bei etwaigen Schwierigkeiten unterwegs aber schon.«


    Da hatte er recht. Wer heute allein über die Straßen zog, konnte auch gleich mit dem Reich der Tiefe Haschen spielen. Und früher oder später würde er unweigerlich verlieren.


    Nun erhob sich Ga-nor und stapfte schweigend zum Lagerfeuer zurück. Ich blieb noch ein Weilchen sitzen, ganz von dem Wunsch erfüllt, keinen Schritt zu tun, ehe die Sonne nicht hinter dem Eichenwald verschwunden war.


    Die Einsamkeit ist– auch wenn viele das Gegenteil behaupten– ein schlechter Reisegefährte. Deshalb freute ich mich aufrichtig über die Gesellschaft meiner alten Freunde. Mir war selbst nicht klar gewesen, wie sehr ich mich inzwischen an jene Menschen, mit denen ich Seite an Seite gekämpft hatte, gewöhnt hatte– bis sie dann zu mir gestoßen waren.


    Was mich erstaunte, war, wie oft ich an Thia dachte. Es mag komisch klingen, aber ihre spitzen Bemerkungen und das Gefühl von Gefahr, das ich in ihrer Gegenwart immer empfunden hatte, fehlten mir. Sie war eine starke Persönlichkeit gewesen. Und– hol mich doch das Reich der Tiefe– manchmal beschlichen mich Zweifel, ob sie den Tod wirklich verdient hatte. Aber sie hatte ihr Spiel gespielt, verloren– und war zusammen mit Pork, in dessen Körper sie ein ganzes Jahr lang gelebt hatte, gestorben. Mit dem Ergebnis, dass sie jetzt an dem Ort weilte, an dem sich auch Lepra und Schwindsucht aufhielten: im Reich der Tiefe.


    Sobald die letzten Sonnenstrahlen den Himmel durchbohrten, stapfte ich zum Lagerfeuer zurück. Luk breitete gähnend seinen Umhang auf dem Boden aus und entrollte eine Decke. Yumi saß stocksteif neben dem Feuer und ließ Ga-nor, der das in einer Schenke gekaufte Fleisch zubereitete, keine Sekunde aus den Augen.


    »Ich verzichte auf mein Essen«, sagte ich und schnappte mir meine Decke. »Meine Portion kriegt Yumi.«


    »Aus, du Hund!«, stieß der Waiya aufgeregt aus.


    Für den Bruchteil einer Sekunde war ich sein allerbester Freund.


    Im Halbschlaf hörte ich, wie er begeistert schmatzte, dann mit dem Kessel herumhantierte– und danach so tief einschlief, dass ich nicht einen Pieps mehr von dem untrennbaren Gefährten Ghbabakhs vernahm.


    Ich lief über einen schmalen Pfad, der mit grell orangefarbenen Platten ausgelegt war und durch einen Kastanienwald führte. Die Bäume waren zwar alt, zeigten eine kranke grau-schwarze Rinde und wiesen im Stamm etliche Risse auf, standen aber trotzdem in voller Blüte. Die weißen Kerzen tanzten über den saftig grünen Blättern wie Meeresschaum. Durch die Äste brachen sich die Sonnenstrahlen ihre Bahn. In ihnen wirbelte goldener Staub. Auf den Steinplatten huschten je nach Wind und Bewegung der Zweige Sonnenflecken.


    Vor meiner Nase flatterten Schmetterlinge. Angesichts dieses Gewirrs aus leuchtend blauen und limonengelben Flügeln schwindelte mir bereits. Irgendwo in den Baumkronen zwitscherten Fliegenschnäpper. Ihnen antwortete ein einsames Rotkehlchen. Der muntere Vogelgesang ließ den ohnehin friedvollen Ort wie ein Abbild der Glücklichen Gärten wirken.


    Ein kleiner Wasserfall rauschte. Über einen breiten, klaren Bach führte eine schmiedeeiserne Brücke. Das kristallklare Wasser schoss lilafarbene, mit weißen Blumen bestandene Felsen herab und verlor sich in der Ferne zwischen den knorrigen Wurzeln der alten Kastanien. Ich stiefelte zu diesem Bach hinunter und stellte mich auf einen flachen Stein, der kaum aus dem Wasser herausragte. Tief sog ich die frische Luft und den Duft der unbekannten Blumen in mich ein. Der Sand auf dem Grund des Baches schimmerte golden. Ich formte aus meinen Händen eine Schale, schöpfte etwas Wasser und trank es. Erstaunlicherweise schmeckte es ein wenig nach Honig.


    Anschließend kraxelte ich wieder hinauf und überquerte die Brücke. Nun verbreiterte sich der orangefarbene Pfad. Die Zweige der Kastanien waren so miteinander verflochten, dass sie ein regelrechtes Dach bildeten. Weiter vorn lichtete sich der Wald jedoch. Kaum hatte ich ihn durchmessen, fand ich mich an einem Hang wieder, der sanft in unendliche Tiefe abfiel.


    Bei dem Anblick stockte mir der Atem. Rund um das Tal erhoben sich hohe Berge. Im Tal selbst glitzerte ein breiter Fluss, den Dutzende von Inseln durchsetzten. Die Ufer, das Tal und alle Berge waren mit einem dicken Teppich aus rosafarbenem Klee überzogen, über dem mit eifrigem Gesumm Tausende von Hummeln schwebten. Die blendend weißen Schäfchenwolken hingen so tief, dass einige die Gipfel auf der anderen Seite des Tals einhüllten und die Sicht versperrten.


    Der Pfad endete an diesem Hang allerdings nicht, sondern führte ihn hinunter. Nach zwanzig Yard verwandelte er sich in eine endlose Treppe. Auf der obersten Stufe saß mein alter Bekannter. Neben ihm lag seine fadenscheinige dunkelgrüne Leinentasche.


    Sobald ich ihn erreichte, rückte Garrett ein wenig zur Seite, damit ich mich neben ihn setzen konnte.


    »Ein schöner Ort, nicht wahr?«, fragte er mich.


    Ich sah ihn nachdenklich an. Auf seinem Gesicht lag ein unendlich müder Ausdruck.


    »Ja«, antwortete ich, während ich auf die Wolken über dem Tal blickte.


    Ich hätte gern gewusst, was sich hinter ihnen versteckte, aber in ihren wenigen Rissen war kaum etwas zu erkennen.


    Als hätte der Wind meine Gedanken gelesen, schlug er in den flaumigen Vorhang nun eine Bresche, die groß genug war, einen schneeweißen Gipfel zu erkennen, der aus unzähligen Zacken zu bestehen schien.


    »Du scheinst eine Menge übrigzuhaben für einen majestätischen Anblick«, bemerkte Garrett grinsend.


    »Er ist in der Tat überwältigend«, erwiderte ich.


    Wie hoch dieser Berg war, vermochte ich nicht einmal zu schätzen. Obwohl uns Dutzende von Leagues von ihm trennten, nahm er den gesamten südlichen Horizont ein. Damit musste er eine Höhe erreichen, die ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte.


    »Das da vor uns ist– das ist doch nicht Hara, oder?«, wollte ich von Garrett wissen. »Die Wolkengipfel sind jedenfalls viel niedriger.«


    »Das ist nur ein Traum«, antwortete Garrett und brach in freundliches Gelächter aus.


    »Trotzdem hat dieser Berg doch sicher einen Namen?«


    »Das ist der Sam-da-mort… Zumindest hieß er früher so. Inzwischen bin ich leider schon lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen. Möglicherweise trägt er jetzt also einen anderen Namen«, antwortete er. Seine Stimme hatte den ironischen Ton eingebüßt, den ich so gut an ihm kannte.


    Sie klang jetzt sehr ernst.


    »Du hast sie aus den Augen verloren.«


    Ich wusste, dass er von Mithipha sprach.


    »Ist sie so wichtig für dich? Warum eigentlich?«


    »Das wirst du verstehen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    »Was, wenn diese Zeit nie kommt?«, knurrte ich verärgert.


    »Das glaube ich nicht.«


    Mir war klar, dass er das Thema nicht vertiefen wollte. Deshalb schauten wir beide zu diesem riesigen Berg hinüber, bis sich die Wolken wieder vor ihn schoben.


    »Weshalb bin ich hier?«, fragte ich.


    Statt zu antworten, seufzte Garrett bloß, kramte in seiner Tasche, zog eine abgegriffene Karte heraus und hielt sie mir hin.


    »Behalt die zur Erinnerung«, sagte er.


    Die Jungfrau. Die Karte zeigte Lahen, in verblassten Farben. Schweigend steckte ich sie in den Beutel, der an meinem Gürtel hing.


    »Das sieht nach einem Abschiedsgeschenk aus.«


    »Gut möglich«, meinte Garrett. »Ich habe schon fast alles getan, was ich konnte. Das heißt… man muss es anders ausdrücken: Es ist schon fast alles getan. Und viele haben daran mitgewirkt. Jetzt müssen nur noch die Schulden bezahlt werden, dann bin ich ein freier Mann.«


    Nach diesen Worten fiel er in Schweigen.


    »Weißt du was, Dieb?«, nahm ich unser Gespräch schließlich wieder auf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer du eigentlich bist. Aber mit jedem Traum wächst in mir die Gewissheit, dass du mir Lahen spielend zurückgeben könntest.«


    Er lachte– doch war es wahrlich kein fröhliches Lachen.


    »Du überschätzt meine Möglichkeiten, Grauer«, versicherte er. »Nicht einmal Meloth wäre zu dergleichen imstande. Nein, diese Angelegenheit musst du allein regeln. Und ich hoffe sehr, dass es dir gelingt.«


    Wir blieben noch eine Weile sitzen. Der Klee wogte, die Hummeln summten, der Fluss glitzerte, und über den Himmel zogen endlose Schäfchenwolken. Nichts hatte sich verändert.


    »Für mich wird es nun Zeit«, verkündete Garrett, stand auf und warf sich die Leinentasche über die Schulter. »Lass mich dir zum Abschied versichern, dass ich an dich glaube. Und auch an Lahen. Erweist du mir noch den Gefallen und passt auf Shen und Rona auf? Wenigstens für eine Weile?«


    »Das verspreche ich dir.«


    Er lächelte mich an, zeigte dann aber in die Ferne: »Sieh mal!«


    Mit zusammengekniffenen Augen machte ich im Klee eine Frau in einem purpurroten Kleid aus. Sie hatte rotes Haar.


    »Warum Ghinorha? Warum ausgerechnet sie? Wie ist es ihr gelungen zu überleben?«


    »Das werde ich dir alles beim nächsten Mal erklären. Aber jetzt muss ich gehen. Mach’s gut.«


    Er kletterte den Pfad hinauf, während ich langsam die Stufen hinunterging. Die Wolken verschwanden nun, die Sonne ging binnen eines Wimpernschlags unter. Am Himmel tauchte ein riesiger Vollmond auf, der an einen Käse denken ließ.


    In seinem hellen, silbrigen Licht funkelten außerdem Abertausende von Sternen. Es war taghell. Die Welt lag in Silber getaucht, die Schatten waren in blauer Kälte erstarrt. Eulen schrien friedlich und segelten lautlos mit breiten Flügeln über meinen Kopf hinweg.


    Ich hatte mich nicht getäuscht: Das war Lahen, auch wenn ich das kurze rote Haar und das schulterfreie purpurrote Kleid nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie saß unter einer alten Kastanie mit buckligem Stamm und ausgetrockneten oberen Ästen. Seit dem Moment, da ich das letzte Mal zu ihm hinübergesehen hatte, hatte er sich ein paar eisig-feurige Blätter zugelegt. Sie waren sehr klein und klirrten leise.


    Ich schloss meinen Augenstern in die Arme, vergrub mein Gesicht in ihrem Haar, das mit einem Mal schwarz war wie die Nacht. Es roch nach Heidekraut, Thymian und Wacholder. Lahen umarmte mich ebenfalls und sagte: »Den ganzen Tag denke ich schon daran, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Das hast du doch nicht vergessen, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Natürlich hatte ich das nicht.
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    Der Herbstbeginn fiel in Alsgara mit dem Feiertag des Skulptors zusammen. Die Stadt, die dieser legendäre Mann so verehrt hatte, war wie ausgewechselt. Man hatte Türen, Fenster und Straßen mit Blumen geschmückt. Auf allen Plätzen lärmte die Menge. Vor Kurzem war die Parade beendet worden, an der auch die Schreitenden teilgenommen hatten. Nun sprach die Menge begeistert über die Wunder, die sie gerade gesehen hatte.


    Für den Abend hatte der Turm außerdem eine grandiose Darbietung von Illusionen versprochen. Ihr fieberten sämtliche Bewohner entgegen– was sie allerdings nicht daran hinderte, das kostenlose Essen und Trinken zu genießen und mit halbem Auge auch die Vorstellungen zahlreicher Wandertruppen zu verfolgen.


    Ich kämpfte mich durch die Massen, die sich in den großen Straßen stauten, begriff aber bald, dass ich damit zu viel Zeit verlieren würde, und wich deshalb in eine Gasse aus. Auch hier gab es noch ziemlich viele Menschen, trotzdem kam ich nun zügiger voran. Als ich das Hafenviertel durcheilte, hielt ich mich von den Piers möglichst fern, denn da trieben die Seeleute sämtlicher Schiffe ihr Unwesen. Auf Schlägereien und Messerstechereien zwischen einzelnen Mannschaften, die sich bis obenhin mit Schnaps abgefüllt hatten, konnte ich jedoch getrost verzichten.


    Mein Weg führte mich zur Alten Münzgasse. Der betörende Duft frisch gebackenen Brots ließ mir bereits von Weitem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich stieß die Tür unter dem goldenen Schild in Form eines Kringels auf und betrat den Laden.


    Ein Kerl, vorgeblich der Verkäufer all dieser Backwaren, sah mich fragend an.


    »Ich werde erwartet«, teilte ich ihm mit, auf jede Begrüßung verzichtend. Mit einem Biss verschlang ich schnell ein noch warmes Hörnchen.


    »Weiß ich«, brummte der Mann und rief seinen recht zweifelhaft aussehenden Kumpan aus dem Nebenraum herbei, dem er dann befahl: »Bring ihn hin.«


    »Gib mir erst mal deine Waffen«, verlangte der Bursche von mir.


    Ich zog mein Wurfbeil hinterm Gürtel vor und reichte es ihm.


    »Dann Abmarsch.«


    Ein langer, mit Mehlsäcken vollgestellter Gang brachte uns in den Innenhof. Wir durchquerten den kleinen, gepflegten Garten und hielten auf das zweistöckige Haus zu. Hier übergab mein Begleiter mich und mein Wurfbeil dem Posten am Eingang. Er stiefelte mit mir in den ersten Stock hinauf und blieb vor einer Tür stehen. Nachdem er dreimal angeklopft hatte, wartete er darauf, dass man uns hereinrief. Sobald das geschah, öffnete er die Tür und ließ mich in ein prachtvolles Zimmer eintreten, das mit einem Sdisser Teppich ausgelegt war.


    »Guten Tag, Grauer«, begrüßte mich Stumpf, der an einem Tisch saß.


    »Sei gegrüßt«, sagte ich der rechten Hand von Moltz.


    »Gib ihm sein Beil zurück«, befahl Stumpf meinem Aufpasser.


    Ich steckte die Waffe wieder hinter den Gürtel, nahm auf einem Stuhl Platz und ließ mich von Stumpf mustern. Das tat der einst beste Gijan Alsgaras denn auch. Angeblich hielten etliche Menschen seinem durchdringenden Blick nicht stand. Mich dagegen konnte er damit nach dem Sandoner Wald aber kaum aus der Ruhe bringen.


    »Du bist ein Narr«, hielt er mit leicht bedauernder Stimme fest. »Wenn auch ein talentierter.«


    Ich zuckte bloß die Achseln. Daraufhin schob Stumpf den Stuhl zurück, stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Über eine Treppe gelangten wir zum Dachboden. Er war ziemlich geräumig, und viele kleine, durchweg offen stehende Fenster sorgten für ausreichend Licht. Allerdings klebte überall Taubendreck. Die Vögel gurrten irgendwo im Dachstuhl. An diesem Ort wartete Moltz auf uns.


    Die bereits ältere Frau im weißen Kleid samt gestärkter Schürze und einem Häubchen auf dem Kopf, unter das sie ihr Haar geschoben hatte, sprach leise mit einer Frau, die ich nicht kannte. Diese war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, nur wenig kleiner als ich, hatte eine schöne Figur und ein ebenso schönes Gesicht. Das blonde Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Das Erstaunlichste an ihr waren jedoch ihre Augen, die dunkelblau, fast indigo leuchteten. Und wenn sie den Kopf neigte, schimmerten sie sogar violett.


    Nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen. Ich starrte die Frau wesentlich länger an, als der Anstand es zuließ– bis sie irgendwann fragend eine Augenbraue hochzog.


    »Wenn ich vorstellen darf«, sagte Moltz. »Der Graue. Lahen.«


    Dem aufmerksamen Blick des Oberhaupts der Gilde aller Gijanen in Alsgara war mein überraschendes Interesse an ihrer Gesprächspartnerin nicht entgangen.


    Ich nickte Lahen freundlich zu. Diese lächelte mich im Gegenzug an und musterte mich nun ihrerseits neugierig. Daraufhin ahmte ich sie nach, indem ich ebenfalls die Augenbraue hochzog– was mir ein weiteres Lächeln eintrug.


    »Willst du einen Wein?«, fragte Stumpf, der bereits mit den Zähnen den Korken aus einer angebrochenen Flasche zog.


    Ich schüttelte bloß den Kopf. Der Genuss von Wein bereitete mir weit weniger Vergnügen als ihm. Auch Lahen lehnte das Angebot freundlich ab.


    »Du weißt, dass du in Schwierigkeiten steckst?«, fragte Moltz.


    »Nach Stumpfs Empfang ist mir das klar, ja.«


    »Aber selbstverständlich hast du nicht die geringste Angst«, höhnte Moltz. »Was für eine Selbstgefälligkeit! Immerhin bist du neu in der Stadt.«


    »Das stimmt nicht. Ich bin schon ein Jahr hier.«


    »Ein Jahr«, stieß die Bäckersfrau aus. »Du hast dich gut eingeführt, obwohl du erst zweimal für mich gearbeitet hast. Einen so wertvollen, wenn auch etwas eigensinnigen Mitarbeiter würde ich ungern verlieren. Also: Warum hast du nicht einen weiten Bogen um Yokh gemacht?«


    »Als ob ich es darauf angelegt hätte, ihm in die Arme zu laufen!«


    »Wie auch immer, jedenfalls bist du ihm in die Quere gekommen. Yokh ist ein einflussreicher Mann. In einigen Vierteln Alsgaras sogar einflussreicher als ich, mein Junge!«, erklärte Moltz wütend.


    Wobei sie übrigens sowohl mir als auch Yokh zürnte. Letzterem allerdings mehr, wie ich wohl anmerken darf.


    In diesem Augenblick landete schmatzend ein Gruß der Tauben auf meiner Schulter.


    »Was für ein warmherziger Empfang«, murmelte ich. »Habt ihr eigentlich keinen angenehmeren Ort für dieses Gespräch gefunden? Zum Beispiel den Keller.«


    »Im Keller wird der Wein gelagert«, erklärte Stumpf, der auf trockenen Wein schwor. »Was ist denn nun eigentlich vorgefallen? Zwischen dir und Yokh, meine ich.«


    »Im Grunde gar nichts«, antwortete ich. »Yokh hat mir einen Auftrag angeboten. Den habe ich abgelehnt. Daraufhin wollte er mich wohl dazu bringen, dass ich es mir noch mal überlege. Sein gewichtigstes Argument war die Peitsche. Dafür habe ich ihm halt die Fresse poliert. Damit hatte es sich dann aber auch schon.«


    »Mhm«, brummte Stumpf. »Und wie erklärst du mir dann bitte schön die drei toten Leibwächter?«


    »Die Burschen sind mit Messern auf mich losgegangen. Irgendwie musste ich mich da ja verteidigen. Dafür gibt es übrigens ein Dutzend Zeugen.«


    »Was nicht gut ist«, erklärte Moltz. »Dann haben zu viele Leute mitangesehen, wie du Yokh eine Abfuhr erteilt hast. Da wird er keine Ruhe geben. Früher oder später wird er also wieder auf dich losgehen.«


    »Das ist mir klar.«


    »Nur käme mir das gar nicht gelegen. In zwei Wochen steht ein wichtiger Auftrag ins Haus, Grauer. Da brauch ich dich. Deshalb soll Lahen bis dahin auf dich aufpassen.«


    Mir verschlug es die Sprache. Der Frau anscheinend auch.


    »Was soll das denn heißen?«, grummelte ich schließlich.


    »So haben wir das nicht vereinbart!«, empörte sich auch Lahen.


    »Immer mit der Ruhe, Kinder. Ihr beide hättet schon längst auf die Idee kommen können, euch einen Partner für die Arbeit zuzulegen. Für eine Person allein ist euer Gewerbe viel zu schwer und gefährlich. Und ihr passt gut zueinander, das habe ich im Gefühl.«


    »Kann sie mit einem Bogen umgehen?«, wollte ich von Moltz wissen.


    »Selbstverständlich nicht. Aber dafür hat sie etliche andere, verborgene Talente«, antwortete Moltz mit einem rätselhaften Lächeln. »Solange Lahen in deiner Nähe ist, droht dir kaum eine Gefahr.«


    »Wofür hältst du mich eigentlich?«, fuhr die Frau Moltz nun an. »Für einen Wachhund?«


    »Das bestimmt nicht«, mischte ich mich ein. Eine ehrliche Antwort– denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie mich diese Frau vor den Meuchelmördern Yokhs beschützen wollte. »Pass auf, Moltz, deine Sorge rührt mich wirklich sehr. Aber glaub mir, sie ist völlig fehl am Platze. Ich bin daran gewöhnt, allein zu arbeiten, abgesehen davon habe ich nicht vor, diesen Beruf mein Leben lang auszuüben. Jedenfalls brauche ich ganz gewiss keinen Partner. Oder eine Partnerin. Ich kann bestens allein auf mich aufpassen, das habe ich auch schon öfter unter Beweis gestellt. Wenn das Gespräch damit beendet ist, würde ich gern gehen. Ich bin nämlich ein viel beschäftigter Mann.«


    Moltz zögerte kurz, verzichtete dann aber auf einen Streit.


    »Wenn du ein solcher Sturkopf bist, bitte«, sagte sie. »Aber wehe, du lässt dich abmurksen. Schließlich willst du ja wohl nicht den beschwerlichen Weg zurück aus dem Reich der Tiefe auf dich nehmen, um unseren Vertrag zu erfüllen, oder?«


    »Nicht unbedingt«, knurrte ich. »Mach’s gut, Stumpf. Viel Glück, Lahen.«


    »Dir auch«, erwiderte die Frau. »Und pass auf dich auf.«


    »He, Meister!« Irgendein Kerl setzte sich an meinen Tisch. Es war der Abend eines sehr tristen Tages. »Hast du schon das Neueste gehört? Die Hochwohlgeborenen dürfen den Sandoner Wald verlassen. Diese Dreckschweine!«


    Ich nickte ihm bloß mürrisch zu. Wen er mit Dreckschweine meinte, war mir schleierhaft, denn in dem Fall traf das auf beide Seiten zu: auf das Imperium, weil es Uloron und einen Teil der Gegend um den Gemer Bogen abgetreten hatte, auf die Hochwohlgeborenen, weil sie spitzohrige Widerlinge waren, die am besten unter der Erde verfaulen sollten. Bei der Unterzeichnung des Friedensvertrags zwischen diesen beiden Parteien hatte ich mich ja noch damit abgefunden, dass wir den Delben Vaske und sein ekelhaftes Volk am Leben ließen. Aber dass die Spitzohren jetzt auch noch einen Teil unserer angestammten Gebiete bekamen…?!


    Für mich– ebenso wie für viele andere, die den Krieg im Sandoner Wald erlebt hatten– kam das echtem Verrat gleich.


    »Diese Hurensöhne!«, zeterte der Bursche weiter. »Haben wir dafür etwa gekämpft?!«


    Er stierte vor sich hin. Genau wie ich übrigens. Die Neuigkeit hatte sich mit der Schnelligkeit eines Lauffeuers in der ganzen Stadt verbreitet und kaum jemanden erfreut. Vor allem die Veteranen waren bitter enttäuscht. Solche wie mein Gegenüber. Oder ich.


    »Wo hast du gedient?«, fragte ich den Mann.


    »In der Reiterei. Im Fünften Regiment.«


    »Das war im Norden, oder?«


    »Richtig. Wir haben die Spitzohren abgefangen, die zu unseren Dörfern vordringen wollten«, erzählte er mir grinsend. »Was ist mit dir?«


    »Ich war bei den Falkenhandschuhen. Im Vierzehnten Regiment.«


    Ich nannte ihm die Einheit, mit der wir das letzte halbe Jahr Seite an Seite gekämpft hatten. Die Maiburger Schützen waren zu bekannt, und ich wollte nicht, dass plötzlich mein Name fiel. Offiziell lagen meine Knochen nämlich irgendwo an den östlichen Ausläufern der Katuger Berge begraben…


    »Von dem hab ich schon gehört«, sagte mein Gegenüber und winkte den Wirt heran.


    Der stellte prompt eine bauchige Tonflasche und zwei saubere Gläser auf den Tisch. Der Veteran goss uns beiden von dem Schnaps ein.


    »Was ist, Kumpel? Trinken wir auf die Kriegskameradschaft?«


    Ich mag dieses scharfe Zeug eigentlich nicht und mache normalerweise einen Bogen darum, aber heute lehnte ich nicht ab.


    »Auf die Kriegskameradschaft«, erwiderte ich also und stieß mit ihm an.


    Der Schnaps versengte mir förmlich die Kehle. Bevor ich auch nur irgendeinen Einwand erheben konnte, war mein Glas jedoch bereits nachgefüllt.


    »Auf alle, die ihr Leben in diesem verfluchten Wald gelassen haben!«, brachte der Kerl den nächsten Trinkspruch aus.


    Diesmal schüttelte ich jedoch den Kopf und ließ den Schnaps stehen.


    »Tut mir leid, Meister«, sagte ich. »Ich muss gehen.«


    »Komm schon, Kumpel!«, hielt mich der Mann zurück. »Ein Glas ist schnell runtergekippt.«


    »Meine Frau verbietet mir aber, mehr als ein Gläschen zu trinken«, log ich und stand auf. »Mach’s gut.«


    »Du auch«, erwiderte der andere leicht brummig. Aber immerhin versuchte er nicht mehr, mich zum Bleiben zu überreden.


    Ich verließ die Schenke und bog in schummrige Straßen ein, die immer leerer wurden, je weiter ich mich der Vogelstadt näherte. Die zahlreichen Türme dieses Viertels zeichneten sich selbst jetzt, bei Einbruch der Dunkelheit, scharf gegen den bezogenen Herbsthimmel ab. Schon bald ließ ich das Rauschen des Meeres und den Lärm aus den Schenken hinter mir. Mit der Hand am Wurfbeil sah ich mich ständig um. In diesem Teil der Stadt dürfte mir zwar kaum eine Gefahr drohen, aber es schadete ja nie, auf der Hut zu sein. Denn wer für einen Schnaps auch mal eine schmutzige Arbeit annahm, müsste mittlerweile aus seiner Höhle gekrochen sein, um ihn sich zu verdienen.


    Ich wählte meist große Straßen, in denen die Lampenanzünder bereits durchgezogen waren und obendrein zahlreiche Soldaten Patrouille liefen. Am Tor zwischen dem Hafenviertel und der Vogelstadt standen gleich drei Mann Posten. Sie ließen mich problemlos durch, musterten mich nicht einmal eingehender. Überall wimmelte es von Menschen, die nach Hause eilten.


    Als ich in die nächste Gasse abbog, war es bis zum Haus meiner Freunde nicht mehr weit. Doch ich hatte sie noch nicht zur Hälfte durchquert, da hörte ich hinter mir die Schritte von zwei Männern. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich den gleichen Weg wie ich. In Anbetracht meiner jüngsten Schwierigkeiten mit Yokh hielt ich es jedoch für klüger, einen Zahn zuzulegen und den Schutz einer Hauswand zu suchen.


    Plötzlich tauchten am Ende der Gasse noch zwei Schatten auf. Ich verfluchte mich dafür, den gleichen Weg genommen zu haben wie immer, zog mein Wurfbeil, sprang zur Seite– und rettete mir damit in letzter Sekunde das Leben: Ein Messer schlug neben mir ins Straßenpflaster ein, dass es Funken sprühte.


    Kurzentschlossen stürzte ich mich nun auf die beiden Kerle vor mir. Nach nur fünf Schritten bohrte sich mir jedoch ein Messer tief in die linke Seite. Beim zweiten Mal hatten mich die Schweine doch erwischt…


    Erstaunlicherweise spürte ich keinen Schmerz. Nicht den geringsten.


    Mein Blut kochte. Ich raste auf die Burschen vor mir zu, sah, wie einer von ihnen ausholte, sprang zur Seite und entging damit einer weiteren Messerattacke. Im Gegenzug rammte ich ihm mein Beil kurz überm Ellbogen ins Fleisch, zog es wieder heraus, brachte mich mit einer Drehung hinter den Kerl und spaltete ihm mit einem zweiten Schlag den Schädel.


    Sein Kumpan schlitzte mir daraufhin leider gleich Jacke, Pullover und Brust auf. Immerhin antwortete ich ihm mit einem kräftigen Kinnhaken. Dann duckte ich mich vor seiner nächsten Messerattacke weg, verwundete ihn in der Leistengegend und trat ihm vors Knie. Noch im Fallen schickte ich ihm einen weiteren Kinnhaken hinterher.


    Bisher hatte ich mich für meine Verletzung eigentlich viel zu schnell bewegt– aber jetzt verlor ich binnen Kurzem viel Kraft. Da meine Beine mir bald den Dienst versagen würden, rannte ich in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern, kurz bevor mich die Verfolger von hinten eingeholt hatten.


    Flucht hätte keinen Sinn gehabt, denn verletzt wie ich war, würden mich die Kerle im Nu einholen. Deshalb blieb mir nur der offene Kampf– bei dem ich meine Haut so teuer wie möglich zu Markte zu tragen gedachte. Das Messer steckte noch in meiner linken Seite und brannte wie Feuer. Ich wollte es jedoch nicht herausziehen, immerhin verlor ich auf diese Weise kaum Blut.


    Die beiden Burschen schlenderten geradezu in den Durchgang und schienen sich keinerlei Gedanken darum zu machen, dass ich ihnen mein Wurfbeil entgegenschleuderte.


    »Mach mal Licht«, verlangte einer der beiden.


    »Warum in einen Dachsbau kriechen, wenn der Dachs gar nicht zu Hause ist?«, brummte der andere, entzündete aber dennoch die Laterne.


    »Da wär unser Freund ja. Und mittlerweile hat er auch noch Krass und Olth auf dem Gewissen.«


    In einem der Meuchelmörder erkannte ich den Burschen wieder, der mich hatte betrunken machen wollen. Er grinste mich an, wollte was sagen, büßte dann aber– genau wie sein Kumpan– den Kopf ein. Blutige Fetzen spritzten in alle Richtungen, die Körper der Enthaupteten krachten aufs Pflaster, die Laterne zerschlug, das Öl floss aus und fing sofort Feuer.


    Ich stierte ziemlich blöd auf die Leichen, über deren Kleidung gerade die Flammen herfielen, und begriff einfach nicht, was hier vor sich ging.


    »Grauer!«, rief mich da von der Straße her eine Frauenstimme. »Ich bin’s, Lahen. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Klar!«, antwortete ich und sackte mit der Schulter gegen die Hauswand.


    In meinen Ohren dröhnte es immer lauter, allmählich drehte sich auch alles um mich herum.


    »Ich komm jetzt zu dir«, kündigte Lahen an. »Also mach ja keine Dummheiten!«


    Die Flamme erlosch, als wäre sie mit einem unsichtbaren Kerzenlöscher erstickt worden. Lahen spähte vorsichtig um die Ecke, sprang über die Toten und eilte auf mich zu. Sie trug keine Waffe, trotzdem hielt ich das Wurfbeil noch bereit, um es jederzeit einsetzen zu können.


    »Ganz ruhig. Wenn ich dich hätte umbringen wollen, wärst du längst tot.«


    Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihr das sofort, steckte das Beil weg– und kippte um. Meine ganze linke Seite wurde von Schmerzen gemartert.


    »Lass mich das mal sehen«, verlangte Lahen.


    Sie beugte sich über mich, berührte den Schnitt in meiner Brust, kümmerte sich aber nicht weiter darum, sondern tastete den Griff des Messers ab, das in meiner linken Seite steckte. Dabei nahm ich einen zarten Duft von Jasmin wahr.


    »Die Sache sieht nicht gut aus, Grauer«, erklärte sie mir mit ruhiger Stimme.


    »Ich weiß.«


    »Es hätte aber auch schlimmer kommen können. Die Klinge hat deine Nieren nämlich nur um einen Zoll verfehlt. Du musst jetzt sehr tapfer sein, denn ich werde versuchen, das Messer herauszuziehen.«


    »Nein! Dann würde das Blut…«


    »Es wird kein Blut fließen, solange ich in der Nähe bin. Oder wäre es dir lieber, wenn das Messer weiterwandert, während ich dich zu einem Medikus bringe? Was ist? Bist du bereit?«


    Ich brachte nur noch ein Winseln zustande.


    Lahen zog das Messer mit einer einzigen Bewegung heraus und warf es weg. Ihre Finger tasteten die Wunde ab. Sie fühlten sich seltsam eisig an. Lahen nahm sie nicht weg…


    »Siehst du, es ist kein Blut geflossen.«


    Beim Aufstehen kämpfte ich gegen ein plötzlich auftretendes Schwindelgefühl an. Halt suchend stützte ich mich auf Lahens Schulter. Sie hatte nichts dagegen.


    »Hier kreuzt bald die Wache auf«, sagte ich. »Wir sollten also besser verschwinden.«


    »Kannst du gehen?«, erkundigte sie sich.


    Ich nickte, stützte mich aber weiter auf ihr ab, als ich den ersten Schritt tat.


    »Du musst zu einem Medikus.«


    »Eine Freundin von mir versteht sich bestens darauf, Wunden zu versorgen. Es ist nicht weit von hier. Nach rechts.«


    Weiter auf sie gestützt, stapften wir los.


    »Deine Freundin wohnt in der Vogelstadt?«


    »Ja«, antwortete ich, um dann zu fragen: »Wie hast du mich eigentlich gefunden? Bist du mir gefolgt?«


    »Mhm«, brummte sie, während wir gerade aus dem Durchgang heraustraten. »Moltz kann sehr hartnäckig sein.«


    Ich grinste verstehend, stöhnte aber gleich vor Schmerzen auf. Sofort pressten sich ihre kalten Finger ein wenig fester in meine linke Seite.


    »Geht’s?«, fragte sie.


    »Noch ja.«


    Die nächsten zwei Minuten liefen wir schweigend weiter. Mit jedem Schritt schien das Leben selbst aus mir herauszufließen, sodass ich mich immer stärker auf Lahen stützte.


    »He! Lass es dir ja nicht einfallen, ohnmächtig zu werden! Zu deiner Freundin schleifen werde ich dich nämlich nicht! Also, halte durch!«


    Das tat ich. Vorübergehend. Danach zog mich Lahen mehr oder weniger hinter sich her und stöhnte leise vor Anstrengung. Als mein Bewusstsein endgültig davonschwamm, gingen von ihren Händen geradezu eisige Wellen aus, sodass ich wieder zu mir kam.


    »Noch eine Gasse, und wir sind da«, brachte ich fast lallend heraus. Meine Beine spürte ich überhaupt nicht mehr. Ich wollte nur noch die Augen schließen und einschlafen.


    »Hier wird nicht geschlafen, Grauer!«, fuhr mich Lahen an und schüttelte mich. »Sprich mit mir!«


    »Waren das Yokhs Leute?«


    »Wer denn sonst?«, antwortete sie. »Die ersten beiden hast du geschickt ausgeschaltet.«


    »Hat aber nichts gebracht, schließlich haben sie mich doch erwischt… Was ist mit den beiden anderen geschehen?«


    »Die haben ihren Kopf verloren«, erklärte sie, ohne sich in Einzelheiten zu ergehen. Allerdings spürte ich ihren Blick auf mir.


    »Das ist mir auch aufgefallen«, sagte ich. »Verfügst du über den Funken? Seit wann arbeiten Schreitende für Moltz?«


    »Darüber reden wir später«, meinte sie bloß. »Warum hat Moltz dich einen eigensinnigen Mitarbeiter genannt?«


    »Weil ich nur selten Aufträge übernehme. Diese Arbeit gefällt mir nicht besonders.«


    »Du hast als Soldat gedient?«


    »Ja.«


    »Das wusste dieser Wurm auch. Und bei Kriegserinnerungen trinkt’s sich ja besonders gut. Er hätte dich fast besoffen gemacht.«


    »Du bist auch in der Schenke gewesen?«, brachte ich mit letzter Kraft heraus. Glücklicherweise kam bereits das Haus meiner Freunde in Sicht.


    Doch Lahen antwortete mir nicht.


    »Hast du eigentlich auch einen Namen?«, fragte sie stattdessen.


    »Ness.« Dann zeigte ich auf eine Tür. »Übrigens sind wir da. Klopfst du mal an?«


    Dazu war ich inzwischen nämlich schon zu schwach. Aber Lahen tat gern, worum ich sie gebeten hatte, ohne meine linke Seite dabei auch nur eine Sekunde loszulassen.


    »Bist du sicher, dass deine Freundin hier wohnt? Das sieht eher wie ein Laden der Ye-arre aus.«


    »Das ist es auch.«


    »Und warum dauert das dann so lange, bis die aufmachen?!«


    Sie hämmerte noch einmal gegen die Tür. Zum ersten Mal zeigte sie Anzeichen von Ungeduld.


    »Wen weht der Wind denn da herein?«, erklang von drinnen eine zänkische Stimme.


    »Ich bin’s, Yola«, antwortete ich. »Mach auf.«


    Der Riegel wurde zurückgeschoben, ein kleines Glöckchen bimmelte. Lahen und ich fielen buchstäblich in den Laden und hätten dabei beinah die Ye-arre umgeworfen. Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, nahm ich noch einen riesigen Schatten wahr.


    »Das ist ein Freund«, rief ich Lahen zu.


    »Hilf dem Mädchen, du verfluchter Blutegel!«, fuhr Yola den Blasgen an. Sofort erlöste Khtatakh Lahen von der Last meiner Person.


    »Leg ihn auf den Tisch! He, Grauer, du tropfst mir den ganzen Boden mit deinem Blut voll! Den krieg ich ja nie wieder sauber! Geh weg, Mädchen! Wie hast du es überhaupt fertiggebracht, diesen Klotz hier herzuschleifen?! Wo ist das passiert, Ness?«


    »Unterwegs«, brummte ich.


    »Kwümmer dich lieber um die Wunde, Kwükwen«, verlangte Khtatakh. »Statt hier rumzuzetern.«


    »So weit kommt es noch, dass ich mir von einem hirnlosen Froschmaul sagen lasse, was ich zu tun habe!«, grummelte sie, während sie jedoch schon mit ihren Instrumenten klapperte. »Mädchen, geh mal da an die Kommode und bring mir eine Schere. Blutegel, du hältst unseren Freund fest.«


    Der Blasge drückte mich mit aller Gewalt auf den Tisch runter, sodass ich kaum noch Luft bekam. Yola hielt mir ein Fläschchen mit irgendeinem stinkenden Zeug unter die Nase. Es widerte mich derart an, dass ich beschloss, mich vor dem Geruch in Sicherheit zu bringen, indem ich jetzt wirklich ohnmächtig wurde. Außerdem hatte ich in diesem Zustand Ruhe vor meinen beiden streitsüchtigen Freunden. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren Lahens blaue Augen…


    »Wie spät ist es?«, fragte ich, als ich zu mir kam.


    »Es tagt bald«, antwortete Yola, die über ihren Karten saß. Dann fügte sie hinzu: »Zwei Tage lang hättest du am liebsten die Hufe abgegeben. Außerdem hast du mir den ganzen Laden mit deinem Blut beschmiert. Deshalb habe ich eigentlich angenommen, du würdest noch ein paar Tage weiterschlummern.«


    Vor ihr stand eine halb heruntergebrannte Kerze. Obwohl meine linke Seite noch immer schmerzte, setzte ich mich auf.


    »Zappel nicht so rum, sonst platzen die Nähte wieder auf«, knurrte Yola sofort.


    »Aber ich werde das doch überstehen, oder?«


    »Das lässt sich noch nicht sagen. Die haben dich ordentlich angebohrt. Auf dem Stuhl neben dem Bett steht ein Becher. Trink was davon.«


    Ich befolgte ihren Befehl. Von der Medizin schmeckte ich kaum etwas.


    »Ist Lahen gegangen?«


    »Ich habe sie ins Bett geschickt, sonst hätte das Mädchen noch ewig bei dir gesessen«, sagte sie, während sie die Karten mischte. »Möchtest du, dass ich dir die Karten lege?«


    »Nur zu«, antwortete ich. Eher würde sie ja doch keine Ruhe geben. Derweil hing ich meinen eigenen Gedanken nach: Diese Kinderfrau aus den Reihen der Schreitenden, die Moltz offenbar noch etwas schuldete– warum sollte sie sonst so gut auf mich aufpassen?–, war wirklich gerade noch rechtzeitig auf den Plan getreten.


    Inzwischen hatte ich auch gar nichts mehr gegen ihre Gesellschaft einzuwenden. Ihre Entschlossenheit gefiel mir.


    »Willst du etwas über sie wissen?«, fragte Yola, die meine Gedanken gelesen zu haben schien.


    »Mhm.«


    Yola kam zu mir ans Bett und hielt mir den Stapel Karten hin. Ich deckte die oberste auf. Es war der Schlüssel.


    »Vergangenheit oder Zukunft?«, erkundigte sich Yola.


    »Vergangenheit.«


    »Die letzte Zeit oder weiter zurück?«


    »Weiter zurück.«


    Sie verteilte die Karten vor mir.


    »Welcher Stapel?«, fragte sie.


    Ich zeigte auf den sechsten von links. Yola legte mit ihm ein Muster auf den Tisch, hielt jedoch schon bald inne.


    »Ich bin vermutlich zu müde«, murmelte sie. »Das ergibt ja alles keinen Sinn. So was ist mir noch nie passiert. Wie es aussieht, ist ihre Vergangenheit noch dunkler als deine.«


    »Dann lass uns etwas über die nächste Zukunft in Erfahrung bringen«, schlug ich vor.


    Eigentlich wäre ich ja am liebsten auf der Stelle wieder eingeschlafen, aber ich wollte Yola nicht beleidigen. Die Karten hatten eine zu große Bedeutung für sie, als dass sie eine solche Schlappe hätte wegstecken können.


    »Einverstanden«, sagte sie mit angespannter Stimme, und ihr Blick huschte noch einmal zum Tisch, auf dem nach wie vor das unvollendete Muster lag.


    Damit ging die ganze Prozedur noch einmal von vorn los. Ich deckte wieder eine Karte auf– und wieder war es der Schlüssel. Danach wählte ich erneut einen Stapel. Yola legte ihr Muster und murmelte dabei vor sich hin, während ich geduldig wartete.


    Mindestens zehn Minuten vergingen, ehe Yola mir einen eindringlichen Blick zuwarf und die Karten einsammelte.


    »Und?«, sagte ich, wobei ich möglichst viel Neugier in meine Stimme legte.


    »Spiel mir nichts vor, Grauer«, erwiderte sie lachend. »Du glaubst ja doch nicht an meine Karten.«


    »Trotzdem…«


    »Ich sehe nichts Ungewöhnliches«, erklärte sie mit hochzufriedener Miene. Was ich ihr allerdings nicht abkaufte. »Ein Leben wie jedes andere auch. Sie wird glücklich, zufrieden und sehr alt werden, um dann zusammen mit dir am gleichen Tag zu sterben.«


    »Wie komme ich da ins Spiel?«


    Sie brach in schallendes Gelächter aus und spreizte kurz die Flügel.


    »Schlaf jetzt«, sagte sie dann. »Du solltest im Moment überhaupt an nichts anderes denken als daran, gesund zu werden.«


    Das alte Küken strahlte vor Zufriedenheit, blies die Kerze aus, verließ den Raum– und ließ mich völlig verständnislos zurück.
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    »Sie bringt uns beide um.«


    Mittlerweile hasste Algha diese Worte. Sie lähmten sie, raubten ihr jeden Willen zu leben und zu kämpfen. Sie zu überhören kostete Algha entsetzliche Mühe. Wenn sie das jedoch nicht tat, würde sie zusammenbrechen, das wusste sie. Nur wiederholte Mitha diese Worte Tag und Nacht, Stunde um Stunde.


    »Sie bringt uns beide um.«


    Mit schlecht verborgener Wut sah Algha zu ihrer Freundin hinüber, schwieg jedoch. Längst wusste sie nicht mehr, was sie hätte sagen können.


    Sollte sie Mitha anfahren? Bitten, endlich Ruhe zu geben? Sie anlügen, dass schon alles in Ordnung käme?


    All das hatte sie bereits versucht. Vergeblich. Denn Mitha war gebrochen. Ihr gehetzter Blick, das leise klägliche Weinen und die zitternden Hände legten ein beredtes Zeugnis davon ab. Seit Mitha der Verdammten Blatter hatte unter die Augen treten müssen, war von der lebenslustigen Frau aus dem Regenbogental nicht das Geringste übrig geblieben.


    Algha dachte mit Grauen daran, was aus ihr werden würde, wenn man sie Blatter erneut vorführte. In was würde sie sich danach verwandeln? Würde auch sie als solch schlotterndes Mäuslein in die Zelle zurückkehren?


    Allein der Gedanke daran jagte ihr einen größeren Schrecken ein als der an den Tod. Sie wollte auf keinen Fall zusammenbrechen– sondern sich rächen, auch wenn sie begriff, dass Ersteres weit wahrscheinlicher war als Letzteres.


    Sie hatte sich geschworen, stark zu sein?


    O ja! Nur war das unsagbar schwer!


    Jetzt, da man sie in eine Zelle gesperrt, sie von ihrem Funken abgetrennt und geschlagen hatte. Wiederholt hatten ihre Peiniger sie hungern lassen und ihr angedroht, der nächste Tag werde ihr letzter sein. Ka strich um sie herum wie ein hungriger Hai, der ein untergehendes Schiff umkreist. Er fieberte dem Moment entgegen, da seine Herrin des neuen Spielzeugs überdrüssig werden würde.


    Blatter indes schien ihre zweite Gefangene schlicht und ergreifend vergessen zu haben. Mit ihr, Algha, beschäftigte sich ausschließlich Kadir, dieser strenge und aufbrausende Mann, dessen Kleidung stets Moschusgeruch verströmte. Seine spitzen Bemerkungen trieben Algha oft genug Tränen in die Augen.


    »Sie bringt uns um. Genau wie Dagg.«


    Mitha stierte mit ausdruckslosem Blick ins Nichts.


    Algha trat schweigend an das kleine Fenster, öffnete es und spähte nach unten, während sie die kristallklare, frische Luft tief in sich einsog. Sie roch nach Linden und nach baldigem Regen. Der Geruch war erstaunlich aromatisch und würzig. Vor diesem Fenster lag die Freiheit, die ihr genommen worden war.


    Wenn sie doch bloß eine Ye-arre wäre! Könnte sie fliegen, wäre sie schon längst von diesem Ort geflohen. So aber schien sie in ein Märchen geraten zu sein, das ihre Mutter ihr und Rona vor langer Zeit erzählt hatte.


    Ein Märchen mit einer Gefangenen, einem Turm und einem Fenster. Nur fehlten ihr die Zeit und das lange Haar, um daraus eine Strickleiter zu flechten, die sie zur Erde hinunterbrächte. Bis dorthin waren es von hier oben gut dreißig Yard.


    Das war zu hoch für einen Sprung…


    Allerdings gab es unter dem Fenster ein schmales Gesims, das nach gut zehn Yard zu einer Regenrinne führte. Aber nur eine Selbstmörderin würde wohl diesen Weg wählen. Man konnte kaum einen Fuß auf den Sims setzen, geschweige denn zehn Yard darauf balancieren, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    Trotzdem hätte sie es am Morgen fast gewagt. Allein der scharfe Wind hatte sie dann von dem gefährlichen Abenteuer abgehalten.


    »Sie weiß, wer ich bin«, stammelte Mitha und fing wieder an zu weinen. »Das ist mein Ende.«


    Algha seufzte schwer, setzte sich neben ihre Freundin aufs Bett und versuchte, sie zu trösten. Diese murmelte jedoch nur immer wieder, sie beide würden sterben. Irgendwann schlief sie endlich ein, sodass Algha ans Fenster zurückkehrte und lange hinausschaute. Der Westwind brachte von der Stadt her Gewitterwolken mit.


    Trask, die bedeutende Handelsstadt an der Kreuzung der beiden größten Straßen im Norden des Imperiums, schien sich förmlich zusammenzukauern. Es fürchtete die Feinde, selbst wenn es kampflos kapituliert und Blatter den Stadtschlüssel auf einem samtenen Kissen überreicht hatte. Die riesige Armee, die im Umkreis stationiert worden war, ließ die friedlichen Bewohner vor Angst zittern. Einige nahe gelegene Dörfer standen bereits in Flammen, und jeder, der beim Anblick der Soldaten nicht kuschte, wurde ohne viel Federlesens aufgehängt.


    Im Süden mochten sich die Nabatorer gegenüber den Menschen des Imperiums ja noch recht zurückhaltend gezeigt haben. Aber hier im Norden, wo ihnen die verzweifelte Armee erbitterten Widerstand leistete, verrohten sie zunehmend.


    All die Brandstätten und Toten, die Algha auf dem Weg hierher gesehen hatte, standen ihr noch lebhaft vor Augen. Ihre Zahl war beklemmend.


    Für die Reise nach Trask waren sie und Mitha auf einen alten Karren geladen worden, eingesperrt in einem Holzkäfig und bewacht von Ka und Kadir. Algha hatte sich wie ein wildes Tier gefühlt, das Tag und Nacht, bei Sonnenschein oder Regen der versammelten Menge vorgeführt wurde. Unterwegs wurden sie entsetzlich durchgeschüttelt, dichter Staub hing in der Luft, ließ ihre Augen tränen, brachte sie beide zum Husten und Niesen.


    Unzählige Einheiten der Nabatorer waren an ihnen vorbeigezogen. Die Männer hatten sie angestiert, über sie gelacht und mit dem Finger auf sie gezeigt. Algha hatte versucht, nicht auf diese Kerle zu achten, hatte sie im Stillen verflucht und ihnen allen gewünscht, sie mögen gleich in der ersten Schlacht verrecken.


    Denn Blatters Armee, die vier League von Trask entfernt stand, bereitete sich auf den Kampf vor. Es galt, die Festungen im Umkreis der Hauptstadt zu erobern, um ungehindert gen Korunn ziehen zu können.


    Nun wanderten Alghas Gedanken ins Regenbogental, das sich jetzt in der Hand der Feinde befand. Wer auch immer versucht hatte, die Schule vor diesem Schicksal zu bewahren, war inzwischen tot. Bislang hatte Algha noch gehofft, wenigstens irgendjemand möge überlebt haben. Diese Hoffnung hatte Mitha zerstört. Sie, Algha, würde niemanden aus dem Regenbogental je wiedersehen.


    Ebenso wenig wie ihre Schwester. Allein die Erinnerung an Rona verursachte ihr einen solchen Schmerz, dass sie am liebsten gestorben wäre.


    Gerade winselte Mitha leise im Schlaf. Albträume suchten sie heim. Algha selbst träumte nach wie vor von der Nekromantin– aber sie erhielt in ihren Träumen nicht den ersehnten Hinweis, wie sie den Armreif loswerden konnte. Denn dort, in ihren Träumen, trug sie das schreckliche Ding einfach nicht, sodass sie ihren Funken uneingeschränkt benutzen konnte.


    Immerhin vervollkommnete sie sich auf diese Weise, sog Wissen auf wie ein Schwamm Wasser. Mittlerweile wirkte sie spielend selbst komplizierte Zauber im Kopf. Sie vermochte sich eine unglaubliche Zahl von Varianten all jener Geflechte einzuprägen, die der Turm seit Langem für verloren hielt. Erst in der letzten Nacht hatte Algha ein weiteres erfahren, ein Geflecht, das den Funken seines Opfers für einige Sekunden auf einen hundertstel Bruchteil schwächte.


    Wenn sie diesen Zauber früher gekannt hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen…


    Mit einem Mal vernahm sie auf der Treppe Schritte. Eine Minute später wurde die Tür geöffnet und Kadir trat ein, sah sich aufmerksam im Raum um und winkte dann zwei Nabatorer herein, die eine Karaffe mit Wasser und zwei Schalen mit einer warmen Mahlzeit brachten.


    »Lasst euch das Mittagessen schmecken. Das im Übrigen auch euer Abendessen ist«, sagte Kadir, lässig auf seinen Stab gestützt. »Morgen wird eine von euch beiden dem Herrn Ley-ron vorgeführt. Er wird nicht so freundlich sein wie die Sterngeborene. Ich könnte mir vorstellen, dass diese eine dann nicht mehr lange unter uns weilt.«


    Unter höhnischem Gelächter verließ er die Zelle und schloss hinter sich ab. Algha musste sich mit aller Gewalt zwingen, die Karaffe nicht gegen die Tür zu schleudern. Als sie sich beruhigt hatte, eilte sie zu Mitha.


    Diese schlief nicht mehr.


    »Sie bringt uns um«, winselte sie. »Jetzt bringt sie uns ganz bestimmt um. Oder er.«


    »Schweig!« Zum ersten Mal in der ganzen Zeit erhob Algha die Stimme. »Niemand wird uns auch nur ein Härchen krümmen. Komm her und iss etwas. Wir müssen bei Kräften bleiben.«


    Doch Mitha schüttelte nur den Kopf und drehte sich zur Wand. Ihre Schultern zuckten verdächtig.


    So aß Algha allein und in düsterem Schweigen. Obwohl die Ankündigung Kadirs sie in Angst und Schrecken versetzt hatte, versuchte sie, Ruhe zu bewahren. Nachdem sie ihre Schale geleert hatte, trank sie das Wasser: Nun war sie zur Flucht bereit.


    Sie wollte dem Verdammten Pest um keinen Preis in die Hände fallen. Gut, er war nicht Schwindsucht, aber Meloth allein wusste, was er mit ihr anstellen würde. Blatter, die unbedingt diesen Heiler in die Finger bekommen wollte, würde zwar vermutlich nicht sie, Algha, ihrem Spießgesellen überlassen, auch wenn sie ihr bei dieser Geschichte mit dem gesuchten Heiler nicht wirklich nutzte– trotzdem wollte sie es nicht darauf ankommen lassen. Und sterben würde sie ja eh…


    »Mitha!« Sie schüttelte ihre Freundin an der Schulter. »Ich will von hier fliehen.«


    »Das ist unmöglich«, antwortete diese schluchzend. »Ich bin von meinem Funken abgetrennt.«


    »Wir schaffen das auch ohne ihn. Unter dem Fenster verläuft ein Gesims. Es ist sehr schmal, aber wenn wir über diesen Vorsprung zu der Regenrinne gelangen… An der könnten wir uns hinunterhangeln und dann weglaufen.«


    »Nein! Die fangen uns wieder ein! Und dann bringen sie uns um! Ich will so nicht sterben, Algha! Die werden keine Gnade mit uns kennen. Genau wie bei Dagg. Du hättest all das Blut sehen sollen…«


    »Unsere Flucht wird glücken, glaub mir! Also reiß dich zusammen. Wir sind keine Lämmer, dass wir uns einfach von denen zur Schlachtbank führen lassen! Man muss sich wehren! Bis zum letzten Atemzug!«


    »Lass mich in Ruhe!«, jammerte Mitha. »Ich komme nicht mit.«


    Unsagbar enttäuscht trat Algha wieder ans Fenster. Sie wollte Mitha hier nicht allein zurücklassen, noch dazu in diesem Zustand– aber anscheinend blieb ihr keine andere Wahl.


    Bis zum Einbruch der Nacht war noch reichlich Zeit. Sie betrachtete erneut das Gesims, die Mauer und die Regenrinne mit der steinernen Verschalung auf der einen und dem Gitter auf der anderen Seite. Jeden Stein, auf den sie ihren Fuß setzen wollte, jeden Riss im Gemäuer, in das sie ihre Finger schieben konnte, suchte sie sich einzuprägen. Danach tastete sich ihr Blick eine Stunde lang durch die nähere Umgebung, obgleich sie diese bereits bestens kannte: Im Garten gab es einen Teich mit einer Insel, auf der eine alte Laube stand. Hinter dem Teich wuchsen wilde Linden, rechts von ihm begannen unbestellte Felder, die nach einer halben League in Wald übergingen. Dieser Wald war Alghas Ziel.


    In der ganzen Zeit, die sie hier am Fenster verbrachte, war unten nur eine Patrouille aus drei Soldaten langmarschiert. Sie hoffte inständig, dass bei ihrer Flucht ebenfalls niemand unten Wache schob und Alarm schlug.


    Eigentlich hatte sie bei Nacht fliehen wollen, diesen Plan dann aber aufgegeben: Im Dunkeln würde sie das Gesims niemals lebend bewältigen. Deshalb hatte sie sich nun für den frühen Morgen entschieden.


    Sie legte sich schlafen, wachte aber alle paar Minuten auf, hochgeschreckt von der Angst, den Tagesanbruch zu verpassen. Kurz nach Mitternacht kapitulierte sie: Sie würde diese Nacht eh kein Auge zumachen. Mithas unruhiger Atem gab ihr zu verstehen, dass ihre Freundin ebenfalls wach lag. Deshalb versuchte sie sie noch einmal zu überzeugen, dass ihre einzige Hoffnung in der Flucht bestand. Immer neue Argumente, warum sie nicht hierbleiben dürften, brachte sie vor, doch Mitha weigerte sich nach wie vor hartnäckig zu fliehen.


    Sobald die Sterne verblassten und die ersten Vögel ihr Gezwitscher anstimmten, gab Algha jeden weiteren Überzeugungsversuch auf.


    »Es ist deine Entscheidung, Mitha«, sagte sie. »Ich kann und ich werde hier nicht tatenlos herumsitzen. Uns wird niemand helfen. Die Freiheit musst du dir schon selbst erkämpfen.«


    Da Mitha nicht antwortete, seufzte Algha nur verärgert. Gut, dann bräuchte sie sich also nur um ihr Leben Gedanken zu machen. Sie stopfte den Saum des Rocks unter den Taillenbund, sodass sie kurz darauf in einer Art Pumphose dastand. Das würde ihr das Klettern vereinfachen, denn nun würde sich der Stoff nicht um ihre Beine wickeln oder irgendwo hängen bleiben.


    Anschließend flocht sie ihr dickes schwarzes Haar zu zwei Zöpfen, zog sich die Schuhe aus und steckte sie auf dem Rücken hinter ihren ledernen Gürtel. Für diese Variante hatte sie sich entschieden, weil sie die Schuhe nicht nach unten werfen und dann nach dem Abstieg suchen wollte. Schließlich war nicht gesagt, dass ihr überhaupt Zeit dafür blieb…


    Und dass sie den Abstieg barfuß bewältigen wollte, war ihr von Anfang klar gewesen. Das Gesims war zu schmal, um ihr Leben Schuhen anzuvertrauen.


    Schon bald tagte es. Ohne das Wort noch einmal an Mitha zu richten, setzte sich Algha, den Rücken der lockenden Freiheit zukehrend, aufs Fensterbrett, hielt sich mit beiden Händen am Rahmen fest und kletterte hinaus. Vorsichtig tastete sie mit dem Bein nach dem Vorsprung. Als sie sich vergewissert hatte, dass er ihr Gewicht tragen würde, stellte sie auch den zweiten Fuß darauf.


    Jetzt musste sie an der glatten Wand entlangwandern. Mit dem Gesicht gegen den rauen Stein gepresst, tastete sie nach Rissen und Vorsprüngen. Sie bewegte sich langsam wie eine Schnecke vorwärts und verbot sich jeden Gedanken an die Höhe und daran, was geschehen würde, verlöre sie das Gleichgewicht. Ihre Finger und Füße durften sie einfach nicht im Stich lassen!


    Der Stein war kühl und flößte ihr nicht gerade Vertrauen ein. Mit gespreizten Armen gegen die Wand geschmiegt, brachte sie Zoll um Zoll hinter sich. Die Schuhe drückten ihr im Rücken und beeinträchtigten ihren Gleichgewichtssinn. Ihr Herz hämmerte vor Furcht. In einer flüchtigen Sekunde wollte sie sogar schon kehrtmachen– aber da zeigte sich, dass die Regenrinne bereits näher lag als das Fenster.


    Gerade färbten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Steinwand rosa.


    Die Regenrinne war nun zum Greifen nahe. Gleich einer verzweifelten Katze klammerte sie sich an das Gitter und begann, sich daran hinunterzuhangeln. Es war nicht leichter als der bisherige Weg, denn über das Gitter wucherte eine Kletterpflanze, die sie, da schon verblüht und stechend, stark behinderte. Plötzlich hörte Algha zudem Schritte. Reglos hielt sie inne und presste sich flach ans Gitter.


    Unter ihr lief jemand entlang und gähnte herzhaft.


    Sobald die Gefahr vorüber war, setzte sie den Abstieg fort. Er dauerte noch über eine halbe Stunde. Unten angelangt, zitterten ihre Hände, schrien ihre Muskeln vor Erschöpfung. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Fenster hoch, hinter dem ihre Zelle lag. Dann rannte sie in den Garten. Spitze Steine und abgebrochene Zweige bohrten sich ihr in die nackten Füße, aber Algha achtete nicht auf den Schmerz und lief weiter. Erst bei den Linden blieb sie stehen, ließ sich zu Boden sacken und atmete tief durch.


    Sie zog ihre Schuhe hinter dem Gürtel hervor, schlüpfte hinein– und vernahm hinter sich ein spöttisches Lachen und Beifallklatschen. Mit stockendem Herzen drehte sie den Kopf und blickte dem hochzufriedenen Kadir ins Gesicht, der zehn Schritt vor ihr stand. Er hatte seinen Stab nicht dabei, trug auch nicht den weißen Umhang, sondern ein leichtes Baumwollhemd, Hosen und spitz zulaufende Schuhe.


    »Du hast doch wohl nicht geglaubt, ich wäre so leichtsinnig, nicht ans Fenster zu denken? Pah! Noch bevor du dich überhaupt zu deinem kleinen Spaziergang aufgemacht hast, wusste ich bereits Bescheid. Du bist geschickt wie eine Manguste, Schreitende. Trotzdem habe ich für den Bruchteil einer Sekunde befürchtet, du würdest abstürzen.«


    Algha sah ihm fest in die Augen und tastete blind mit einer Hand den Boden ab. Da eine Linde sie weitgehend verbarg, entging dem Nekromanten diese Bewegung.


    »Das ist wirklich eine beachtliche Höhe«, fuhr Kadir fort. »Dass du dich zu diesem Schritt durchgerungen hast…«


    »Mit etwas Willensstärke war das gar nicht so schwierig.«


    Endlich glitten ihre Finger über einen Stein.


    »Du bist hartnäckig«, lobte Kadir sie. »Herr Ka hat mich schon gewarnt, dass es Schwierigkeiten mit dir geben würde. Und jetzt steh auf. Der Spaziergang ist beendet.«


    Voller Verzweiflung schleuderte sie ihm den Stein ins Gesicht. Der Nekromant zeigte die gleichen Reflexe wie jeder Mensch: Er riss die Hände vors Gesicht und stolperte zurück. Das nutzte Algha, um davonzustürzen, dabei zwischen den Bäumen wilde Haken schlagend. Fünf Sekunden später flog mit fürchterlichem Geheul eine Kette von Schädeln an ihr vorbei, bohrte sich donnernd in die unschuldigen Linden und zersägte die Bäume in Tausende spitzer Späne.


    Einige von ihnen kratzten Algha das Gesicht blutig. Sie schrie auf, fiel zu Boden, sprang wieder hoch und floh weiter. Da es bis zum Wald sehr weit war, fürchtete sie, der ergrimmte Kadir würde sie früher oder später einholen. Deshalb rannte sie so schnell sie konnte, während hinter ihr die Schädel heulten und es donnerte und krachte.


    Irgendwann hatte ihr Verfolger sie fast eingeholt. Daraufhin suchte sie in einem einzelnen Akazienbusch Deckung und presste sich auf den Boden, obwohl sich scharfe Dornen in ihr Fleisch bohrten. Das Gras war noch feucht vom Tau und duftete nach Linden. Der Nekromant raste an ihr vorbei in Richtung Teich. In seiner Wut bemerkte er sie nicht– obwohl sie doch nur zwei Yard von ihm entfernt kauerte.


    Sobald er verschwunden war, stürzte sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Ohne jeden Zweifel waren die Zauber Kadirs den anderen Funkenträgern nicht verborgen geblieben. Bald würde es hier von Menschen wimmeln. Wie sollte sie da entkommen? Wie einer neuerlichen Gefangenschaft entgehen?


    Trotzdem gab Algha nicht auf. Wenn sie schon nicht gewinnen konnte, dann wollte sie diese Widerlinge wenigstens ein bisschen auf Trab halten. Und zwar buchstäblich.


    Sie keuchte, litt an Seitenstichen, die Erschöpfung flüsterte ihr ein, sie möge doch eine kurze Pause einlegen. Dieser Versuchung gab sie jedoch nicht nach. Sie vertrieb den Gedanken daran wie eine lästige Fliege und rannte weiter durch den verwilderten Garten.


    Irgendwann gelangte sie an eine Steinmauer und lief daran entlang. Schon nach kurzer Zeit entdeckte sie einen Spalt in ihr. Ein durch ein Unwetter entwurzelter Baum hatte eine Bresche geschlagen, die Algha nun nutzte, um das Anwesen zu verlassen. Auf der anderen Seite der Mauer musste sie sich durch Brennnesseln und Gestrüpp schlagen, erreichte dann aber die Straße.


    Auf der sie fast ein Pferd überrannt hätte.


    Der Reiter konnte sein Tier nur in letzter Sekunde davon abhalten, indem er es dazu brachte, sich aufzubäumen. Die Vorderhufe trommelten neben Alghas Kopf auf die Luft ein. Algha fiel rücklings zu Boden, rollte sich allerdings sofort zur Seite, sprang auf, raste wie von Sinnen los– und prallte gegen ein zweites Tier. Abermals ging sie zu Boden, diesmal schmerzhafter als beim ersten Sturz.


    Der erste Reiter saß ab und kam stark humpelnd auf sie zu. Er streckte ihr seine breite, schwielige Hand entgegen. Algha sah ihn verwundert an. Er hatte grobe Gesichtszüge, kurz geschnittenes Haar mit grauen Schläfen, eine Hakennase und einen roten Schnurrbart.


    Ein Nordländer.


    Für den Bruchteil einer Sekunde regte sich in ihr die Hoffnung, es könnte ein Mann des Imperiums sein. Doch schon im selben Augenblick nahm sie die Gabe des Mannes wahr. Das Lächeln gefror ihr auf den Lippen.


    Der Funken dieses Mannes war dunkel.
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    Auf den Schwalbenschwanz folgte der Angriff des Falken, auf diesen die Eherne Mauer, der Pflug und der Wasserfall: Die schmale Klinge zerschnitt die Luft wie ein blauer Blitz, beschrieb unvorstellbare Muster, traf immer wieder auf feindlichen Stahl und sprühte Funken.


    Der Mann bewegte sich seitlich, wie eine alte Krabbe, wechselte ständig die Griffhaltung des Langschwerts und ließ seine beiden Gegner nicht aus den Augen.


    Der Rechtsseitige Stier, die Drossel, die Krause Seide, der Steinerne Rock, die Zunge, der Hagel, das Schwarzhörnchen und die Feuerrache– all diese Angriffs- und Verteidigungsschläge lösten einander ab, verschmolzen zu einer einzigen ununterbrochenen Bewegung. Seine Gegner zielten vor allem auf seine Beine, während er ihre Attacken schweigend, wütend und wie besessen parierte. Unablässig zerschnitt die bläuliche Klinge die Luft und verteidigte ihren Herrn.


    Als der Schmerz im Knie unerträglich wurde und er sich nur noch mit großer Mühe bewegen konnte, senkte er das Schwert, um seinen Gegnern zu bedeuten, dass der Kampf beendet war. Diese steckten die Klingen sofort in die Scheiden.


    »Wie immer hervorragend, Herr«, sagte einer der beiden.


    »Ich danke euch. Ihr könnt jetzt gehen. Wir sehen uns morgen.«


    Die beiden Männer verneigten sich und eilten davon.


    Ley-ron humpelte schweißgebadet zu den Kiefern hinüber und setzte sich auf den Boden, einen Diener, der ihm einen Sessel brachte, ungehalten fortscheuchend. Er zog ein Tuch hinter dem Gürtel hervor und wischte die morassische Klinge sorgsam ab. Auf ihr ließen sich Muster erkennen, die an die Ranken jungen Weins erinnerten. Dieses Schwert nahm heute kaum noch an echten Schlachten teil, es hatte seinen Platz dem Funken überlassen, der weit mehr Schaden anrichtete als jedes Metall. Und besser zu einem Krüppel passte.


    Ley steckte die Klinge in die Scheide und massierte sich das schmerzende Knie. Über all die langen Jahre war ihm diese Geste in Fleisch und Blut übergegangen. Sie linderte den Schmerz zumindest ein wenig. Anschließend streckte sich Ley im Gras aus, verschränkte die Hände unterm Kopf und spähte zu den Kronen der Kiefern und zu den langsam über den Himmel ziehenden Wolken hinauf.


    Höhe fesselte ihn, jagte ihm zugleich aber auch Angst ein.


    Ein Mann hat vor nichts Angst– so hieß es in seinem Volk. Schon damals, vor vielen Jahrhunderten. Nach dem Dunklen Aufstand war er indes mehr als ein Mal von Albträumen heimgesucht worden, obendrein mied er seitdem jede Höhe. Jener Sturz von damals stand ihm noch heute vor Augen.


    Aus dem Saal des Rats hatte man ihn geworfen, aus der obersten Etage im Turm von Alsgara, hinein in einen Abgrund, durch brennende Luft, schmelzenden Stein und die zum Himmel auffahrenden Seelen der erschlagenen Funkenträger.


    Die Welt war an jenem Tag aus den Fugen geraten: Die Luft war zu Wasser geworden, das Feuer zu Schnee, der Schnee zu Glas und das Glas zu glühendem Metall. Gerüche und Töne hatten die Plätze gewechselt. Die Kraft, die am Tag des Aufstands freigesetzt worden war, schien vom Universum selbst geschaffen. Der Turm weinte, als sei er ein Lebewesen, und seine Tränen brannten in Erde und Stein riesige Gruben, die sich später in Seen verwandelten. Zahlreiche Viertel Alsgaras standen in Flammen.


    Kein Funken hatte diesen Kraftausstoß ausgehalten, sodass sämtliche Zauber verändert und verstümmelt wurden. Eins nach dem anderen barsten die Schilde des Glimmenden, zerfielen in Fetzen, wurden weich wie Meeresschaum und schmolzen. Ley-ron musste all sein Können aufwenden, um wenigstens den letzten Schild aufrechtzuerhalten, der ebenfalls wie ein Leichentuch zu zerfallen drohte. Am Ende hatte ihn auch dieser Schild nicht davor bewahren können, zum Krüppel zu werden…


    Er landete auf der glühenden, rauchenden Erde Alsgaras, inmitten der Leichen seiner Schüler und Freunde. An dem grausamen Schmerz in seinem Bein war er fast zugrunde gegangen. Vor Wut heulend, beschäftigte ihn jedoch nur ein Gedanke: das Schicksal Tsherkanas, die er oben im Turm allein zurückgelassen hatte.


    Er, der später als der Verdammte Pest bekannt werden sollte, versuchte in den Turm zurückzukriechen. Vergeblich. Wer einmal vom Himmel gestürzt war, schwang sich nur selten wieder zu ihm auf.


    Seine Niederlage beschämte ihn noch heute. Ebenso wie seine Angst.


    Hinter der rechten Kiefer schob sich nun die Sonne hervor. Ley-ron schloss die Augen und genoss die warmen Strahlen, die auf sein Gesicht fielen. Nach einer Weile setzte er sich widerwillig auf. Die kurze Zeit der Erholung nach der Übung im Schwertkampf war abgelaufen. Er musste sich wieder mit ernsthaften Dingen beschäftigen.


    Da jedoch kroch ein Marienkäfer über seine Beine. Ley hielt ihm einen Finger hin, wartete geduldig, bis der Käfer hinaufgekrabbelt war, und setzte ihn behutsam auf dem Blatt eines Löwenzahns ab. Erst dann stand er auf und humpelte zu den Zelten, die auf der anderen Seite der großen Lichtung aufgestellt worden waren.


    Ein Bote der Nabatorer wartete bereits auf ihn. Ley-ron streckte ihm schweigend die Hand entgegen, nahm das Schreiben an sich, entließ den Boten mit einer Geste, nickte der Ehrengarde vor seinem Zelt zu und betrat dieses.


    Er ließ sich in einem niedrigen Korbsessel nieder und streckte erleichtert das Bein aus, an dem selbst nach diesen wenigen Schritten wieder Schmerzen nagten.


    »Wie unvernünftig du bist! Der Medikus hat dir verboten, das Knie zu belasten.«


    Alenari war bereits angekleidet, saß auf dem Bett und kraulte den Uyg hinterm Ohr. Dieser kniff die gelben Augen zusammen und schnurrte wohlig. Ley-ron nahm das Tier auf seinem Bett missbilligend zur Kenntnis, verlor aber kein Wort, sondern erbrach schweigend das Siegel.


    »Wolltest du heute nicht länger schlafen als gewöhnlich?«, fragte er Alenari.


    »Ausschlafen können wir, wenn wir diesen Krieg gewonnen haben.«


    Er bedachte sie mit einem forschenden Blick. Früher war es ihm schwergefallen zu begreifen, welche Gefühle sich hinter dieser kalten Maske verbargen. Heute indes konnte er in ihren Augen lesen.


    »Was ist geschehen?«, fragte er.


    »Vor dir lässt sich wirklich nichts verheimlichen«, sagte Alenari. »Ich habe mit Mithipha gesprochen.«


    »Und?!«


    »Die Neuigkeiten sind alles andere als erbaulich. Ihre Armee ist vollständig zerschlagen. Sie selbst konnte sich wie durch ein Wunder retten.«


    Ley unterdrückte seine Wut, überflog das Schreiben, ließ es zu Boden segeln und äußerte sich erst dann zu dieser Eröffnung: »Bei Ug, schlimmer hätte es kaum kommen können.«


    »Da hast du recht«, erwiderte Alenari und hielt kurz im Streicheln inne.


    »Aber ich habe dir immer gesagt, dass es ein unverzeihlicher Fehler ist, Mithipha eine Armee anzuvertrauen.«


    »Wir hatten leider keine andere Wahl.«


    Er nickte mit finsterer Miene und überließ sich seinen Gedanken. Talki und Rowan, auf die er so gehofft hatte, waren tot– und damit stand der Erfolg ihres gesamten Unternehmens auf dem Spiel.


    »Wie hat diese Graue Maus das fertiggebracht? Ihre Armee war immerhin doppelt so stark wie die des Imperiums. Sie hatte drei von meinen Regimentern, alles vortreffliche Krieger! Wie konnte sie es da zulassen, dass eine solche Streitmacht von einem Haufen ausgemergelter Soldaten und drei Dutzend Nirithen zerschlagen wird?«


    »Wir sollten wohl davon ausgehen, dass es etwas mehr Nirithen waren. Aber gut, selbst das rechtfertigt Mithiphas Niederlage nicht. Wie sie berichtet, ist der Grokh-ner-Tokh plötzlich erwacht.«


    »Wo ist sie jetzt?«, wollte Ley wissen und ließ die Finger knacken.


    »Auf dem Weg zu uns. Behauptet sie jedenfalls. Ihre Niederlage ist allerdings nicht die einzige schlechte Nachricht.«


    »Fahr nur fort«, sagte Ley müde. »Ich glaube nicht, dass mich heute noch etwas erschüttern kann.«


    »Ihr Funken ist stark geschwächt, sie hat ihre alte Stärke noch immer nicht zurückgewonnen…«


    »Was heißt, dass sie uns kaum von Nutzen sein wird«, fiel Ley Alenari ins Wort. »Haben sich die bösen Überraschungen damit erschöpft?«


    »Nein. Sie hat Thia umgebracht.«


    Ley ließ sich gegen die Lehne zurücksinken und schloss fassungslos die Augen. Peinigende Stille breitete sich aus.


    »Mitunter glaube ich, all das ist eine Strafe Ugs«, presste er nach einer Weile heraus. »Das ist ein herber Verlust für uns. Ich hatte so gehofft, dass Thia sich uns am Ende doch wieder anschließt. Andererseits erklärt das auch Mithiphas Niederlage. Thia hat sich ihr entgegengestellt, oder?«


    »Ja.«


    »Aber warum?«


    »Ich bitte dich!«, entgegnete Alenari. »Mithipha hat Rethar damals eine Falle gestellt. Thia musste sich irgendwann rächen. Es hätte mich gewundert, wenn sie diese Gelegenheit nicht genutzt hätte.«


    »Es tut mir leid um Thia«, sagte Ley und rieb sich mit düsterer Miene das Kinn. »Vor allem, da ich verstehe, weshalb sie sich gegen uns gestellt hat.«


    »Sie hat uns verraten. Dafür hat sie den Tod verdient«, widersprach Alenari mit harter Stimme, um dann in sanfterem Ton hinzuzufügen: »Obwohl sie in gewisser Weise womöglich doch einen Sieg errungen hat. Wir sind jetzt nur noch zu dritt, Ley… Drei Menschen aus einer anderen Welt, die versuchen, diese hier zu ändern.«


    »Und das wird auch gelingen«, behauptete er trotzig. »Sicher, nach Mithiphas Niederlage ist es etwas schwieriger geworden, als ich bisher angenommen hatte. Deine Nachhut steht nun ohne Deckung da. Verstärke sie und schicke kleine Einheiten aus, die die Gegend weit im Umkreis auskundschaften.«


    »Das habe ich bereits getan. In dieser Frage brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Unsere Feinde müssen sich nach der Schlacht in Bragun-San erst neu formieren, ihre Vorräte aufstocken und neue Truppen ausheben. Die nächsten drei Wochen dürfen wir also beruhigt sein.«


    »Noch beruhigter wäre ich, wenn mir mein Plan nicht zerschlagen worden wäre! Mithipha hätte die Straßen nach Westen abriegeln sollen, damit aus Morassien keine Unterstützung fürs Imperium eintrifft. Dieses Loch werden wir auf gar keinen Fall mehr stopfen… Unsere linke Flanke steht damit völlig ungeschützt da! Und die Morassier denken bereits seit zwei Monaten darüber nach, in den Krieg einzugreifen! Versichern meine Spione jedenfalls. Für einen Krieg an zwei Fronten fehlen aber selbst uns die Reserven.« Er tigerte durchs Zelt. »Unsere Kräfte schmelzen mit jedem Tag dahin! Mit jeder Schlacht! Mit jeder kleinen Auseinandersetzung in einem abgelegenen Dorf oder auf einem Waldweg!«


    Alenari brachte nun etwas in der Sprache der Sdisser heraus, woraufhin der Uyg vom Bett sprang und sich am Eingang des Zelts niederließ.


    »Komm her«, forderte sie Ley auf und klopfte mit der Hand aufs Bett. »Du solltest dein Bein nicht bedenkenlos belasten. Sonst kannst du nachher wieder keinen Schritt tun und wirst in der Sänfte getragen.«


    Alenari brauchte die Sänfte bloß zu erwähnen– schon setzte sich Ley neben sie.


    »Wir verlieren gute Soldaten«, fuhr er mit finsterer Miene fort. »Ihre Plätze nimmt irgendein Abschaum ein, Kerle, die noch nie ein Schwert in der Hand hatten.«


    »Trotzdem sind wir unseren Gegnern zahlenmäßig nach wie vor weit überlegen«, rief ihm Alenari in Erinnerung.


    »Aber reicht das aus? Diese Armee wird sich nicht zurückziehen– weil sie das gar nicht kann. Sie wird also bis zum Letzten kämpfen. Ebendas macht sie gefährlich. Zudem sind gestern die letzten Berichte eingetroffen. Fast alle Angehörigen des Turms sind über Morassien und Loska nach Korunn gelangt.«


    »Ich habe Talki immer gesagt, dass wir uns als Erstes um die Länder im Westen hätten kümmern sollen. Wenn wir zunächst Grohan und Morassien erobert hätten, dann hätten wir auch nicht um jeden Preis die Treppe des Gehenkten nehmen müssen.«


    »Nur hätte der Imperator alle Kräfte an den Grenzen zusammengezogen, sobald er von der Invasion gehört hätte«, entgegnete Ley. »Abgesehen davon können wir im Nachhinein ohnehin nichts mehr daran ändern. Aber bei Ug, die Schreitenden stellen in der Tat eine ernste Gefahr dar. Wir haben nur noch wenige Auserwählte. Der Krieg hat uns schon viele von ihnen geraubt, sodass ihnen mittlerweile eine fast gleiche Zahl von Angehörigen des Turms gegenübersteht. Wenn das so weitergeht, büßen wir am Ende auch noch unsere magische Überlegenheit ein.«


    »Das ist mir auch klar, Ley«, erwiderte Alenari. »Obendrein sind einige Nekromanten äußerst unzufrieden. Sie vertreten die Auffassung, dass dieser Krieg nicht ihr Krieg ist– weshalb sie ihr Leben nicht für unseres zu opfern bräuchten.«


    »Willst du damit andeuten, sie planen eine Verschwörung?«, fragte Ley alarmiert. »Falls ja, müssen wir sie genauso im Keim ersticken wie die letzte vor zweihundert Jahren.«


    »Auch das ist bereits geschehen. Glücklicherweise waren es nicht sehr viele, aber ich bin mir sicher, dass ich alle Verschwörer vernichtet habe. Eine innere Stimme sagt mir allerdings, dass das Haupt der Schlange in Sakhal-Neful geblieben ist.«


    »Du spielst auf Gafur an?«


    »Nun, ich schließe diese Möglichkeit nicht aus. Gafur bildet die Nekromanten aus. Er hat allen Grund zur Klage, wenn seine Schüler hier sterben, ohne dass er weiß, wofür. Gegenwärtig kommen wir nicht an ihn heran. Zudem dürfte es nicht so leicht werden, ihn zu töten. Die Auserwählten des Achten Kreises verstehen es im Unterschied zu uns, sich in einen Lich zu verwandeln.«


    »Diese Möglichkeit dürfte für Gafur kaum eine Alternative sein, denn er hasst Lichs, seit er bei den Nordländern gewesen ist… Nein, wenn wir den Unzufriedenen den Mund stopfen wollen, müssen wir Korunn so schnell wie möglich einnehmen.«


    »Was steht eigentlich in dem Schreiben?«, fragte Alenari und nickte in Richtung des Papiers, das der Bote gebracht hatte.


    »Die letzte Festung ist vor zwei Stunden gefallen. Damit ist der Weg zur Hauptstadt frei. Die Vorhut wird bereits verschoben. Und meine Spione berichten, dass wir kaum mit Widerstand seitens der Bevölkerung zu rechnen haben.«


    »Hoffen wir’s. Was ist mit den Schreitenden? Ist auch die Mutter bei ihnen?«


    »Ja.«


    Daraufhin stand Alenari auf und ging barfuß zu einem kleinen Tisch, zog die oberste Schublade auf und entnahm ihr einen zerbrochenen Pfeil mit einer Spitze aus weißem Material.


    »Ich glaube«, sagte sie versonnen, »es ist an der Zeit, von diesem hübschen Ding Gebrauch zu machen.«


    »Diesen Vorschlag wollte ich dir auch gerade machen. Soll Ka das erledigen?«


    »Ja. Er dürfte der Einzige sein, der zu Ceyra Asani vordringen kann.«


    »Dieser Pfeil kommt wie gerufen«, bemerkte Ley. »Und ich bin sehr froh, dass der Schütze nicht getroffen hat.«


    »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich erst bin«, erwiderte Alenari lachend. »Da hat sich Thia einen schönen Schützen ausgesucht… Weißt du, was ich an ihrem Tod am meisten bedauere? Dass ich jetzt nie das Geheimnis der Wegblüten erfahre.«


    »Finde den Heiler, und er wird es dir verraten.«


    »Gut möglich. Im Übrigen habe ich ihn bereits gefunden.«


    »Er ist hier?!«


    »Nein. Er war zusammen mit Thia in Bragun-San. Mithipha hat seinen Funken gespürt. Damit weiß sie nun aber auch, welchen Trumpf Thia noch im Ärmel hatte.«


    »Was willst du jetzt unternehmen?«


    »Nichts. Dawy ist tot, uns ist nur Ka geblieben. Solange die Mutter noch eine Gefahr darstellt, werde ich sein Leben nicht riskieren. Ceyra Asani ist zwar nicht so stark wie wir, aber sie hat viele Funkenträger zu ihrer Unterstützung. Deshalb muss sie um jeden Preis getötet werden. Sobald das geschehen ist, kann sich Ka der nächsten Aufgabe annehmen. Immerhin wissen wir jetzt, wo wir nach dem Heiler suchen müssen. Was ist? Du machst ein Gesicht, als hättest du etwas gegen diesen Plan einzuwenden!«


    »Bei Ug, das habe ich. Der Heiler kann wer weiß was anrichten. Wir sollten ihn also besser auf der Stelle in unsere Gewalt bringen. Ich werde einige Männer ausschicken, damit sie ihn suchen. Falls du nichts dagegen hast, versteht sich.«


    Alenari antwortete nicht gleich. Offenbar ging sie zunächst mit sich selbst zu Rate.


    »Gut«, brachte sie schließlich widerwillig heraus. »Aber du musst mir versprechen, ihm kein Härchen zu krümmen. Dazu ist er zu wichtig für uns alle– und für mich ganz besonders.«


    »Als ob ich das nicht wüsste!«, stieß Ley aus. »Glaub mir, ich weiß genau, wie kostbar dieser Heiler ist. Niemand wird ihm auch nur einen Kratzer zufügen. Ich schicke umgehend einige Einheiten nach Bragun-San. Vielleicht finden sie ihn ja. Doch jetzt sollten wir unsere Offensive besprechen.«


    Er ließ eine Karte in der Luft entstehen, die ihnen alle Straßen, Wälder, Seen, Städte, Dörfer und Felder zeigte.


    »Wir müssen an mehreren Stellen gleichzeitig zuschlagen«, er zeigte auf einige staubige Straßen, die sich durchs Imperium wanden. »Hier stehen einige Regimenter der Nordländer. Die müssen wir in die Zange nehmen, bevor sie auch nur wissen, wie ihnen geschieht. Anschließend werden meine Truppen gegen Korunn ziehen. Von hier aus ist das bloß ein Tagesmarsch. Du schickst deine Kräfte zwei Stunden später hinterher.«


    »Warum sollen sie nicht gemeinsam marschieren?«


    »Falls wir Probleme mit dem Koloss bekommen, werde ich dich nicht auch noch mit ins Reich der Tiefe ziehen!«


    »Glaubst du tatsächlich, wir könnten am Koloss scheitern?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder neben Ley gesetzt hatte.


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass der Koloss bisher noch nie zum Einsatz gekommen ist«, antwortete Ley und bettete seinen Kopf auf ihre Schenkel. »Angeblich tötet er alle Feinde, die sich den Stadtmauern nähern. Aber wer weiß, ob das stimmt. Der Skulptor hat etliche Werke geschaffen, und nicht alle haben die in sie gesteckten Erwartungen erfüllt. Vielleicht trifft das ja auch auf den Koloss zu. Darüber hinaus muss dieser erst einmal einen Angriffsbefehl erhalten. Möglicherweise erinnert sich der Imperator ja gar nicht, welche Worte dafür nötig sind…«


    »Darauf können wir leider nicht hoffen. Denn selbst wenn sich der Imperator nicht erinnert, sein Blut weiß genau, was zu tun ist. Was ist mit uns? Haben wir alles für das Ritual vorbereitet?«


    »Ja.«


    »Dann hol dir das Mädchen dafür«, forderte sie ihn auf, während ihre Finger sanft durch sein rotes Haar fuhren. »Es wartet bereits auf dich.«


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte er. »Meine Spione haben noch einen Mann gefunden. Der hat weit mehr Silberhaar an den Schläfen als dieses Mädchen. Den werde ich für das Ritual nehmen.«


    »Du bringst einfach nicht gern Frauen um!«, bemerkte Alenari lachend.


    »Darin sehe ich nichts Verwerfliches!«, entgegnete er ebenso lachend. »Frauen sollen leben und Krieger gebären, aber nicht in Schlachten sterben. Du hast offenbar immer noch nicht begriffen, wie mein Volk die Welt sieht.«


    »Stimmt, manchmal habe ich wirklich Schwierigkeiten, euch Nordländer zu verstehen. Du bist zuweilen schrecklich sentimental, mein Liebster.«


    »Dann erlaube mir, noch ein wenig sentimentaler zu werden«, bat er. »Bring diese Schreitende nicht um.«


    »Die, die dir in die Arme gelaufen ist?«


    »Ja.«


    »Warum willst du sie am Leben lassen?« Ihre Stimme klang so gelangweilt, als sprächen sie übers Wetter.


    »Weißt du das wirklich nicht?«, fragte er, während er ihr tief in die Augen sah.


    »Weil diese kleine Schreitende ein genaues Abbild der jungen Tsherkana ist?«, fragte sie zurück und strich ihm zärtlich übers Haar. »Die gleichen Augen, die gleiche Figur, das gleiche Haar und das gleiche Gesicht. Und die gleiche Sturheit. Selbst die Stimme ähnelt der Tsherkanas. Obwohl… inzwischen ist so viel Zeit vergangen, dass ich den Klang ihrer Stimme vergessen habe.«


    »Aber ich nicht. Und sie ähneln sich wirklich. Diese Schreitende ist Tsherkana wie aus dem Gesicht geschnitten, fast als wäre sie ihre Tochter.«


    »Es ist merkwürdig, wenn die Toten zum Leben erwachen, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Fast als hätte dein Ug ein Wunder vollbracht.«


    »Stimmt«, sagte Ley. »Aber du bist nicht eifersüchtig, oder?«


    »Nein, natürlich nicht, dafür kenne ich dich viel zu gut. Dich plagt nur noch immer dein Gewissen, mein guter alter Krieger. Glaubst du wirklich, dir würde leichter ums Herz sein, wenn diese Schreitende am Leben bleibt? Wirst du dann aufhören, dir einzureden, es sei deine Schuld, dass Tsherkana gestorben ist?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Möchtest du, dass ich sie freilasse?«


    »Du hast doch deine eigenen Pläne mit ihr, oder?«


    »Ja.«


    »Dann überstürze nichts«, sagte er. »Quäl sie einfach nicht grundlos. Und verbiete Kadir, sie noch einmal zu schlagen. Wenn er nicht einer deiner Auserwählten wäre, hätte ich ihn deswegen längst umgebracht. Wie erbärmlich– eine Frau zu schlagen!«


    »Gut, ich werde ihn zur Ordnung rufen. Was soll mit dieser Mitha geschehen? Immerhin verfügt sie über das Blut der Falken…«


    »Behalte sie bei dir. Falls ich am Koloss scheitere, kannst du es mit ihr noch einmal versuchen.«


    »Sprich nicht so«, verlangte Alenari mit zitternder Stimme. »Du wirst ganz bestimmt nicht scheitern.«


    Darauf antwortete er kein Wort– und ihre Finger streichelten weiter sein rotes Haar, das an den Schläfen bereits ergraute.

  


  
    Kapitel

    27


    Kennt man einen Krieg, kennt man im Grunde alle. Es mag noch so viel Zeit ins Land ziehen, der Krieg verändert sein Gesicht nicht. Niedergebrannte Ortschaften, Tote, Aaskrähen und Gräber am Straßenrand bleiben sich immer gleich. Ebenso wie der Hunger, der um sich greift, die Angst, die sich in den Dörfern ausbreitet, die Preise, die in schwindelerregende Höhen schnellen, und die Morde, die mal wegen eines scheelen Blicks, mal wegen ein paar dreckiger Stiefel begangen werden.


    Je weiter wir nach Norden gelangten, desto hoffnungsloser sah alles um uns herum aus. Das Imperium schien an den Tod verloren. Sein Gestank folgte uns überallhin, vergiftete die frische Waldluft, fiel übers Quellwasser her, überlagerte den Geschmack des Essens, fraß sich in die Kleidung und machte die Pferde scheu.


    »Da platzt doch die Kröte!«, stieß Luk mit angewiderter Miene aus. »Reiten wir hier eigentlich über einen riesigen Friedhof, oder was?«


    Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Friedhof, Grabhügel, Nekropole– wie auch immer man es nannte, es änderte nichts an den Tatsachen. Derart viele Leichen hatte ich selbst im Sandoner Wald nicht gesehen. Die Hitze, wilde Tiere und Insekten hatten sich bereits an ihnen gütlich getan. Der Anblick dieser menschlichen Überreste dürfte sogar einen Nekromanten das Fürchten gelehrt haben. Außerdem stießen wir selbst an Orten, in die offenbar seit Jahrtausenden kein Mensch einen Fuß gesetzt hatte, auf Leichen. Aber in diesem Krieg hatten sowohl die Nabatorer als auch unsere Soldaten den Aaskrähen noch im hintersten Winkel ein Festmahl bereitet.


    Allein in der letzten Woche waren wir an vier riesigen Schlachtfeldern vorbeigekommen, auf denen der Stahl ebenso wie der Funken gewütet hatte. Ich bin hart im Nehmen, denn in jungen Jahren hatte ich im Sandoner Wald so einiges mitansehen müssen. Wir sind damals genauso grausam gewesen wie die Hochwohlgeborenen. Trotzdem war das, was wir nun vorgeführt bekamen, nicht leicht zu verkraften.


    Am stärksten von uns allen litt Yumi. Kein Wunder, bei seinem empfindlichen Näschen. Er lief nur noch bedrückt herum, verlor den Appetit und fiepte jämmerlich etwas von seinem Hund. Der Waiya versuchte nach Kräften, seinen Auftrag zu erfüllen, verlor am Ende aber die Spur. Meine letzte Chance, Scharlach zu erwischen, löste sich im Gestank der Brandstätten und verfaulten Leichen auf.


    »Sollen wir überhaupt noch auf dieser Straße bleiben?«, fragte Luk.


    »Scharlach ist auf dem Weg nach Korunn, um dort Blatter und Pest zu treffen«, antwortete ich. »Ein Blick auf diese Schlachtfelder genügt, um zu wissen, dass wir in die richtige Richtung reiten.«


    »Aus, du Hund«, brachte Yumi hervor, der ebenfalls unbedingt daran glauben wollte, dass wir die Verdammte noch fänden.


    Luk seufzte bloß schwer, fing aber keinen Streit an. Er wusste nur zu gut, dass er dieses Unternehmen– wenn er sich nun schon einmal darauf eingelassen hatte– auch zu Ende bringen musste.


    Gegen Abend, als die Hitze etwas nachließ, erreichten wir ein hinter Weiden verstecktes Tal an einem Fluss, in dem ein niedergebranntes Dorf lag. Es hob sich als schwarzer Fleck inmitten des Grüns und der prachtvollen Natur ab. Wir näherten uns ihm vorsichtshalber nicht, sondern hielten uns östlich davon, wo wir zwischen mächtigen Eichen ein lauschiges Plätzchen für unser Nachtlager fanden.


    »Seit zwei Tagen haben wir nicht eine Spur entdeckt«, sagte Ga-nor. »Auf das letzte Schlachtfeld sind wir in der niedergebrannten Stadt gestoßen, während der Suche nach einer Furt.«


    »Was erwartest du? Diese Gegend ist zu öde. Hier gibt es keine Dörfer, gegen die man kämpfen könnte. Oder die Widerstand leisten würden. Die großen Städte und die Festungen kommen erst noch. Dort werden wir wieder auf Feinde und Tote stoßen, bis uns beide zu den Ohren rauskommen.«


    »Wir haben nur noch wenig Proviant«, brummte Luk, der mit einem Holzlöffel im Kessel rührte.


    »Wo hätten wir auch Essen auftreiben sollen?!«, erwiderte ich. »Die Armee hat die Gegend verheert. Im Herbst werden die Menschen alle Hungers sterben.«


    »Jedenfalls wäre es nicht schlecht, wenn du morgen was schießt«, knurrte Luk, während er am Essen schnupperte. »Dann käme mal wieder Fleisch in den Topf.«


    »Versprechen kann ich nichts.«


    »Aus, du Hund.«


    Yumi nieste und rieb sich die Nase. Anscheinend kehrte sein Appetit allmählich zurück.


    Nachdem ich mein Essen mit Widerwillen hinuntergebracht hatte, wollte ich mit Lahen reden. Unsere Gespräche im Traum reichten mir längst nicht, am liebsten hätte ich ihre Stimme ständig gehört. Sie wandte sich jedoch nur äußerst selten an mich. Ein kaum hörbares Flüstern meines Augensterns stellte sich häufig genug als Einbildung meinerseits heraus. In solchen Minuten meinte ich, dass sie doch nicht mehr am Leben sei, trotz allem, was mir Thia und Garrett gesagt hatten. Und trotz unseres Gesprächs in den Sümpfen der Ödnis. Ein Sprichwort besagt, nichts sei leichter zu verlieren als die Hoffnung. Dem konnte ich nur zustimmen. An etwas zu glauben, das du nicht anfassen kannst, ist ziemlich schwierig…


    »Wir müssen uns überlegen, was wir weiter machen, Ness«, riss mich Ga-nor aus meinen tristen Gedanken.


    »Ich wollte Scharlach finden und sie erledigen, solange sie durch die Schlacht in Bragun-San noch geschwächt ist. Aber seitdem ist schon zu viel Zeit vergangen. Inzwischen dürfte sie wieder erstarkt sein. Damit wird es immer gefährlicher, sich ihr auf mehr als eine League zu nähern.«


    »Da platzt doch die Kröte! Du willst ja wohl keinen Rückzieher machen?!«, ereiferte sich Luk. »Als ob das Leben nicht so oder so gefährlich ist!«


    Da hatte er recht. Und selbst wenn mein Kopf mir sagte, dass alles keinen Sinn hatte, schrie mein Herz doch, dass ich auf gar keinen Fall aufgeben dürfe.


    »Nein, ich werde keinen Rückzieher machen. Gut, vielleicht schnappen wir Scharlach nicht. Aber wenn wir diese Richtung beibehalten, kommen wir nach Korunn. Dort könnten wir uns wieder der Armee anschließen. Soldaten werden schließlich immer gebraucht.«


    »Aus, du Hund!«


    Zumindest Yumi war bereit, selbst jetzt noch zu kämpfen. Aber Luk beurteilte die Lage wesentlich skeptischer.


    »Bis wir die Hauptstadt erreicht haben, ist die Schlacht dort doch vorüber«, sagte er.


    »Das weiß Ug allein«, widersprach Ga-nor. »Falls sich die Soldaten tapfer halten, kann Korunn sogar ein Jahr lang Widerstand leisten.«


    »Wenn drei Verdammte vor ihren Mauern stehen?«, polterte Luk. »Seit wann glaubst du an Wunder?!«


    »Ich schlage trotzdem vor, dass wir auf dieser Straße bleiben«, sagte ich. »Die ist wenigstens frei.«


    »Aber klar doch!«, höhnte Luk. »So, wie es in der Gegend von Nabatorern wimmelt, würd’s mich nicht überraschen, wenn wir demnächst einer Patrouille, Kundschaftern, Boten oder Soldaten in die Arme laufen!«


    »Hör auf zu unken«, bemerkte Ga-nor grinsend.


    »Ich?!«, empörte sich Luk. »Da platzt doch die Kröte! Ich unke nie!«


    »Aus, du Hund?«, fragte Yumi in höchst zweifelndem Ton und kratzte sich den rosafarbenen Bauch.


    Diese Frechheit verschlug Luk die Sprache.


    »Vermutlich denkst du an die Straße, die zwei Tagesritte östlich von unserer liegt«, wandte ich mich an Luk. »Da sie geradewegs zur Treppe des Gehenkten führt, nehme ich an, dass man da wegen all der Nabatorer jetzt wirklich nicht mehr durchkommt. Die Armee muss schließlich versorgt werden, und diese Straße ist dafür wie geschaffen.«


    »Unsere Straße ist verglichen damit tatsächlich der reinste Spazierweg«, pflichtete mir Ga-nor bei. »Deshalb finde ich auch, dass wir sie nehmen sollten. Wie weit ist es eigentlich noch bis Korunn?«


    »Etwas weniger als eine Woche«, beantwortete ich seine Frage. »Vorausgesetzt, die Feinde interessieren sich nicht für die Städte und Festungen im Westen. Falls doch, brauchen wir wahrscheinlich noch fast einen Monat bis Korunn, weil wir dann bis zur morassischen Grenze ausweichen müssten.«


    Als Luk und Ga-nor anfingen, unsere Pläne für morgen zu erörtern, blieb ich noch ein Weilchen sitzen, ging dann aber zum Fluss hinunter. Yumi schloss sich mir an und sprang munter voraus. Seine Fuchsohren waren spitz aufgestellt, um in die abendliche Stille hineinzulauschen, sein feines Näschen fing noch die zarteste Windböe auf.


    Ich stapfte durch ein kleines Waldstück mit alten, hohen Eichen, dessen Boden mit Eicheln übersät war, die den letzten Ansturm von Wildschweinen überstanden hatten. Als ich aus dem Wald heraustrat, stieß der untere Rand der riesigen Sonnenscheibe gerade auf den Horizont, während Yumi im hohen Gras verschwand und ein paar kleine Vögel aufscheuchte, die es sich bereits zur Nacht gemütlich gemacht hatten. Empört mit den Flügeln schlagend, stiegen sie zum wolkenlosen Himmel auf. Anschließend eilte der Waiya zum Flussufer und trank gierig etwas Wasser. Ich hörte ihn sogar schlürfen.


    Nach einer Weile hielt er mit dieser Tätigkeit inne, fiepte selig etwas von seinem Hund– und sprang in die Wellen, planschte, schnaubte und schoss wie ein Walfisch dahin.


    Ich setzte mich ans Ufer, riss einen langen Grashalm aus, wickelte ihn mir wie einen Ring um den Finger und dachte darüber nach, wie gut Lahen und ich es miteinander hatten, jetzt, da wir wieder zusammen waren…


    Erst als die Sonne ihre letzten Strahlen ausschickte, kehrten Yumi und ich zu den anderen zurück.


    Die ganze Nacht über träumte ich irgendeinen Mist zusammen, wälzte mich, wachte mehrmals auf, sah zu den unzähligen Sternen hoch und lauschte auf das leise Schnarchen Luks. Gegen Morgen kroch Yumi zitternd neben mich. Tau hatte sein ganzes Fell genässt. Ich deckte den armen Kerl erst einmal mit meiner Jacke zu. Er grunzte beglückt, rollte sich ein und schlief süß und selig ein. Genau wie ich nach einer Weile.


    Eine Lahen mit fuchsrotem Haar wollte mir über eine abgrundtiefe Schlucht hinweg zuspringen. Am Boden dieser Schlucht wütete eine blutrote Flamme, die eine ganze Funkengarbe zum schwarzen Himmel hinaufschickte. Bevor Lahen auf meiner Seite aufkam, schloss ich die Augen. Dann stürzte ich zur Schlucht, aber sie war zu weit weg: Als ich den Rand erreichte, hörte ich nur noch Lahens verzweifelten Schrei, während sie ins Nichts fiel.


    Danach ging alles von vorn los. Wieder und wieder.


    Lahens Sprung, ihr Sturz, ihr Schrei…


    Es war eine Marter ohne Ende. Irgendwann wich meine Verzweiflung allerdings der Wut. Wer auch immer Lahen zu diesen endlosen Sprüngen zwang– ich würde ihn umbringen. Doch schon wieder stürzte ich vor, während die Welt langsam in sich zusammenbrach. Diesmal sprang ich Lahen hinterher, fasste ihre Hand…


    Nur dass ich dann plötzlich am Rand der Schlucht lag und versuchte, meinen Augenstern zu mir heraufzuziehen.


    »Ich lass dich nicht fallen!«, schrie ich. »Ich halte dich fest!«


    Sie lächelte.


    Und ich wachte auf.


    Ein Wachtelkönig stieß ohne Unterlass seinen Ruf aus, die Pferde wieherten, der Wald rauschte, Luk und Ga-nor unterhielten sich, Yumi fiepte begeistert.


    »Da platzt doch die Kröte! Dass du auch noch mal aufwachst!«, bemerkte Luk grinsend. »Ich hab schon gedacht, dass du einen Mohntrank zu dir genommen hättest. Ich konnte dich beim besten Willen nicht wecken.«


    Ich murmelte etwas Unverständliches. Die hoch stehende Sonne ließ mich blinzeln, ihre Strahlen fielen mir direkt in die Augen und verursachten mir fürchterliche Kopfschmerzen. Fast als hätte ich gestern tatsächlich Schnaps getrunken. In diesem Zustand fiel es mir nicht gerade leicht zu begreifen, dass inzwischen einige Menschen zu uns gestoßen waren.


    Shen, Rona und Mylord Rando hatten uns entgegen all meinen Zweifeln doch gefunden.


    »Seit der Schlacht in Bragun-San ist fast ein Monat vergangen«, sagte Shen. »Wie die Zeit verfliegt.«


    »Mhm«, brummte ich.


    Wir ritten etwas hinter den anderen und sprachen leise miteinander. Shen war in den Tagen, da wir uns nicht gesehen hatten, weiter zum Mann herangereift. Sein Gesicht prägten nun einige scharfe Falten, die Lippen hielt er zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Wenn er seinen Gedanken nachhing, stahl sich ein kalter, stechender Ausdruck in seine Augen. Außerdem hatte er sich einen Vollbart stehen lassen, ein Anblick, an den ich mich erst gewöhnen musste. Doch auch in seinem Verhalten hatte sich etwas geändert: Er war bei Weitem nicht so aufbrausend wie früher, ging nicht mehr bei jedem Wort in die Luft oder spielte den Beleidigten.


    »Ich hatte schon befürchtet, dass wir euch nie einholen.«


    »Weshalb wolltest du das überhaupt?«


    »Bitte?« Er sah mich verständnislos an, lachte dann aber schallend. »Du gefällst dir doch zu gut in der Rolle des einsamen alten Grauen! Aber die Menschen müssen einander beistehen.«


    Statt etwas zu erwidern, lauschte ich erst einmal hingebungsvoll dem Geschrei der Wachteln im Gras und betrachtete mit großem Ernst Mylord Randos Rücken.


    »Wahrscheinlich sollte ich unglaublich geschmeichelt sein«, brachte ich schließlich heraus, »dass zwei Funkenträger und ein Ritter alles stehen und liegen lassen, nur um mich zu begleiten.«


    »Du hast dir eine wichtige Aufgabe gestellt. Zudem eine, die nicht nur für dich wichtig ist. Vielleicht brauchst du da Hilfe.«


    »Nimm’s mir nicht übel, mein Freund, aber ich glaube, selbst uns alle zusammen erledigt Scharlach binnen fünf Sekunden.«


    »Vermutlich hast du recht«, gab Shen zu. »Aber die fünf Sekunden, die Scharlach für Rona und mich drangeben muss, könnten dir vielleicht reichen, ihr schwarzes Herz zu durchbohren. Allerdings hoffe ich auf ein anderes Ende dieser Geschichten.«


    »Selig seien die Träumer, denn sie werden als Erste eingehen in das Reich Meloths«, nuschelte ich. »Ob wir zu viert sind oder ein ganzes Dutzend– für sie spielt das doch überhaupt keine Rolle. Wenn Scharlach wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte ist, wird sie uns genauso töten, wie sie Thia getötet hat. Es sei denn natürlich, du kennst irgendeinen wunderwirkenden Zauber.«


    Darauf blieb mir Shen die Antwort schuldig.


    »Damit gibt es also nur eine Möglichkeit«, fuhr ich fort. »Ein Schuss aus sicherer Entfernung.«


    »Wer weiß?«, erwiderte Shen diesmal immerhin und lächelte Rona zu, die sich gerade zu uns umdrehte.


    Auch sie hatte sich verändert. Sie ritt in Männerkleidung vor uns her, mit einem Dolch am Gürtel. Das Haar war nicht gerade vorbildlich geschnitten, an ihrer Unterlippe prangte eine kleine weiße Narbe, und ihre Augen zeigten den gleichen Ausdruck wie die Shens, manchmal kalt, manchmal angespannt, sehr oft besorgt. Auch ihr Auftreten war nicht mehr das von einst: Nichts zeugte noch von der unsicheren, verängstigten jungen Frau, die wir bei Talki angetroffen hatten.


    »Quälen sie immer noch ihre Träume?«


    »Nein. Ich glaube, ich konnte sie endgültig von den Folgen der Begegnung mit Lepra heilen.«


    »Das freut mich«, sagte ich, um dann das Thema zu wechseln: »Berichte mal, was geschehen ist, seit ich euch verlassen habe.«


    »Oh, du hättest uns sehen sollen«, fing Shen grinsend an. »Nach dem Tod von Typhus und all den Nekromanten waberte so viel Kraft in der Luft, dass ich beinah geplatzt wäre, nachdem ich sie eingesammelt hatte. Was für ein Fest… Wir konnten noch nicht einmal alle Kraft in uns aufnehmen. Die Nirithen haben uns aber versprochen, sie mit der Flamme aus dem laut singenden Berg zu neutralisieren.«


    »Das heißt, eure Funken brennen jetzt heller als bisher?«


    »Ja– aber nur vorübergehend.«


    »Was ist mit den Truppen? Ich habe gehört, es werden neue ausgehoben.«


    »Das stimmt. Die Nachricht vom Sieg in Bragun-San hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Unsere Einheiten haben sich der neuen Armee angeschlossen. Auch Freiwillige gibt es jetzt in großer Zahl. Der Sieg über die Verdammte hat viele dazu gebracht, wieder an unseren Glücksstern zu glauben.«


    »Nur haben wir bei der nächsten Schlacht weder Giss noch den Grokh-ner-Tokh auf unserer Seite. Es ist bedauerlich, dass die neue Armee nicht rechtzeitig in Korunn eintrifft.«


    »Sie zieht sowieso nicht zur Hauptstadt.«


    »Bitte?!«


    »Als ich aufgebrochen bin, ist ein Schreiben eingetroffen. In Korunn hat man sehr wohl verstanden, dass die Armee nicht rechtzeitig eintreffen würde. Deshalb soll sie die Treppe des Gehenkten zurückerobern, die Straßen abriegeln und die Wagen mit Proviant und Waffen der Nabatorer zerstören. Auf diese Weise soll verhindert werden, dass es sich die Verdammten in der Zeit, in der sie uns belagern, allzu gemütlich machen.«


    O ja, ohne Nahrung würde es ein kurzer Kampf werden.


    »Und da hat man euch gehen lassen?«


    »Wir sind mehr oder weniger geflohen«, gestand Shen. »Am Morgen hieß es, dass von Westen eine Einheit mit fast einem Dutzend Schreitenden aus Alsgara anrückt– zur Mittagszeit waren wir dann schon auf dem Weg hierher.«


    »Dir ist aber klar, dass du früher oder später einer Schreitenden über den Weg läufst?«


    »Ja«, murmelte er. »Natürlich. Darauf sind wir vorbereitet.«


    »Das würde ich euch auch empfehlen«, meinte ich. »Gut, warum ihr zwei hier seid, ist mir damit klar. Was ist mit ihm?« Ich nickte in Randos Richtung. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, seine Männer allein zu lassen.«


    »Er hatte keine andere Wahl. Am Grokh-ner-Tokh haben ihn ein paar Nekromanten mit ihren Zaubern übel erwischt. Ich musste ihn einen ganzen Tag lang behandeln, sonst wäre er gestorben.«


    »Er sieht nicht verletzt aus.«


    »Körperlich ist er so stark wie eh und je. Aber sein Herz kann jede Minute aussetzen. Deshalb blieb ihm nur die Wahl zwischen uns und den Glücklichen Gärten.«


    »Heißt das, er muss jetzt sein ganzes Leben lang in deiner Nähe bleiben?«


    »Nein«, antwortete Shen lachend. »Ich werde ihn schon heilen, allerdings dauert das seine Zeit. Ende des Sommers dürfte er aber wieder vollständig hergestellt sein. Er hatte unglaubliches Glück.«


    »Dass du gerade in der Nähe warst? O ja, das bestimmt.«


    Eine Weile ritten wir schweigend weiter.


    »Es wird dich vielleicht erheitern«, sagte Shen dann irgendwann, »aber Typhus fehlt mir.«


    »Nicht nur dir.«


    Luk, der an der Spitze ritt, verließ nun die Straße, um ein weiteres niedergebranntes Dorf zu umrunden. Der Weg führte uns über ein Feld, dessen Saat niedergetrampelt war. In der Nähe lag ein aufgegebener Friedhof.


    »Aus, du Hund!«, fiepte Yumi nervös.


    Da wir das Schicksal nicht herausfordern wollten, machten wir auch um den Friedhof einen Bogen. Nachdem wir eine Weile durch junge Birkenwälder geritten waren, erreichten wir erneut die Straße– von der wir jedoch sogleich wieder runtersprengten, weil sich eine große Einheit von Feinden näherte.


    Die Nabatorer Reiter flogen Staub aufwirbelnd auf feuerfarbenen Füchsen an uns vorbei und verschwanden hinter der nächsten Biegung.


    »Die haben’s aber eilig«, knurrte Luk.


    »Sie sind auf dem Weg nach Korunn«, bemerkte Mylord Rando mit finsterer Miene.


    Er hatte sich an Shen ein Beispiel genommen und sich ebenfalls einen Bart stehen lassen. Unter dem dunkelblonden Gestrüpp in seinem Gesicht schimmerten jedoch nach wie vor die adligen Züge durch. Selbst das schwarze Tuch, das er sich nach Art der Seeleute um den Kopf gebunden hatte, änderte daran nichts.


    Bis zum Einbruch der Nacht erlebten wir keine weiteren unangenehmen Zwischenfälle. Weil wir jedoch nicht das Risiko eingehen wollten, in einem großen Dorf zu übernachten– und dabei auf Nabatorer zu treffen–, schlugen wir unser Lager auf einem Feld auf.


    Bevor wir uns schlafen legten, besprachen wir noch die weitere Route und erzählten uns, was wir in der Zeit erlebt hatten, in der wir uns nicht gesehen hatten. Um Mitternacht streckte ich mich schließlich aus, sollte aber keinen Schlaf finden.


    »Ness?«, flüsterte Rona. »Können wir mal mit dir reden?«


    Ich sah erst sie an, dann Shen und sagte: »Ihr seht wie zwei Verschwörer aus. Was gibt es denn so Dringendes?«


    Wir sonderten uns ein wenig von den anderen ab und blieben im hohen Gras stehen.


    »Ich möchte Lahen und dir gern helfen«, nahm Shen das Gespräch unsicher auf.


    »Und wie?«


    »Mit Thias Kraft«, antwortete Rona an seiner Stelle. »Davon haben wir genug aufgenommen, um es mit Lahen zu teilen.«


    »Wozu das?«


    »Also…«, setzte Rona an, suchte Shens Blick und fuhr noch unsicherer als dieser fort: »Wir hoffen, sie wird es etwas einfacher haben, wenn sie ein wenig Kraft erhält.«


    »Was soll das denn schon wieder heißen?«


    »Nun stell dich nicht so dumm!«, brauste Shen auf. »Das soll heißen, dass du dann mit ihr reden kannst.«


    »Oh!« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


    Dieser Vorschlag klang verlockend. Nur hegte ich gewisse Vorbehalte.


    »Wisst ihr wirklich genau, was ihr da tut?«, wollte ich wissen.


    »Einigermaßen schon«, druckste Shen.


    »Na, wenn das nicht überzeugt«, brummte ich.


    »Die Entscheidung liegt allein bei dir, Ness. Aber unsere Funken brennen zurzeit unbeschreiblich hell«, sagte Rona. »Wer weiß, wann sich noch einmal eine solche Gelegenheit bietet.«


    »Thia hat mir erklärt, wie ich bei ihr vorgehen muss. Bei Lahen liegt der Fall etwas anders. Aber das Prinzip müsste sich übertragen lassen«, meinte Shen. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Ist es gefährlich?«


    »Für dich?«


    »Für Lahen!«


    »Nein, natürlich nicht. Zumindest theoretisch nicht. Im schlimmsten Fall würde es für dich ein wenig schmerzhaft werden.«


    »Dann sehe ich keinen Grund, warum wir es nicht versuchen sollten. Fangt an.«


    »Das macht Shen allein«, sagte Rona lächelnd. In ihrer Stimme schwang jedoch Nervosität mit. »Leider bin ich ja keine Heilerin.«


    »Keine Sorge«, erwiderte ich, »Shen schafft das spielend allein.«


    »Eigentlich müsste ich dich ja trösten«, sagte sie lachend. »Und dir versichern, dass du nicht den geringsten Anlass hast, dir Sorgen zu machen.«


    »Ich vertraue Shen blind. Deshalb mache ich mir tatsächlich keine Sorgen.«


    »Seit wann das denn?«, murmelte Shen. Trotzdem konnte er nicht verbergen, wie sehr ihn meine Worte freuten. »Setz dich lieber hin, Ness. Falls es dich von den Beinen holt…«


    Ich hockte mich ins Gras und atmete tief ein. In der Luft lag der bittere Wiesengeruch und ein Duft nach Milch, den der Wind herantrug. Der Mond kroch von einer Wolke zur nächsten, die Zikaden zirpten.


    »Bist du bereit?«, erkundigte sich Shen.


    »Ja«, antwortete ich und wischte mir die schweißnassen Hände ab.


    Hatte ich nicht eben noch behauptet, die Ruhe selbst zu sein…?!


    »Und du…?«, wandte sich Shen an Rona.


    »Keine Sorge, ich kontrolliere den Strom«, versicherte diese, packte mich bei den Schultern und pustete mir energisch, meine Haut dabei mit ihrem Atem verbrennend, ins Ohr. Sie roch würzig und sehr gut.


    Shen ließ sich mir gegenüber nieder und starrte auf meine Nasenwurzel. Keine Ahnung, was er dort zu erblicken hoffte, aber ich spürte, wie sich Ronas heiße Finger immer fester in meine Schultern bohrten. Allmählich tat das sogar weh.


    Dann veränderte sich etwas mit meinem Sehvermögen. Statt Shen sah ich nur noch schimmernde Konturen vor mir. Erst war ihr Licht noch matt, doch mit jedem Herzschlag strahlten sie heller, bis sie mich schließlich so blendeten, dass ich die Augen schloss. Ich versuchte, den Schmerz in meinen Schläfen ebenso zu ignorieren wie das grelle Licht, das sogar durch die geschlossenen Lider drang, Rona, die mir etwas zuflüsterte…


    Das Ganze endete so unvermittelt, wie es begonnen hatte. Am Himmel zog der Mond noch immer seine Bahn, es lärmten die Zikaden– bis sie plötzlich verstummten, als sei Haras letzter Tag angebrochen. Das Gras um uns herum vertrocknete, Shen war kreidebleich und schweißgebadet. Hätte er mit einem Blasgen auf dem Rücken zur Spitze des Grokh-ner-Tokh hinaufrennen müssen, er hätte nicht erbärmlicher aussehen können.


    »Was ist?«, fragte ich aufgeregt. »Hat es geklappt?!«


    »Das musst du mir sagen!«, erwiderte er müde und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    Sofort rief ich Lahen. Zehn lange Sekunden geschah nichts, doch dann hörte ich ganz leise: »Meloth sei gepriesen! Endlich! Ich danke dir, Shen!«


    In meiner Begeisterung hätte ich beinahe Freudentänze aufgeführt. Noch ehe ich Shen von Lahen erzählen konnte, sagte dieser mit einem Strahlen, als hätte ich ihm tausend Soren geschenkt: »Ich habe sie gehört, Ness! Ich habe sie gehört!«
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    Sobald der Tag anbrach, ertönten Hörner und Trompeten. Algha hob den Kopf. Er war schwer, denn sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie lauschte. Der Himmel selbst schien hier zu wüten. Das Donnern übertönte die Schreie der Soldaten und die vereinzelten Befehle der Kommandeure.


    Mitha saß in eine Ecke gekauert da und weinte. Algha ertrug ihre Tränen kaum noch, wusste aber auch nicht, wie sie ihre Freundin trösten konnte. Sie trat ans Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah nach unten. Es schienen Schatten, die dort vorbeimarschierten. Die Schneiden der Hellebarden und die langen Spitzen der Piken fingen die ersten, noch schwachen Sonnenstrahlen ein.


    »Was ist da bloß los?«, murmelte sie.


    »Bist du blind?«, erwiderte Mitha schniefend. »Sie wollen Korunn stürmen. Heute wird der Krieg sein Ende finden.«


    »Das ist noch nicht gesagt!«, brauste Algha auf. »Alsgara beispielsweise wird bereits seit knapp einem Jahr belagert– und hält sich noch immer!«


    »Jetzt bringt sie uns bestimmt um«, winselte Mitha. Sie schloss die Augen, während über ihre eingefallenen Wangen Tränen rannen. »Denn jetzt braucht sie uns nicht mehr.«


    »Als ob sie uns je gebraucht hätte! Nein, weder du noch ich sind von Bedeutung für sie! Trotzdem sind wir am Leben! Der Verdammte Pest hat dich nicht geholt, obwohl du solche Angst davor hattest. Ich sag dir, der erinnert sich gar nicht mehr an uns. Und jetzt ist er mit seiner Armee auf dem Weg in die Schlacht! Welche Gefahr sollte uns da noch von ihm drohen?«


    Dennoch flüsterte Mitha weiter ihren ewig gleichen Satz: dass man sie umbringen werde.


    »Hör mir mal zu«, bat Algha, setzte sich auf Mithas Bett und schloss ihre Freundin in die Arme. »Wir alle werden eines Tages sterben. Das ist unvermeidlich. Du kannst aber nicht jede Minute um dein Leben zittern. Denn dem Tod entgeht niemand.«


    Daraufhin stieß Mitha nur einen weiteren Schluchzer aus.


    »Wenn ich schon sterben muss«, fuhr Algha fort, deren Stimme nun noch fester klang als bisher, »wenn sie mich umbringen wollen, dann werde ich bis zu meinem letzten Atemzug Widerstand leisten. Danach wird es nicht einer dieser dreckigen dunklen Funkenträger wagen zu behaupten, ich hätte mich wie ein unschuldiges Lämmchen abstechen lassen! Ich bin eine Schreitende, und ich werde kämpfen!«


    »Aber wir können ihnen nichts entgegensetzen! Denn wir sind beide von unserem Funken abgetrennt!«


    »Dafür haben wir noch immer unsere Zähne, Fingernägel und Fäuste! Die wir ihnen in den Hals und ins Gesicht rammen können! Mit denen wir ihnen die Augen auskratzen können! Die wollen uns umbringen?! Bitte! Aber wir werden unser Leben teuer verkaufen!«


    Sie brachte die Worte mit einer solchen Entschlossenheit heraus, dass sie damit sogar die Mauer der Verzagtheit, die Mitha um sich errichtet hatte, einreißen konnte. Diese sah sie nun zum ersten Mal mit klarem Blick an.


    »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


    »Ich auch«, gab Algha zu. »Aber wir müssen stark sein, auch wenn das noch so schwierig ist.«


    Algha dachte wieder an Rona, und ihr Herz verkrampfte sich. Wie viel einfacher doch alles wäre, wenn sie ihre Schwester jetzt an ihrer Seite hätte. Denn Rona würde genau wissen, wie sie sich verhalten müssten!


    Wenn sie doch nur über ihren Funken gebieten könnte! Algha hatte wiederholt versucht, Mitha, die ja keinen skorpionartigen Armreif um ihr Handgelenk trug, zu erklären, wie sie die Verbindung zu ihrem Funken wiederherstellen könnte. Doch Mitha hatte ihr nicht einmal zugehört. Allein der Gedanke an den Schmerz ließ sie hysterisch aufschreien. Kadir hatte gute Arbeit bei ihr geleistet. Sozusagen.


    Alghas Gedanken wanderten zu dem Nekromanten. Moschusgeruch ertrug sie inzwischen kaum noch. Kaum dass er ihr in die Nase stieg, erfasste sie ein Zittern. Immerhin hatte sie ihn an jenem Tag, an dem sie bei ihrer Flucht dem Verdammten Pest in die Arme gelaufen war, vor Wut zum Toben gebracht.


    Als er mit gerötetem, wutverzerrtem Gesicht aus den Brennnesseln herausgestapft war, hatte er in der Sprache der Sdisser geflucht, was das Zeug hielt. Beim Anblick Pests hatte er seinen Zorn jedoch unterdrückt und sich verneigt. Nach dieser rituellen Begrüßung hatte der Verdammte ihm Algha übergeben, damit er sie in die Zelle zurückbringe. Kadir hatte sie mit seinen stählernen Fingern am Haar gepackt und heftig zu sich gezogen.


    Sie war zu Boden gefallen und schmerzhaft mit dem Knie aufgeschlagen. Tränen schossen ihr aus den Augen. Der Nekromant wollte schon auf sie eintreten, aber da griff Pest ein. Er verpasste Kadir mit seiner schaufelartigen Pranke eine derartige Ohrfeige, dass dieser fast rücklings in die Nesseln gefallen wäre.


    »Dass mir das nie wieder vorkommt!«, brüllte Pest ihn an.


    Völlig in sich zusammengesunken entschuldigte sich Kadir bei Pest, der ihn jedoch keines weiteren Blickes würdigte.


    »Du kommst mit mir«, erklärte der Verdammte Algha nun. Inzwischen hatte diese jedoch die Beherrschung über sich verloren und weinte hemmungslos, weil ihr die Flucht erneut missglückt war.


    Mit einem leisen Pfiff rief Pest sein Pferd. Er schwang sich in den Sattel und streckte Algha die Hand entgegen, damit sie hinter ihm aufsitzen konnte. Der Mann roch nach Schweiß, Bärenfell, grob gegerbtem Leder und Tannennadeln.


    »Muss ich noch erwähnen, dass ich ausgesprochen wütend wäre, wenn du versuchst, mir genauso zu entfliehen wie diesem Wurm?«, fragte er, ohne sich zu Algha zurückzudrehen.


    »Nein«, antwortete sie leise.


    Diese Antwort schien ihm zu genügen.


    Vor dem Haus empfing Batul sie. Die Nekromantin sah Algha forschend, wenn auch nicht missbilligend an und ließ sich vor dem Verdammten auf ein Knie nieder.


    »Ich grüße Euch, Herr Ley. Die Sterngeborene wartet.«


    Pest nickte nur mürrisch, saß ab, legte den Arm um Alghas Taille und hob sie vom Pferd, als wöge sie nicht mehr als eine Feder.


    »Wo habt ihr sie untergebracht?«


    »Ich führe Euch hin«, antwortete Batul und verneigte sich noch einmal.


    Die schwere Pranke des Verdammten legte sich auf Alghas Schulter und stieß sie entschlossen, aber nicht grob vorwärts. Mit gesenktem Kopf begab sich Algha folgsam zurück in ihre Zelle.


    Dort angekommen, musterte der Verdammte den Raum eingehend. Sein Blick huschte kurz über Mitha hinweg, die sich gegen die Wand presste. Dann trat er ans Fenster und lugte hinunter.


    Batul bedeutete Algha wortlos, sich aufs Bett zu setzen. Diese kam der Aufforderung nach, zog die Beine an und beobachtete mit finsterer Miene den Verdammten. Der drehte sich gerade zu ihr um und starrte sie an. Mit einem Mal grinste er– und sein grobes, von Falten durchfurchtes Gesicht wirkte fast freundlich.


    »Du hast eine verzweifelte Kühnheit bewiesen, Mädchen«, sagte er. »Ich hätte das nicht gewagt. Bereitet sie Euch große Schwierigkeiten, Batul?«


    »Ja, Herr. Das ist nicht ihr erster Fluchtversuch gewesen. Abgesehen davon hat sie den Bruder des Herrn Ka ermordet.«


    »Dawy? Das ist mehr als erstaunlich.«


    Diese Neuigkeit scheint ihn überhaupt nicht zu verstimmen, stellte Algha verwundert bei sich fest.


    »Versucht Kadir klarzumachen, dass es mir ausgesprochen missfallen würde, wenn er weiterhin ohne Anlass zu Gewalt neigt.«


    »Das werde ich.«


    Vor dem Fenster bildete sich nun ein leuchtendes Gitter.


    »Bei deinem nächsten Versuch hättest du vielleicht weniger Glück und würdest dir den Hals brechen«, wandte sich Pest an Algha. Danach verließ er die Zelle, ohne noch ein Wort zu sagen.


    Während der Reise in diesem Holzkäfig hatte Algha ihn noch ein paarmal gesehen. Er ritt weit vor ihr, neben Blatter. Fast eine Woche war die gewaltige Armee auf Korunn zumarschiert. Und nun sollte der Sturm auf die Hauptstadt beginnen…


    Die Hörner tönten schon wieder. Algha riss sich von ihren Erinnerungen los und stand vom Bett auf. Mitha blieb zusammengekauert sitzen und knabberte an ihren Fingernägeln. Sie schien in ihrer ganz eigenen Welt zu weilen. Zum wiederholten Mal sandte Algha ein Stoßgebet zu Meloth, er möge verhindern, dass jemals irgendjemand sie in ein solches Häufchen Elend verwandelte. Mittlerweile meinte sie, zwei Mithas zu kennen: jene, die im Regenbogental zusammen mit ihr gelernt hatte, und jene gebrochene Frau vor ihr.


    Der Tag war inzwischen vollends heraufgezogen. Am Himmel ballten sich immer mehr Wolken zusammen, und Regen kündigte sich an.


    Algha spitzte die Ohren und trat nicht eine Minute vom Fenster weg. Die Hauptstadt war jedoch zu weit entfernt, als dass sie hätte sagen können, ob die Schlacht bereits begonnen hatte.


    Eine Stunde später betrat Kadir in Begleitung von Nadel und Gritha entschlossenen Schrittes ihr Zimmer. Er musterte Algha kalt, stieß die Spitze seines Stabs gegen die schlotternde Mitha und zischte Nadel zu: »Die nimmst du.«


    Mitha leistete keinen Widerstand, sondern kreischte und weinte nur. Nadel zerrte sie grob hoch, fesselte ihre Hände mit einer gewöhnlichen Schnur und schubste sie zur Tür.


    »Ab jetzt«, fuhr er sie an.


    Da Mitha jedoch die Beine wegknickten, musste der Meuchelmörder sie sich über die Schulter laden und sie hinaustragen.


    »Kommst du freiwillig mit oder müssen wir dich auch tragen?«, wandte sich Kadir nun an Algha.


    »Wohin?«


    »Die Sterngeborene wünscht, dich zu sehen. Auf der Stelle. Ich habe den Befehl, dich zu ihr zu bringen, sei es nun tot oder lebendig. Mir persönlich würde Ersteres besser gefallen. Was ist mit dir?«


    Am liebsten hätte er sich wohl an ihr gerächt, weil sie ihm bei ihrem Fluchtversuch den Stein ins Gesicht geworfen hatte, doch er war zu gehorsam, um sich über Pests Befehl hinwegzusetzen und grobe Gewalt gegen sie anzuwenden.


    Algha wollte das Schicksal lieber nicht herausfordern, indem sie Widerstand leistete oder gar der Versuchung nachgab, ihm ins Gesicht zu spucken. So schlang ihr Gritha mit freundlichem Lächeln eine unsichtbare Schnur um den Hals, fast als wäre sie ein störrisches Pferd.


    Hier oben pfiff ein ebenso kalter Wind wie damals, als sie nach Burg Donnerhauer unterwegs gewesen war. Der Sommer war binnen eines Wimpernschlags eisigem Herbst gewichen. Algha fror entsetzlich, aber niemand dachte daran, ihr Kleidung zu bringen, die wärmer gewesen wäre als ihr dünnes Kleid. Gritha schützte sich mit einem leichten Zauber, sodass ihr der Wind nichts mehr anhaben konnte, Nadel und Kadir achteten gar nicht auf ihn.


    Die Sonne kauerte hinter schweren, tief hängenden Wolken. Die ersten kalten Regentropfen gingen nieder, nur um sich schon bald zu einem wahren Guss auszuwachsen. Im Nu waren alle bis auf die Knochen durchnässt.


    Bis zu diesem Hügel hatten sie zwanzig Minuten gebraucht. Unterwegs hatte Algha auf die endlosen Felder und die vereinzelten Berge gestarrt. Auf einen von ihnen hatte Kadir sie gebracht. Hier war ein großes blaues Zelt aufgestellt worden, um das zahlreiche Menschen herumwuselten.


    Blatter, die heute dunkle Männerkleidung trug, saß mit durchgedrücktem Rücken auf einem massiven, mit Silber und Elfenbein verzierten Thron. Um den Regen brauchte sie sich keine Gedanken zu machen, denn über ihr leuchtete eine Kuppel in der Form eines Pilzhuts, die in einem Umkreis von zwanzig Yard alle um die Verdammte herum schützte. Von ihren Rändern ergossen sich freilich wahre Wasserfälle, die in breiten Bächen die flachen Hänge des Hügels hinunterströmten.


    Die beiden Frauen wurden unter diesen Schirm gescheucht. Hier war es erstaunlich warm, und kein eisiger Wind biss mehr die Haut. Als Mitha Blatter erblickte, sank sie zu Boden, rollte sich ein und fing ein weiteres Mal an diesem jungen Tag zu weinen an.


    Algha dagegen bewahrte sich eine stolze Haltung und versuchte, nicht auf das an ihrem Körper klebende nasse Kleid zu achten oder auf die Tropfen, die ihr aus den Haaren übers Gesicht rannen. Auch die amüsierten Blicke einiger Nekromanten übersah sie geflissentlich. Von den Anwesenden kannte sie nur Batul, die jetzt rechts neben Blatter stand. Zu Füßen der Verdammten lag ein Uyg.


    Blatter würdigte die Neuankömmlinge keines Blickes, sondern verfolgte geradezu gebannt, wie ihre Armee im Regen durchweichte. Tausende von Männern erwarteten den Marschbefehl, um sich Leys Truppen anzuschließen, die den Kampf bereits aufgenommen hatten. Bei klarem Wetter wären von diesem Hügel aus die fernen Stadtmauern und die hohen Türme Korunns zu sehen gewesen. Heute jedoch blieb all das hinter dem Regenschleier verborgen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde meinte Algha, dass sie den Koloss habe aufschimmern sehen, dann aber gestand sie sich ein, einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein.


    »Komm her, Mädchen«, sagte Blatter und winkte sie mit dem Finger zu sich heran.


    Da Algha zögerte, schubste Kadir sie prompt nach vorn.


    »Jedes Zögern könnte dich dein Leben kosten«, zischte er.


    Während Algha auf die Verdammte zuging, stierte sie ausschließlich auf die Schlitze der Maske.


    »Du bibberst ja wie ein kleines Mäuschen«, höhnte Blatter.


    Daraufhin schickte sie einen Windhauch unter Alghas Stiefel, der ihr die Fesseln kitzelte, bis zum Knie hochkroch, dann weiter zur Brust und sie schließlich in eine warme, nach Lavendel duftende Wolke einhüllte. Er verzog sich genauso schnell wieder, wie er aufgekommen war. Nun waren ihre Kleidung und ihr Haar allerdings so trocken, als hätten sie niemals einen Regentropfen abbekommen. Das Gleiche widerfuhr Mitha, die es aber in ihrer Furcht vor Blatter nicht einmal zu bemerken schien.


    Als Blatter kurz zu Mitha hinübersah, schüttelte sie bloß den Kopf und murmelte in der alten Sprache des Imperiums, die heute nur noch die Adligen und wenige Schreitende beherrschten: »In ihren Adern fließt das gleiche Blut wie in meinen. Wie kann sie sich dann bei einer Prüfung durch das Schicksal als derart schwach erweisen?!«


    Bei diesen Worten zog Mitha den Kopf nur noch tiefer ein.


    »Könntet Ihr dergleichen denn überleben?!«, entfuhr es Algha.


    »Du bist kühn. Und dumm«, erwiderte Blatter kalt. »Immerhin verstehst du die alte Sprache. Damit erstaunst du mich erneut. Hat Gilara sie dir beigebracht?«


    »Ja. Aber ich…«


    »Dann sprich mit mir in dieser Sprache, wenn du deine Zunge schon nicht im Zaum halten kannst!«, fuhr Blatter sie scharf an.


    »Ja. Sie bitten… ist mich gebeten… darauf zu achten, die Wörter richtig zu verbinden«, stammelte Algha. »Sie hat ge…sagt, dass es nicht schaden… nicht schadet… die alte Sprache zu kennen.«


    »Dein Akzent ist grauenvoll!« Trotzdem war Blatter an der Nasenspitze abzulesen, wie gut ihr diese Unterhaltung in der alten Sprache gefiel. »Mein Lehrer, Friede seiner Asche, wäre wahrscheinlich noch einmal gestorben, wenn er dich gehört hätte. Wie steht es bei dir mit Einzahl und Mehrzahl?«


    »Schlecht«, gab sie zu.


    »Wie lange hast du die hohe Sprache der ersten Falken gelernt?«


    »Zwei Jahren… Jahrs.«


    »Jahre! Du bringst die Fälle durcheinander.«


    »Jahre«, wiederholte Algha folgsam.


    Die hartnäckige Aufmerksamkeit, die ihrer Person hier entgegengebracht wurde, entzückte sie nicht gerade.


    »Wie viele Stunden Unterricht hattest du? Am Tag?«


    »Zwei. Im Woche.«


    »Dann ist es nicht weiter verwunderlich, dass du dich nicht besser auszudrücken verstehst als eine Vagabundin.«


    In diesem Augenblick kam ein Bote mit einem Bericht angeeilt. Blatter hörte ihn an, erteilte ihre Befehle und wandte sich anschließend erneut Algha zu.


    »Zurück zu deiner Frage, Mädchen. Ich habe weit Schlimmeres überstanden als ein paar Gespräche mit Kadir, das darfst du mir glauben. Denn die Schreitenden der Vergangenheit waren mir nicht gerade wohlgesinnt, als sie mich einmal in ihren Klauen hatten. Aber gut… anscheinend ist bei den heutigen Nachfahren der Falken das Blut wesentlich dünner.«


    Daraufhin setzte Algha bereits zu einer Frage an, biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge– was Blatter nicht entging.


    »Frag ruhig«, forderte sie Algha auf. »Mir ist langweilig, und das Gespräch mit dir heitert mich ein wenig auf.«


    »Ihr habt… seid im Krieg der Nekromanten in Gefangenschaft geraten? Von diesem Geschichte weiß ich bisher nicht.«


    »Das wundert mich nicht. Ja, es ist im zweiten Kriegsjahr gewesen.«


    »Warum sind die Schreitenden Euch nicht getötet?«


    »Hättest du dir denn das Vergnügen versagt, eine Aufständige umzuschmieden?! Eben! Der Turm gedachte, sich eine Weile an mir zu ergötzen. Genau wie Rowan sich an seinen Toten.«


    Abermals lieh Blatter ihr Ohr einem Boten.


    Was für selbstgefällige Närrinnen die Schreitenden doch waren!, schoss es Algha unterdessen durch den Kopf. Dass sie Blatter nicht auf der Stelle getötet haben! Denn jetzt lagen sie schon seit über fünfhundert Jahren unter der Erde– während die Verdammte sich ihres Lebens erfreute.


    Dann blickte Algha verstohlen zu Mitha hinüber. Diese sollte eine Nachfahrin der Falken sein? Gut, Algha wusste, dass ihre Freundin aus einer adligen Familie stammte– aber sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie zum Hochadel zählte.


    »Atme diese Luft ein, Mädchen!«, wandte sich Blatter ihr wieder zu, diesmal in der heutigen Sprache des Imperiums. »Denn dieser Regen könnte wunderbarer nicht sein. Du weißt, was er bedeutet?«


    Algha wusste es, schwieg aber beharrlich.


    »Heute früh ist die Mutter getötet worden. Herr Ka hat hervorragende Arbeit geleistet. Damit dürften es die Schreitenden in Korunn ein wenig schwerer haben.«


    Algha blieb sprachlos. Selbst wenn sie Ceyra Asani nicht besonders in ihr Herz geschlossen hatte– ohne die Mutter und ihren Funken würde der Kampf gegen den Feind nicht einfach werden. Der alte Hass auf alle dunklen Funkenträger loderte in Algha auf. Das Dunkel hatte ihre Welt und ihr Leben zerstört– und sie musste tatenlos zusehen!


    »Der Tod einer Schreitenden wird Euch nicht vor dem Zorn des Koloss bewahren«, zischte sie nach einer Weile.


    »Glaubst du wirklich, wir wären gegen Korunn gezogen, wenn dieses Werk des Skulptors eine Gefahr für uns darstellte?«, fragte Blatter unter schallendem Gelächter. »Ley weiß genau, wie er den Koloss überwindet.«


    Sollte das wahr sein?, fragte sich Algha entsetzt. Konnten die Verdammten diesen Verteidiger der Hauptstadt wirklich bezwingen…? Nein, vermutlich nicht. Denn in dem Fall wäre von Korunn inzwischen wohl kaum noch etwas übrig.


    »Ihr werdet den Koloss nie überwinden! Er gehorcht nur dem wahren Blut!«


    Algha starrte Mitha entgeistert an.


    »Hat man Töne«, bemerkte Blatter kichernd. In ihrem Blick flackerte allerdings Interesse an Mitha auf. »Das Mädchen kann sprechen. Man könnte fast glauben, in ihr stecke doch etwas von einem Falken.«


    Daraufhin ließ Mitha den Kopf wieder hängen.


    »Niemand kann über den Koloss gebieten, es sei denn, er oder sie besitzt das wahre Blut«, nuschelte sie. »Nur der Imperator und fünf seiner engsten Angehörigen können sicher sein…«


    »… dass der Koloss ihre Befehle ausführt und die Feinde des Landes vernichtet«, brachte Blatter die alte Formel zum Ende. »Ja, ja, ich weiß… Aber das sind Märchen, für die es keinen Beweis gibt, einzig ersonnen, damit sich ferne Verwandte aus dem Zweig der Falken dieses Werks Cavalars nicht bedienen– und plötzlich auf dem Thron landen. Das Blut des Falken ist jedoch einmalig. Deshalb spielt es keine Rolle, wie viel davon in unseren Adern fließt, ob es nur ein Tropfen ist oder ein ganzes Meer. Der Koloss erkennt es in jedem Fall. Und dann unterwirft er sich dem Befehl. Also schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf, Mädchen, auch wenn er dir vor langer Zeit eingebläut wurde.«


    Mitha setzte schon zum Widerspruch an, aber da trat Kadir auf sie zu– und sie brachte keinen Ton mehr heraus.


    Nun trafen mehrere Nabatorer Offiziere ein. Blatter hörte sich ihre Berichte an. Algha starrte in den Regen, der nicht enden wollte, auf den Rauch, der über den grünen Feldern aufstieg, auf die umliegenden Hügel, die wie die Rücken riesiger Elefanten wirkten, und auf die endlose, schier unermessliche Armee, die sich bedingungslos dem Willen der Verdammten unterwarf.


    Die Minuten verstrichen. Irgendwann zogen sich die Offiziere zurück, blieben aber unter der Kuppel. Inzwischen schien Blatter ihr Interesse an den beiden Schreitenden verloren zu haben und stützte sich gelangweilt auf die Armlehnen ihres Throns. Offenbar wartete sie auf etwas.


    »Weshalb sind wir hier?«, fragte Algha schließlich, als sie die Anspannung nicht mehr ertrug. »Warum? Wann bringt Ihr uns um?«


    »Ich habe Ley versprochen, dich am Leben zu lassen«, antwortete Blatter, ohne Algha auch nur anzusehen. »Das ist eine kleine Grille von ihm, auf die einzugehen mir nicht schwerfiel. Deine Stunde hat also noch nicht geschlagen, junge Schreitende.«


    Ein weiterer durchnässter Bote preschte auf einem erschöpften Pferd heran, um Blatter ein Schreiben zu überbringen. Diese überflog es und befahl den Offizieren: »Marschiert los!«


    Voller Begeisterung, dass das Warten endlich ein Ende hatte, verneigten sich die Offiziere und eilten aus dem Schutz der Kuppel in den strömenden Regen hinaus. Kurz darauf erklangen die Hörner, wurden die Trommeln geschlagen: Die riesige Armee marschierte los.


    »Dies nun ist das Ende der Geschichte, junge Schreitende«, sagte Blatter, und in ihrer Stimme schwang eine merkwürdige Traurigkeit mit. »Heute Abend beginnt eine neue. Ohne den alten Turm und ohne diejenigen, die die Gabe in Teile zerrissen haben.«


    In Alghas Brust zog sich eine unerklärliche Kälte zusammen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und beobachtete, wie Tausende von Soldaten gen Korunn vorrückten. Einheit um Einheit verschwand im Rauch. Sie begehrte inbrünstig, auf den Köpfen dieser Soldaten Blitz, Donner und die Flammen niedergehen zu lassen– doch sie konnte nichts tun. Der verhasste Armreif hatte ihr die Möglichkeit genommen, diesen Kampf mithilfe ihres Funkens auszutragen.


    Mit einer jähen Bewegung wandte sie sich von dem Anblick der vorrückenden Armee ab, während Blatter die Truppen mit ausdrucksloser Miene weiterverfolgte. Die Verdammte sollte ihre, Alghas, Tränen nicht sehen. Auf gar keinen Fall!


    »Sei stark«, hauchte Algha. »Steck jetzt bloß nicht den Kopf in den Sand!«


    Über den Hang, den die Hufe der Pferde bereits in Matsch verwandelt hatten, kam nun ein Pferd mit nasser Mähne und einem kümmerlichen, fast abgeschnitten anmutenden Schweif herauf. Der Reiter trug einen langen Umhang, die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Niemand hielt ihn auf. Sobald er die Spitze erreicht hatte, eilte Kadir in den Regen hinaus und fasste nach den Zügeln des Hengsts.


    Der Reiter trat unter die Kuppel und schob die Kapuze zurück: Eine Frau stand vor Algha. Sie hatte schwarzes Haar, durchdringende graue Augen und ein einnehmendes Gesicht. Als Algha genauer hinsah, machte sie den dunklen Funken der Reiterin aus.


    Obendrein verfügte sie über eine starke Gabe. Eine sehr starke. Sie war kaum schwächer als die Blatters und weitaus stärker als die von Pest.


    »Du hast dir Zeit gelassen, Tochter des Morgens«, begrüßte Blatter sie. »Die Schlacht hat bereits ohne dich angefangen.«


    »Ich bin aufgehalten worden, Sterngeborene«, antwortete die Verdammte Scharlach bloß. Ihr Blick huschte kurz zu den beiden Schreitenden. »Es ist an der Zeit, eine Seite im Buch umzuschlagen, nicht wahr?«


    »O ja, das ist es.«


    Unmittelbar darauf durchbohrte ein goldener Strahl diesen tristen grauen Tag. Die Lichtsäule schlug hoch in den Himmel auf und verdampfte allen Regen, um dann in die Erde einzuschlagen und sich über sie hinwegzuschlängeln. Ein ohrenbetäubendes Donnern war zu hören.


    Nun loderte eine blutrote Flamme auf, die jedoch gleich wieder in sich zusammenfiel– um an anderer Stelle erneut emporzuzüngeln.


    »Der Koloss!«, schrie Batul entsetzt. »Der Koloss ist erwacht!«


    Abermals peitschte Licht auf die Erde ein. Diese bebte und schrie vor Schmerz. Algha starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Flamme, die wie ein riesiges Banner im Wind flatterte.


    »Hast du nicht gesagt, Ley könne das Ritual durchführen?!«, schrie Scharlach mit einem vor Wut verzerrten Gesicht.


    Blatter blieb ihr die Antwort indes schuldig. Stattdessen sprang sie von ihrem Thron auf und starrte auf die sterbende Armee Leys.


    Der grelle Strahl peitschte unerbittlich auf sie ein. Überall donnerte und explodierte es.


    »Beim Falken!«, hauchte Blatter. »Er darf nicht sterben!«


    Hinter ihr brach Mitha in ein schreckliches, gehässiges Gelächter aus. Wahrscheinlich hat sie nun endgültig den Verstand verloren, dachte Algha.


    »Niemand kann über den Koloss gebieten, es sei denn, er oder sie besitzt das wahre Blut!«, keifte sie. »Niemand!«


    Sofort rammte ihr Kadir das Bein in die Brust. Mithas Gelächter ging in einen Schmerzensschrei über. Das Werk des Skulptors jedoch setzte das Morden fort. Niemand hätte zu sagen vermocht, wie viele Feinde der Koloss bereits getötet hatte.


    »Wir müssen uns zurückziehen!«, sagte Scharlach, die den Schreck als Erste überwand. »Wir müssen uns zurückziehen, bevor es zu spät ist! Noch ist nicht alles verloren! Gib Befehl zum Rückzug!«


    Blatter schien sie überhaupt nicht zu hören.


    Sie hatte nur Augen für einen dicken, schlangenartigen Strahl, der mit einem entsetzlichen Heulen von Norden heranschoss, die Einheiten von Blatters Armee verbrannte– und schließlich am Fuße des Hügels einschlug.


    In dieser Sekunde ging die Welt Alghas in goldenem Licht unter.
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    »Sie sind ein vortreffliches Paar. Rona ist ein sehr begabtes Mädchen mit einem einmaligen Funken. Ein solches Licht habe ich noch nie zuvor gesehen.«


    »Licht?«, fragte ich erstaunt zurück. »Reden wir hier über dieselbe Rona? Über jene Schreitende in unserer Gesellschaft, in deren Funken nach dem dummen Verhalten Shens und dem Unterricht bei Thia nicht weniger Dunkel steckt als in deinem?«


    »Ich spreche von ihrer Seele.«


    »Oh.«


    »Es gibt gute Menschen«, erwiderte Lahen lachend, denn sie spürte meine Zweifel. »Und es gibt schlechte. Die einen sind von den anderen manchmal gar nicht so leicht zu unterscheiden. Ich bin froh, dass Shen Rona nach der Umschmiedung heilen konnte. Da hat er ein wahres Wunder vollbracht.«


    In dieser Frage konnte ich ihr nur uneingeschränkt zustimmen. Der Unterschied zwischen jener Rona, die wir als Gefangene bei Lepra getroffen hatten, und der heutigen sprang jedem sofort ins Auge.


    »O ja, sie hat es weit gebracht, seit sie sich uns angeschlossen hat«, scherzte ich.


    Lahen lachte erneut. Eine größere Freude hätte sie mir gar nicht machen können. Wir gierten förmlich danach, miteinander zu sprechen, hatten unsere Unterhaltung nur für zwei oder drei Stunden Schlaf heute Nacht unterbrochen. Zu lange hatten wir beide aufeinander verzichten müssen…


    Seit Shen seine Kraft mit meinem Augenstern geteilt hatte, war erst ein Tag vergangen, aber wir hatten uns bereits über vieles ausgetauscht, was geschehen war– und was möglicherweise geschehen könnte.


    Auch über Ghinorha hatten wir gesprochen. Dabei stellte sich heraus, dass Lahen die Neuigkeit nicht weniger erstaunte als mich.


    »Ich habe es zusammen mit dir erfahren, in dem Moment, als Thia dir davon erzählt hat. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das wahr sein sollte. Aber allem Anschein nach hat Thia recht. Denn nach meinem… Tod hatte ich fremde Träume, Erinnerungen und Kenntnisse, wusste von Menschen, die ich nie zuvor gesehen hatte, von Orten, an denen ich nie gewesen bin, und von Zaubern, die mir niemand beigebracht hatte. All das ist plötzlich in meinem Gedächtnis gewesen, war mir fremd und zugleich doch meins. Das war seltsam. Als hätten sich Gespenster in meinem Kopf eingenistet.«


    Mir fiel wieder ein, wie sehr sie sich in den Sümpfen der Ödnis gefürchtet hatte, in dieser Stadt, in der Ghinorha vor langer Zeit einmal gewesen war. Es muss in der Tat schrecklich sein, sich an etwas zu erinnern, das man nie erlebt hat. Da musste man ja unweigerlich glauben, den Verstand verloren zu haben.


    »Was ist mit Ghinorha?«, fragte ich. »Ist sie noch bei dir?«


    »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Selbst wenn ich ein Teil von ihr bin oder sie ein Teil von mir ist, könnte ich nicht sagen, wo sie anfängt und ich aufhöre. Abgesehen natürlich von den Erinnerungen an Dinge, die ich nie erlebt habe.«


    Lahen wusste nicht, welche Ziele sich Ghinorha eigentlich gesteckt hatte. Manchmal jagte es ihr Angst ein, dass sie sich selbst fremd geworden war und einen Teil einer anderen Persönlichkeit bildete. Einer Frau, die vor über fünfhundert Jahren geboren worden war und am Dunklen Aufstand teilgenommen hatte.


    Erschreckte auch mich diese Vorstellung? Ehrlich gesagt, nein. Lahen lebte und war bei mir– allein darauf kam es mir an. Ob auch ein Körnchen Ghinorha in ihr steckte, war mir völlig einerlei.


    Wir übernachteten in einer kleinen Stadt, die wie durch ein Wunder von den Horden der Nabatorer verschont geblieben war. Die feindliche Armee war etwas weiter östlich an ihr vorbeigezogen, und die beiden Spähtrupps, die die Gegend auskundschafteten, hatten sich aus irgendeinem Grund nicht an ihr vergriffen.


    Uns hatten die Posten am Tor nur dank Mylord Rando eingelassen. Ich selbst hatte schon befürchtet, wir müssten unser Nachtlager wieder auf offenem Feld aufschlagen. Am Himmel prangte der Neumond, die Straßen waren dunkel, die kleine Garnison schwer bewaffnet. Die Soldaten führten uns zu einer Schenke in unmittelbarer Nähe des Stadttors. Sie war klein und eng, Gäste gab es keine: Schon seit Wochen waren hier keine Fremden mehr aufgetaucht. Deswegen empfing uns der Wirt mit Freude, zumindest anfangs. Als er unsere bunt zusammengewürfelte Gesellschaft allerdings erblickte, änderte sich das rasch. Er verbat sich strikt, dass Yumi– das Tier, wie er sich ausdrückte– seine Schenke betrat. Luk erklärte ihm daraufhin jedoch sogleich, wir würden uns eine andere Bleibe suchen, sollte man in dieser seinen allerbesten Freund beleidigen.


    Wegen der sommerlichen Hitze standen die Fenster in der Schenke weit offen. Das Zirpen der Grillen war ebenso zu hören wie die Stimmen der Soldaten, die sich am Tor unterhielten.


    Shen und Rona verzichteten auf das Abendessen und legten sich unverzüglich schlafen. Ga-nor wollte ebenfalls schon zu Bett gehen und wünschte Luk zum Abschied noch, er möge wenigstens einmal niemanden zum Würfelspiel finden. Dieser schnappte prompt ein und murmelte etwas davon, in diesem Nest könne man eh lange nach einem guten Spieler suchen. Hier gebe es doch bloß Kakerlaken.


    Das Essen war, wie ich angenommen hatte, dreimal so teuer wie vor dem Krieg. Aber niemand von uns empörte sich darüber, daran waren wir alle längst gewöhnt. Außerdem hatte Mylord Rando beschlossen, uns einzuladen. Yumi erhielt die größte Schale, woraufhin er wie ein Spatz zu tschilpen anfing und hochzufrieden losschmatzte.


    Rando bat darum, man möge uns noch Kerzen bringen, lehnte den Wein ab und ließ sich zu Luks unbeschreiblicher Freude auf ein Spiel mit ihm ein. Luk strahlte förmlich vor Begeisterung, als er Rando um einige Sol erleichtern konnte. Inzwischen ging das Spiel um einen ganzen Soren. Lahen und ich erörterten hitzig, ob Luk nun schummelte oder tatsächlich so viel Glück hatte.


    »Aus, du Hund!«, tschilpte Yumi, der von Luks Eifer angesteckt worden war, über den Tisch lief und mit seinem Schwanz aufgeregt auf die Platte schlug.


    »Da platzt doch die Kröte!«, empörte sich Luk. »Was wirbelst du hier so rum? Kannst du nicht mal eine Minute still sitzen?!«


    »Aus, du Hund!«, brachte er in entschiedenem Ton heraus und verharrte reglos auf der Tischplatte.


    Daraufhin drückte Luk dem Waiya ein Stück Brot in die Hand, das ihr Abkommen besiegelte, und schüttelte den Becher mit den Würfeln.


    »Jetzt verliert er«, erklärte Lahen überzeugt.


    Die Würfel rollten über den Tisch. Einer von ihnen schlug gegen einen Trinkbecher, drehte sich mehrmals um die eigene Achse, kam dann zur Ruhe und zeigte eine Zwei. Der andere eine Drei.


    »Pech gehabt«, bemerkte Rando.


    »Da platzt doch die Kröte!«, rief Luk und drehte sich Yumi zu. »Das ist alles deine Schuld!«


    »Auf, du Fund!«, brachte dieser kauend hervor und ließ die Ohren hängen, um allen zu verstehen zu geben, dass ihn bestimmt keine Schuld träfe.


    Rando hatte zwei Dreien. Der Soren und alle verlorenen Sol kehrten damit zu ihrem bisherigen Besitzer zurück.


    »Ich vertret mir mal die Beine«, knurrte Luk und stapfte hinaus.


    Yumi beschnupperte die Würfel, nieste und bedachte Mylord Rando mit einem vorwurfsvollen Blick. In diesem Augenblick erklang am Tor ein Horn.


    Sofort waren wir alle auf den Beinen. Rando griff nach seinem Schwert, ich stürzte zum Fenster und schnappte mir Bogen und Köcher.


    »Yumi!«, rief ich. »Hol Luk zurück!«


    »Aus, du Hund!«


    Ga-nor kam bereits mit blankgezogenem Schwert die Treppe heruntergerannt, Rona und Shen folgten ihm auf dem Fuße.


    »Was ist los?!«


    »Das wissen wir selbst nicht!«


    In den wütenden Klang der Hörner mischten sich nun auch Glockengeläut und Geschrei.


    »Ob sich die Nabatorer hier doch mal umsehen wollen?!«


    »In den Keller! In den Keller!«, keifte der aufgelöste Wirt, der bereits seine panisch wimmernde, mit etlichen Bündeln bepackte Frau zur Luke im Boden stieß.


    Vorm Fenster lief jemand mit einem Beil vorbei, aber ich konnte nicht erkennen, wer.


    »Wir müssen zum Tor!«, entschied Mylord Rando. »Stellen wir uns ihnen entgegen! Herrin Rona, Shen! Eure Hilfe wäre höchst willkommen.«


    »Aus, du Hund!«, kam Yumi wieder hereingeflogen. »Aus, du Hund!!!«


    Eine Sekunde später folgte ihm Luk. Das Glück blitzte ihm nur so aus den Augen. »Die Verdammten sind geschlagen!«, rief er triumphierend aus. »Korunn steht!«


    Up! Up! Up!


    Ein kleiner bunter Wiedehopf sang irgendwo hinter dem Feld. Seine Stimme schwang sich über die Straße und fiel in das Lied großer grüner Heuschrecken ein. Nur ein fernes »Aus, du Hund!« übertönte dieses Konzert zuweilen. Yumi trieb sich in der Gegend herum, verschwand immer wieder im hohen Gras und scheuchte Insekten auf.


    Um die Mittagshitze abzuwarten, hatten wir in einem Birkenwald Rast gemacht. Luk fragte mich mit vier Flaschen unterm Arm, ob ich nicht mit ihm zum Fluss runtergehen wolle. Da ich sonst nichts zu tun hatte und es bis zum Wasser nur ein Katzensprung war, willigte ich ein.


    »Du darfst das Shen und Rona nicht verraten«, bat Luk, als wir sicheren Abstand zwischen uns und die anderen gebracht hatten, »aber meiner Meinung nach war dieser Skulptor ein echter Schwachkopf!«


    »Dafür bist du ein ganz helles Licht«, erwiderte ich lachend. »Halte deine Zunge besser im Zaum, mein Freund. Dem Turm würden diese Worte sicher nicht gefallen. Was hast du denn an Cavalar auszusetzen?«


    »An wem?«


    »Am Skulptor.«


    »Ach so. An dem habe ich eben auszusetzen, dass er strohdumm ist. Reicht das?«


    »Aus, du Hund!«, bestätigte Yumi, der seine pollenbestäubte Nase aus dem Gras streckte.


    »Denk doch nur mal an Korunn«, polterte Luk weiter. »Der Koloss hat verhindert, dass die Verdammten die Stadt einnehmen! In weniger als zehn Minuten hat er eine ganze Armee verbrannt! Also, wenn du mich fragst, waren die Nabatorer echt nicht zu beneiden!«


    »Meinst du nicht, du solltest dem Skulptor in dem Fall eher danken?«, fragte ich. »Ohne den Koloss wäre das Ganze vermutlich nicht so glimpflich ausgegangen.«


    »Ness! Überleg doch mal!«, verlangte Luk. »Hätte er nicht ein paar mehr von diesen Dingern schaffen können?! Einen Koloss für die Treppe des Gehenkten, einen für Burg Donnerhauer und vor allem einen für die Burg der Sechs Türme. Dann hätten die Nabatorer und diese widerlichen Zauberer nie auch nur einen Fuß in unser Land gesetzt! Die wären ja alle schon an der Grenze geröstet worden! Und wir hätten nicht so viel Tote zu beklagen!«


    »Du bist wirklich der einzige Weise im ganzen Land, Luk«, höhnte ich. »Niemand sonst hätte auf diesen Gedanken kommen können.«


    »Du willst ja wohl nicht allen Ernstes behaupten, dass das kein guter Gedanke ist?«


    »Ich will nur behaupten, dass der Skulptor ein ganzes Jahr lang außerstande war, ein weiteres Werk zu vollbringen, nachdem er den Koloss geschaffen hatte, und schließlich sogar gestorben ist. Außerdem führt dieses Werk nicht die Befehle von jedem dahergelaufenen Soldaten aus. Soll der Imperator etwa sein ganzes Leben lang in der Burg der Sechs Türme hocken und darauf warten, dass die Nabatorer anrücken?«


    Daraufhin warf mir Luk einen derart beleidigten Blick zu, dass ich ein weiteres Argument vorbrachte: »Selbst das Blut eines seiner Neffen, das die Verdammten angeblich eingesetzt haben, hat versagt. Die alten Überlieferungen über das einmalige Blut der Falken haben die Verdammten kühn werden lassen– nur hat sich dann herausgestellt, dass diese Geschichtchen nicht ganz zutrafen.«


    »Eigentlich ist es sogar noch etwas komplizierter, Ness«, mischte sich nun Lahen ein. »Selbst die Verdammten hätten sich nie auf dieses Unternehmen eingelassen, wenn sie auch nur geahnt hätten, dass sie scheitern könnten. Nein, sie waren sich sicher, dass ihnen das Ritual glücken würde– immerhin stand der Skulptor mit dem Imperator nicht gerade auf gutem Fuß. Nach wie vor halten sich deswegen auch die Gerüchte, der Turm habe Cavalar mit dem stillschweigenden Einverständnis des Falken getötet.«


    »Willst du damit andeuten, der Skulptor hätte absichtlich eine Schwachstelle im Koloss eingebaut?«


    »Ebendas.«


    »Und darauf haben die Verdammten gehofft, als sie Korunn angegriffen haben?«, vermutete ich.


    »Das nehme ich an. Der Skulptor hat Aufzeichnungen zu den Geflechten hinterlassen, mit denen der Koloss gebändigt werden kann, vorausgesetzt, bei diesem Ritual kommt das Blut eines Falken zum Einsatz. Diese Schriften waren einigen Schreitenden bis zum Dunklen Aufstand zugänglich. Irgendwann sind sie jedoch verloren gegangen– und wurden bei Mithipha entdeckt.«


    »Dann ist ihr irgendein Fehler bei diesen Zaubern unterlaufen?«


    »Nein. Im Krieg der Nekromanten sollte sich Talki Gedanken über den Koloss machen, der Fehler ist also ihr unterlaufen. Und ich habe so eine gewisse Ahnung, wie es dazu kam«, sagte Lahen, wobei in ihrer Stimme ein spöttisches Lächeln mitschwang.


    »Dann lass es mich mal hören.«


    Luk versuchte unterdessen, mir weiter zu beweisen, wie richtig er mit seiner Auffassung über den Skulptor lag. Da ich schon ziemlich lange schwieg, schielte er irgendwann verständnislos zu mir herüber. Als ich seinen Blick auffing, zuckte ich lediglich mit den Schultern. Der Streit mit ihm fesselte mich weit weniger als das Gespräch mit Lahen.


    »Mithipha hat diese Papiere vorher an Ghinorha übergeben.«


    Ein Lachen platzte aus mir heraus– und zwar nicht nur in Gedanken. Luk sah mich derart fragend an, dass ich ihm erst einmal versicherte, ich sei in den letzten Sekunden keineswegs übergeschnappt.


    »Und die hat Talki hereingelegt?«


    »Ja– und zwar so, dass Talki ihr nicht auf die Schliche kam. Während Ghinorha sich zu den Erlika-Sümpfen begab, glaubten alle anderen, sie hätten den Schlüssel zum Schloss des Koloss in der Hand…«


    Und glaubten es noch heute. Nur dass sich vor Korunn jetzt ein riesiger Friedhof erstreckte, Ley tot war und die verbliebenen Einheiten der Armee sich, verfolgt von unseren Truppen, nach Osten zurückzogen…


    »Aber warum hat Ghinorha das getan?«


    »Vermutlich aus demselben Grund, aus dem sie auch ihren Tod vorgetäuscht hat. Wenn du mich fragst, war sie vom Krieg und den anderen bitter enttäuscht. Deshalb wollte sie sie aufhalten. Sie machte sich große Sorgen, was geschehen würde, sollten die anderen je den Koloss bezwingen.«


    »Sie hat geglaubt, dass dann der lichte Funken ausgelöscht werden würde?«


    »Ja.«


    »Das ist wirklich komisch.«


    »Bitte?!«, fragte Lahen erstaunt.


    »Damit hat also eine Verdammte unser Land gerettet…«


    Sie musste schweigend genickt haben, denn eine Antwort hörte ich nicht.


    »Aber Ghinorha wusste, wie der Koloss auszuschalten ist?«, fragte ich nun.


    »Ja.«


    »Hat sie es dir verraten?«


    Eine merkwürdige Stille breitete sich aus, die irgendwann von einem kaum hörbaren Seufzer durchbrochen wurde.


    »Nein, Ness, das hat sie nicht«, antwortete Lahen schließlich. »Aber ich weiß es trotzdem. Ihr Gedächtnis hat mir auch dieses Wissen zukommen lassen.«


    Ich schnaubte. Das wurde ja immer vertrackter. Blieb nur zu hoffen, dass nie jemand davon erfuhr. Sonst würden wir ohne Frage zur Jagd ausgeschrieben…


    »Das heißt, wenn du wolltest und über das entsprechende Blut verfügen würdest… zum Beispiel über das, das in Mylord Randos Adern fließt, dann würde der Koloss deine Befehle ausführen?«


    »Das nehme ich jedenfalls an. Aber das ist alles reine Theorie. Ich weiß ja nicht einmal, ob Ghinorha selbst alles richtig verstanden hat. Sollte das nämlich nicht der Fall sein, würde ich genauso verbrannt werden wie Ley und seine Armee.«


    Damit endete unser Gespräch. Mittlerweile hatten wir auch den Fluss erreicht. Luk füllte die Flaschen mit Wasser, wobei er sich die ganze Zeit gegen eine einzelne Bremse wehren musste. Yumi beobachtete den ungleichen Kampf wie gebannt und kommentierte unter häufiger Anwendung seines Hundes jeden Versuch Luks, das lästige Insekt zu erschlagen.


    Ich setzte mich ins Gras, zog die Schuhe aus und streckte die Beine aus. Was für eine Wohltat.


    Up! Up! Up!


    Mit zu Schlitzen verengten Augen erspähte ich auf einem Ast einen buntgeflügelten Vogel mit orangefarbener Federhaube. Was für ein Leben! Der kleine Flatterer kannte keine Sorgen, flog unbeschwert über die Felder und labte sich am Wasser.


    Wir dagegen wussten nicht, wohin wir jetzt noch reiten sollten. Die Armee der Verdammten bestand nur noch aus versprengten Überresten, die alles daransetzten, die Treppe des Gehenkten vor unseren Truppen zu erreichen. Was sie nicht wussten: Dort wartete eine hübsche kleine Überraschung auf sie. Mit den Resten der Truppen aus Bragun-San hatten wir den Pass gesperrt und würden somit den Amboss abgeben, während die Armee aus Korunn die Rolle des Hammers übernahm.


    Scharlach und Blatter würden sich ordentlich ins Zeug legen müssen, wenn sie das überleben wollten. Wir dürften sie kaum einholen, selbst wenn wir versuchten, ihnen den Weg von Süden her abzuschneiden. Damit standen wir von einem Tag auf den anderen ohne Ziel da…


    »Es gibt etwas, das mir keine Ruhe lässt«, gestand ich Lahen.


    »Dass dir Mithipha entwischt ist?«


    »Ja. Damit kann ich mich einfach nicht abfinden. Wegen dieses niederträchtigen Weibsbilds wärst du beinah gestorben. Ich brenne einfach auf Rache. Manchmal ist dieser Wunsch so stark, dass er mich selbst erschreckt.«


    »Diese Niederlage musst du hinnehmen, denn diesmal hattest du das Glück nicht auf deiner Seite. Das ganze Land sucht jetzt die Verdammten, das weiß Mithipha genau. Deshalb wird sie entsprechend vorsichtig sein. Außerdem dürfte sie inzwischen längst wieder zu Kräften gelangt sein. Du hättest keine Chance gegen sie, glaub mir. Sollen die Schreitenden das also erledigen.«


    Sie hatte ja recht. Der Turm würde den Tod Ceyra Asanis nicht stillschweigend hinnehmen, sondern auf Rache sinnen, selbst wenn es dabei um Verdammte ging. Sonst könnten ja noch andere auf die Idee kommen, sich an der Mutter… Mich persönlich betrübte ihr Tod nicht sonderlich. Sie hatte uns gewaltige Schwierigkeiten bereitet und hätte uns mit Freuden noch größere bereitet, sofern ihr das möglich gewesen wäre. Jetzt mussten sich die Schreitenden ein neues Oberhaupt suchen und würden sich dabei wohl erst einmal gegenseitig tüchtig an die Kehle gehen– bevor dann irgendeine von ihnen die Blaue Flamme erhielt.


    Als Shen vom Tod Ceyra Asanis erfahren hatte, hatte er kein Wort darüber verloren, deshalb war mir nicht klar, wie er ihn aufnahm. Rona dagegen war in Tränen ausgebrochen. Trotz ihres veränderten Funkens betrachtete sie sich nach wie vor als Schreitende.


    Luk schnappte sich zwei Flaschen und brachte sie zu mir, um dann die anderen beiden zu holen.


    »Aus, du Hund!«, rief Yumi aufgeregt, stellte sich stocksteif im Gras auf und blickte starr zu den Bäumen hinüber.


    »Gefahr im Verzug, Ness!«, schrie Lahen.


    Bevor ich jedoch noch nachfragen konnte, welcher Art diese Gefahr sei, flog zwischen den Bäumen ein purpurfarbenes Knäuel hervor, zischte an mir vorbei und ging am Fluss donnernd in die Luft. Wo gerade eben noch Luk gestanden hatte, wirbelte eine ganze Wasserfontäne hoch…


    Ich griff gar nicht erst nach dem Bogen. Zwei Nekromanten kamen auf mich zu. Einer von ihnen– sein Stab wies ihn als Angehörigen des Dritten Kreises aus– war verletzt. An seinem schmutzigen, eingerissenen Umhang klebte Blut, sein Gesicht war kreidebleich. Der zweite war etwas jünger, ein Angehöriger des Ersten Kreises.


    »Zieh dich aus!«, befahl der verletzte Kerl. »Sofort!«


    Ich sah mich um und hatte nur einen Gedanken im Kopf: Yumi, der seine Giftnadeln schon vor langer Zeit verschossen hatte, war verschwunden. Bestimmt holte er Hilfe.


    Bis zu den anderen bräuchte er vier, vielleicht fünf Minuten. Also sollte ich versuchen, auf Zeit zu spielen. Wenn die beiden Zauberer mich nicht auf der Stelle umgebracht hatten, würden sie es in den nächsten Minuten sicher auch kaum tun.


    Denn ihr vordringliches Ziel war jetzt meine unauffällige Kleidung. Nach der Niederlage bei Korunn zogen sie es nämlich vor, nicht als Nekromanten erkannt zu werden. Auf die Umhänge wollten sie also vorerst verzichten…


    Ohne jede Hast knöpfte ich mein Hemd auf, streifte es langsam ab und hatte noch nicht einmal nach meinem Gürtel gegriffen, als es um mich herum schon donnerte und explodierte. Schreie erklangen. Ich ließ mich zu Boden fallen, um den Ausbruch von Magie abzuwarten, denn ich war mir sicher, dass wir den Sieg erringen würden.


    Sobald sich der Sturm gelegt hatte, hob ich den Kopf und sah, dass der verwundete Nekromant tot war, während der zweite an Händen und Füßen mit irgendwelchen quecksilbrigen Schlangen oder Würmern gefesselt war und wild– aber vergeblich– zappelte, um sich von ihnen zu befreien.


    »Wir haben gespürt, wie jemand den dunklen Funken angerufen hat«, sagte Shen.


    Rona saß noch im Sattel, während Shen bereits auf den Toten zueilte. Verblüfft stellte ich fest, dass ich die Pferde völlig vergessen hatte. Ganz im Gegensatz zu unseren beiden Funkenträgern.


    Jetzt kamen auch Ga-nor und Rando in Begleitung von Yumi angerannt.


    »Wo ist Luk?«, fragte Ga-nor in scharfem Ton.


    Ich wollte ihm schon sagen, dass es mir sehr leid täte– da hörten wir alle seine Stimme: »Da platzt doch die Kröte! Könnte mir vielleicht mal irgendwer helfen?!«


    Ga-nor und Rando stürzten zu ihm und zogen ihn aus dem Fluss. Er war mit Entengrütze, Schlamm und irgendeinem purpurroten Mist überzogen.


    »Ich dachte schon, das überleb ich nicht!«, brummte Luk finster und bedachte den gefesselten Nekromanten mit einem mürrischen Blick.


    »Was ist das für ein Zeug?«, fragte ich.


    Luk stank, dass man am liebsten tot umgefallen wäre.


    »Du solltest dich mal waschen«, sagte Rona zu ihm und sprang vom Pferd.


    Daraufhin drehte sich Luk gehorsam um und stapfte zum Wasser zurück.


    Rando fuchtelte ein paarmal mit dem Schwert durch die Luft und ging schließlich festen Schrittes auf den Nekromanten zu. Niemand von uns hielt ihn auf. Der Nekromant war zu gefährlich, als dass wir ihm das Leben schenken durften.


    Als der Kerl sah, wie Mylord auf ihn zuhielt, schrie er: »Lasst mich frei! Ich zahle gut dafür!«


    Rando riss das Schwert hoch.


    »Ich sage Euch, wo die Herrinnen sind! Die sind nämlich nicht dort, wo alle sie suchen!«


    Mein Herz setzte kurz aus, als ich begriff, von wem er sprach.


    »Halt!«, schrie ich– aber Rando zögerte bereits selbst, den tödlichen Schlag auszuführen.


    »Anscheinend lacht dir das Glück doch noch«, murmelte Lahen.


    Ich konnte ihr nur zustimmen.
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    Nebel umwaberte Algha. Dicht und weiß, wie er war, erinnerte er an Sahne. Und er schien sie geradezu aufzufordern, sich einen Löffel zu nehmen und davon zu naschen, so viel sie wollte. Sie saß mit angezogenen Beinen am Boden, die Arme um die Knie geschlungen, und fürchtete jede Bewegung. Die kleine Insel, die ihr in diesem uferlosen schwarzen Meer Zuflucht gewährt hatte, ließ das nicht zu: Bei jeder unvorsichtigen Bewegung drohte sie ins Wasser zu fallen.


    Kälte und Feuchtigkeit fraßen sich ihr bis auf die Knochen. Sie zitterte leicht und überlegte verzweifelt, was sie jetzt tun sollte. Wie sie hier hergekommen war, wusste sie nicht, dass sie von hier nicht mehr wegkam, war ihr dagegen klar: Wohin sollte sie schwimmen, wenn sie nirgends ein Ufer sah?


    Irgendwann schloss sie müde die Augen. So bemerkte sie nicht, wie der Nebel sich ganz langsam lichtete. Zunächst zog er sich ein Yard von der kleinen Insel zurück, dann drei, schließlich immer weiter.


    Erst als Algha ein leises Plätschern vernahm, öffnete sie wieder die Augen. Fünf Sekunden später wiederholte sich das Geräusch, danach trat es in regelmäßigen Abständen auf. Algha erhob sich vorsichtig und spähte in den fernen Nebel. Schon bald machte sie eine dunkle Silhouette aus. Ein apartes Schiff bohrte sich durch den Nebel und hielt, durch wenige Ruderschläge dazu gebracht, mit der Grazie eines Schwans auf sie zu.


    Als es vor der Insel stehen blieb, erkannte Algha die alte Nekromantin aus dem Regenbogental. Die, die sie umgebracht hatte. Die, die sie in ihren Träumen besuchte.


    Kaum wollte Algha mit einem Zauber auf sie einschlagen, da erinnerte sie sich des Armreifs an ihrem Handgelenk. Ein leises, verzweifeltes Stöhnen entfuhr ihr.


    Die Nekromantin ließ sich mit ihrem Angriff indes Zeit. Sie streifte die weiche Kapuze mit einer müden Geste von ihrem spärlichen, ausgeblichenen Haar zurück.


    »Den Rest musst du nun ohne mich vollbringen. Ich kann dich nichts mehr lehren, Mädchen.«


    Nach diesen Worten griff sie zu den Rudern und fuhr langsam in den Nebel hinein, der sich erneut verdichtete. Völlig verblüfft sah Algha ihr nach, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Erst als die Nekromantin aus ihrem Blickfeld verschwunden war, gewann sie die Gabe der Rede zurück.


    »Nicht?«, schrie sie. »Sag mir wenigstens noch, wie ich dieses Mistding loswerde!«


    Sie fuchtelte mit der rechten Hand, erhielt jedoch keine Antwort. Das Plätschern wurde immer leiser, bis es am Ende ganz verstummte. Der Nebel hüllte sie wieder ein. Algha schrie verzweifelt, doch die wabernde Wand verschluckte wie zum Spott jedes ihrer Worte. Im nächsten Moment verlor Algha das Gleichgewicht und fiel in den eisigen schwarzen See des Vergessens…


    Weinend fuhr Algha aus dem Schlaf. Einige lange Minuten starrte sie zu den Deckenbalken hoch, die in der Dunkelheit kaum erkennbar waren, und versuchte, das Ende ihres Traums zu vergessen.


    Irgendwo da oben hatte eine große Spinne ihr aufwendiges Netz gewebt und wartete jetzt geduldig auf ihr Opfer. Bin nicht auch ich in einem klebrigen Netz der Verdammten gefangen?, schoss es Algha durch den Kopf. Aus dem ich nie im Leben wieder herauskomme…


    Denn sosehr sie auch in den halb durchscheinenden, silbernen Fäden zappelte, sie verfing sich nur immer fester in diesem Gespinst. Der Armreif, den sie einfach nicht loswurde, verurteilte sie zum Tod, fesselte sie und verhinderte, dass sie ihren Funken anrief.


    Ihr war nichts geblieben außer ihrer Sturheit, ihrem Stolz und dem Wunsch, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Doch selbst das konnte ihr im Bruchteil einer Sekunde genommen werden– Mithas Schicksal hatte das bewiesen. Die Spinne bräuchte es bloß leid zu sein, ihr zappelndes Opfer zu beobachten, dann würde sie es töten.


    Mit jedem Tag wuchs in Algha die Gewissheit, dass diese Stunde nahe sei. Blatter brauchte sie jetzt weniger denn je. Sie war eine Last, von der sich die Verdammte sicher bald befreien würde.


    Warum Pest darum gebeten hatte, sie am Leben zu lassen, wusste Algha nicht. Es brauchte indes nicht viel Verstand, um zu begreifen, dass Blatter ihr Wort nicht halten würde. Vor allem jetzt nicht, da Pest tot war.


    Und da sie, Blatter, klammheimlich durchs Land zog, nur von einer kleinen Einheit begleitet. Sie tötete erbarmungslos alle, die ihr auf der Flucht über den Weg liefen. Algha hatte mit eigenen Augen gesehen, was mit den wenigen kleinen Dörfern im Wald geschehen war, die sich auf Blatters Weg befunden hatten. Damit war auch sie eine weitere Zeugin…


    Die Verdammte hatte den Wald, der eine natürliche Grenze zwischen dem Imperium und Morassien bildete und sich über fast hundert League von Norden nach Süden zog, bereits erreicht. Aus einem Gespräch zwischen Nadel und Gritha, das sie belauscht hatte, wusste sie, dass die Verdammte in zwei oder drei Tagen in Sicherheit sein würde. Dann dürfte Blatter wohl nicht länger zögern, sie zu töten. Nicht einmal das Wort, das sie dem toten Pest gegeben hatte, würde sie daran hindern. Falls das überhaupt je etwas für sie bedeutet hatte.


    »Sei stark«, wiederholte sie sich immer wieder, fast als seien diese Worte ein Gebet. »Kämpfe bis zu deinem letzten Atemzug.«


    Sie setzte sich abrupt im stinkenden Stroh auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. In der Scheune, in der sie und Mitha für die Nacht untergebracht worden waren, herrschte Dunkel. Der Tag zog gerade erst herauf, und das fahle Licht, das durch ein kleines Dachfenster fiel, reichte kaum aus, auch nur die Wand zu erkennen.


    Den ganzen gestrigen Abend über hatte Algha damit zugebracht, einem rohen Wandbalken ein langes Scheit abzuringen. Doch selbst in dieser Zeit hatte sie das Werk nur halb vollendet. Sie hatte sich dabei einige Fingernägel abgebrochen und jede Menge Splitter eingefangen. Jetzt waren die Finger geschwollen und schmerzten bei jeder Berührung. Trotzdem machte sich Algha stur daran, ihr Werk abzuschließen. Schon nach wenigen Sekunden spürte sie, wie ihr Blut über die Hände floss.


    Aber sie achtete nicht auf den Schmerz. Immer wieder huschte ihr Blick zu Mitha hinüber, die sich ruhelos im Schlaf wälzte. Seit dem Tag, da der Koloss erwacht war, hatte sie sich stark verändert. Sie sprach nicht mehr davon, dass sie sterben würden, weinte nicht länger den ganzen Tag, zuckte auch nicht mehr bei jedem Geräusch zusammen. Dafür hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen und brachte oft stundenlang kein Wort heraus. Mitunter schüttelte sie ein grundloses, hässliches Lachen. In solchen Augenblicken fiel Algha in tiefste Niedergeschlagenheit. Deshalb redete sie inzwischen kaum noch ein Wort mit Mitha und hielt sich von ihr fern.


    Ob Mitha nach den Ereignissen in Korunn den Verstand verloren hatte? Erstaunlich wäre es nicht. Algha selbst wäre vor Furcht ja beinahe irrsinnig geworden, als der Koloss am Fuß des Hügels gewütet und sie nur wie durch ein Wunder verfehlt hatte. Sie hatte den Eindruck gehabt, in glühendes Gold gehüllt zu sein. Dass dies ihr eigener Funken war, hatte sie zunächst gar nicht begriffen.


    Denn das Werk des Skulptors tötete nicht nur Feinde, verbrannte nicht nur Funkenträger– es zerstörte auch fremde Geflechte wie ein scharfes Messer eine Schnur. Nichts und niemand konnte ihm Widerstand leisten. Nicht einmal die Kraft der Verdammten.


    An die Stunde, als die Armee der Verdammten ausgelöscht wurde, erinnerte sie sich kaum noch. Ein grausamer Strahl kroch über die Erde, peitschte die Luft und verbrannte in einer blutroten Flamme Lebende wie Tote. Algha wurde von diesem Strahl geblendet und war kurz davor, in Panik auszubrechen. Nadel hatte sie dann am Kragen gepackt und fluchend hinter sich hergezogen. Mithilfe von Gritha.


    Darauf folgte eine lange, ermüdende Flucht zu Pferd. Sie ritten nach Südwesten. Der Armreif hatte selbst da noch seine Kraft eingebüßt. Trotzdem konnte Algha ihre Gabe nicht einsetzen: Ihr Funken war noch zu verschreckt und antwortete ihr nicht. Cavalar– wer auch immer er gewesen sein mochte– hatte eine absolut vernichtende Waffe geschaffen.


    Als ihre Gabe am Abend erneut in Algha erwachte, war es bereits zu spät. Der schwarze Armreif hatte sich mit neuer Kraft aufgeladen und trennte sie wie gehabt von ihrem Funken ab…


    Ihre einzige Hoffnung stellte damit dieses Scheit dar, das sie dem Balken in der Holzwand abzuringen trachtete.


    Mitha schrie leise im Schlaf, dann brach sie unvermittelt in Lachen– oder Weinen?– aus. Algha sah besorgt zu ihr hinüber und pustete sich auf die gemarterten Finger. Sie boten einen grausigen Anblick. Zuweilen meinte sie, selbst der Schmerz, den ihr Dawy zugefügt hatte, wäre lächerlich im Vergleich mit dem, den sie jetzt empfand. Sie wollte die Splitter mit den Zähnen herausziehen, aber das glückte ihr nicht. Im Gegenteil, es machte das Ganze nur noch schlimmer.


    Und dann hielt sie endlich das Scheit in der Hand! Es war lang und spitz, fast eine Art Stilett, zudem unglaublich fest, fast als sei es aus Stahl, nicht aus Holz. Voller Wonne malte sich Algha aus, wie sie es einem ihrer Peiniger ins Bein rammte. Oder, falls sie Glück hatte, ins Auge.


    Sie wunderte sich selbst über ihre Kaltschnäuzigkeit, schreckte jedoch nicht vor dieser zurück. Diese Menschen hatten den Tod verdient. Sie verfügten über den dunklen Funken, waren grausam und gingen über Leichen. Mitunter weigerte sich ihre, Alghas, Zunge sogar, diese Widerlinge als Menschen zu bezeichnen.


    Sie verbarg die Waffe in den Falten ihres langen Rocks und wartete darauf, dass die Sonne endgültig aufging. Eine halbe Stunde später erwachte Mitha. Kaum schlug sie die Augen auf, spähte sie misstrauisch zu Algha hinüber. Diese hielt dem Blick stand und lehnte sich lässig gegen die Wand der Scheune.


    »Sie haben mir meinen Funken geraubt und wollen mich töten«, sagte Mitha leise, während sie unter dem schwarzen Haar hervorlugte, das ihr wild in die Stirn fiel.


    »Beides gilt auch für mich«, erwiderte Algha.


    »Niemand kann über den Koloss gebieten, es sei denn, er oder sie besitzt das wahre Blut!«, trumpfte Mitha auf. »Was für ein Licht das gewesen ist, Algha!« Mitha blickte versonnen zur Decke hinauf. »Ich habe den Geist des Koloss in meinem Blut gespürt. Er hat mir zugehört und mit mir gesprochen. Meinetwegen hat er es nicht gewagt, den Hügel zu vernichten und die Verdammten zu töten. Ach, hätte er doch bloß!«


    Im Hof bellte ein Hund, der aber gleich wieder verstummte. Durch das Fenster fiel jetzt genügend Licht, die Dunkelheit in der Scheune zu vertreiben.


    »Es war wunderschön! Seine goldenen Finger haben meinen Funken berührt.« Mitha schloss beglückt die Augen. »Er hat mir zugeflüstert, dass alles gut wird. Dass er mich verteidigt und diejenigen bestraft, die mir Leid zugefügt haben. Wenn ich seine Stimme doch nur noch einmal hören könnte! Oder seine Wärme spürte!«


    Was für ein Glück, dass ich keine Stimme gehört habe, dachte Algha bei sich. Und das, was sie mit jeder Zelle ihres Körpers wahrgenommen hatte, würde sie nie im Leben Wärme nennen.


    Der Hund kläffte abermals, diesmal zischte ihn jedoch jemand an. Gleich darauf waren vor der Tür Schritte zu hören. Algha erschauderte und presste das Scheit mit der rechten Hand fest in die Falten des Rocks. Mitha dagegen kauerte sich zusammen und sagte kein Wort mehr.


    Gekleidet in die schmutzige, zerknitterte Uniform eines Soldaten des Imperiums trat Kadir ein. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Müdigkeit, er war hohlwangig geworden und verströmte auch keinen Moschusgeruch mehr. Als sein Blick über Mitha hinweghuschte, grinste er. Danach stand er mit zwei Schritten neben Algha und drückte ihr mit der rechten Hand die Kehle ab.


    »Wenn du wüsstest, wie lange ich schon davon träume!«, zischte er.


    Stark, wie er war, vermochte er Algha wie eine Katze zu schütteln. Sie ließ das Scheit fallen, schlug dem Kerl die geschundenen Finger ins Gesicht und versuchte ihm die Augen auszukratzen, aber der Widerling schien diese kümmerlichen Versuche nicht einmal zu spüren.


    Mit einem Mal stürzte sich jedoch Mitha von hinten auf ihn und zog ihn zu sich zurück. Er verlor das Gleichgewicht, und die stählernen Finger gaben Algha frei. Wutentbrannt schlug Kadir auf Mitha ein, rammte ihr die Faust ins Gesicht und schleuderte einen Zauber auf sie.


    Der dunkle Funken schnürte Algha fast den Atem ab. Dennoch zögerte sie keine Sekunde, klaubte das Scheit vom Boden auf und warf sich auf Kadir.


    Um diesen Angriff hätte sie jeder Gijan beneidet. Sie trieb ihm das hölzerne Stilett ins Fleisch wie eine glühende Nadel in weiches Wachs und durchbohrte seinen Hals über die ganze Länge.


    Sofort zog sie die Waffe wieder heraus. Ein purpurroter Strahl schoss in die Luft auf und ergoss sich auf den Rücken des Nekromanten. Der presste die rechte Hand gegen die Wunde, drehte sich um, sah sie mit in Wut, Schmerz und Verblüffung weit aufgerissenen Augen an, sackte zu Boden– verflocht die Finger aber noch, um einen Zauber zu wirken.


    Abermals spürte Algha den dunklen Funken und wich zurück. Dabei stolperte sie über den Körper der toten Mitha und fiel auf den Rücken– was sie davor bewahrte, das Schicksal ihrer Freundin zu teilen. Der graue Klumpen flog über sie hinweg und riss donnernd die Wand ein.


    Daraufhin krängte das Dach, und die Stützbalken krachten in die Scheune. Einer von ihnen hätte beinah Alghas Bein zerquetscht, ein zweiter begrub den ohnehin toten Nekromanten unter sich. Beißender Staub stieg in die Luft auf. Niesend und hustend kroch Algha auf allen vieren davon. Dorthin, wo die Freiheit auf sie wartete.
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    Im Gras schimmerten trübe Tauperlen. Sie drangen durch die Kleidung und verursachten allen eine Gänsehaut. Ich linste zu Rona hinüber, die frierend mit dem Rücken gegen eine mächtige Hainbuche lehnte, die Kälte aber tapfer ertrug und sich kaum rührte.


    Das Stück Himmel, das durch die Zweige zu erkennen war, zeigte bereits das fahle Weiß eines Fischbauchs. Im Weiler vor uns war es so still, dass selbst der Hahn nur unsicher krähte. Danach breitete sich wieder Stille aus. Nur der Wind fuhr durch die Kronen der Bäume des endlosen Waldes.


    Fünf Tage hatten wir uns durch ihn hindurchgeschlagen, dank Yumi und dem Können Ga-nors die Pfade entdeckend, die Blatter und Scharlach genommen hatten. Die Verdammten wollten alle hinters Licht führen– und das gelang ihnen auch ganz vortrefflich.


    Denn während die versprengten Einheiten der bei Korunn zerschlagenen Armee panisch zur Treppe des Gehenkten stürmten, hatten diese beiden Verdammten verstanden, dass ihr Spiel verloren war, und eine völlig andere Richtung für ihre Flucht gewählt.


    Der Nekromant, der der Ansicht gewesen war, dass er den Verdammten lange genug gedient hatte und jetzt besser an sich selbst denken sollte, hatte sie uns verraten. Niemand von uns hatte auch nur eine Sekunde gezögert, ihnen nachzusetzen. Knapp zwei Wochen waren wir den beiden werten Damen auf den Fersen geblieben. Im Grunde unseres Herzens hatten wir nicht einmal geglaubt, dass wir sie je einholen würden. Trotzdem waren wir alle der Ansicht, dass es den Versuch unbedingt wert sei.


    Als wir den Wald erreicht hatten, war uns ein Tag verloren gegangen, weil wir den Pfad, den die beiden genommen hatten, suchen mussten. Am Ende hatte uns eines der Dörfer die Richtung gewiesen, genauer gesagt, das, was von ihm übrig geblieben war: Asche und Tote. Die Verdammten bahnten sich ihren Weg wie Abgesandte aus dem Reich der Tiefe.


    Zwei weitere verheerte Dörfer bestätigten, dass wir ihnen tatsächlich auf der Spur waren. Und nun hatten wir sie eingeholt. Jetzt galt es zu verwirklichen, wovon wir bislang nur geredet hatten: sie zu töten. Nur ist das im Fall von Verdammten bekanntlich leichter gesagt als getan. Daran änderten nicht einmal der Funkentöter und die zwei Pfeilspitzen etwas, die ich noch bei mir trug.


    Blindlings draufloszuschlagen brächte nämlich gar nichts. Deshalb hatten wir beschlossen, uns auf die Lauer zu legen und einen günstigen Moment abzuwarten.


    Der Weiler bestand aus fünf Häusern, einem Dutzend Scheunen und Hühnerställen. Um ihn herum verlief ein schiefer Zaun. Wir kauerten vierzig Yard von ihm entfernt am Waldrand. Von hier aus konnte ich eines der Häuser, zwei Scheunen und einen schmalen Waldweg, der nach Westen führte, im Auge behalten.


    Noch in der Nacht hatte Ga-nor den Weiler umrundet und dabei an seiner rückwärtigen Seite einen weiteren Pfad entdeckt, der sich an einem Bach entlangzog und zu einer großen Lichtung führte, um später im Dickicht zu verschwinden. Hier lagen Luk, Mylord Rando und Shen im Hinterhalt.


    Im Hof bellte ein Hund. Zum Glück kam der Wind nicht aus unserem Rücken, sodass das Tier nicht auf uns aufmerksam werden würde.


    »Sag mal«, wandte ich mich an Rona, »kannst du eine Falle für sie aufstellen?«


    »Leider nicht«, antwortete sie. »Ich darf meinen Funken jetzt nicht anrufen, das würden die Verdammten spüren.«


    Mittlerweile war der Tag fast heraufgezogen, doch im Weiler rührte sich noch immer nichts.


    »Aus, du Hund«, flüsterte Yumi, der aus einer Hagebutte herausgekrochen kam.


    Ihm folgte lautlos wie ein Gespenst Ga-nor.


    »Den Pferden nach zu urteilen, kriegen wir es mit vierzehn Gegnern zu tun«, teilte er uns mit. »Ich habe einige Soldaten und einen Nekromanten gesehen. Aber bei Ug, da treiben sich mit Sicherheit noch mehr Zauberer herum.«


    »Yumi, geh du bitte zu Mylord Rando«, sagte ich.


    Er zwitscherte noch kurz, dann verschwand er behände wie ein Eichhörnchen hinter den Bäumen.


    »Warum hat uns der Koloss eigentlich nicht von all diesen Sorgen befreit und Blatter und Scharlach umgebracht?«, wollte ich wütend von Lahen wissen.


    »Überschätze den Koloss nicht. Glaub mir, vor ihm wurden bereits Artefakte geschaffen, die weit mächtiger waren.«


    »Wie darf ich das denn verstehen?«, fragte ich zurück, den Blick fest auf den Weiler gerichtet.


    »Ghinorha hat mir gesagt, dass der Skulptor die Idee für den Koloss alten Schriften entnommen hat, die noch vor der Aufspaltung der Gabe in den dunklen und den lichten Funken abgefasst wurden. Allerdings sei der Koloss nur ein schäbiger Abklatsch jener Waffe, die den Westlichen Kontinent vernichtet hat. Vorsicht!«, rief sie dann. »Da ist ein Nekromant!«


    »Ein Nekromant«, warnte mich auch Rona.


    Ich beobachtete den Mann, der in der abgetragenen Uniform eines schweren Fußsoldaten am Zaun entlanglief. Für mich sah er überhaupt nicht wie ein Nekromant aus. Nicht einmal einen Stab hatte er dabei.


    Abermals kläffte der Hund. Der Kerl herrschte ihn an, stieß die Tür der Scheune auf und betrat diese.


    Ga-nor und ich spähten angestrengt durch die sperrangelweit offen stehende Tür, um zu erkennen, was sich in der Scheune tat.


    Etwa zwanzig Sekunden lang geschah gar nichts.


    »Er setzt seine Gabe ein!«, brachte Rona dann jedoch aufgelöst hervor.


    »Weshalb das?«, fragte Ga-nor und spähte noch forschender zur Scheune hinüber.


    »Keine Ahnung.«


    Rona wirkte nun wie eine Katze, die sich gleich auf einen Hund stürzen würde. Auch sie behielt die Scheune fest im Auge und zitterte fast vor Anspannung.


    Fünfzehn Sekunden später donnerte es mit einem Mal dumpf, und das Dach der Scheune stürzte ein, als wäre ein Orkan darüber hinweggefegt. In einer der Wände klaffte eine breite Lücke, eine graue Staubsäule stieg zum Himmel auf.


    »Bei Ug!«, knurrte Ga-nor. »Jetzt kriechen die bestimmt gleich alle aus ihren Löchern!«


    Zunächst jedoch kam eine Frau mit langem Haar auf allen vieren aus der zerstörten Scheune gekrochen. Sie trug ein fast zerfetztes Kleid. Ich hatte sie kaum zu Gesicht bekommen, als Rona auch schon schrie: »Bei Meloth! Das ist Algha!«


    Sie wollte sich bereits auf die Frau stürzen, doch da packte ich sie beim Arm.


    »Wohin willst du?!«, herrschte ich sie an.


    »Lass mich los!«, zischte sie. »Das ist Algha! Meine Schwester!«


    Bei dem Blick, mit dem sie mich ansah, ließ ich sie tatsächlich lieber los. Rona rannte im Schutz der Bäume auf den Weiler zu. Keine Ahnung, wie ihre Schwester an diesen Ort kam, aber um groß darüber nachzugrübeln blieb eh keine Zeit. Algha durchquerte mittlerweile Haken schlagend den Weiler und hielt auf den Wald dahinter zu– in dem die zweite Hälfte von uns saß.


    Also musste ich ihr nach.


    Ga-nor verlor– jedenfalls soweit ich mich erinnere– zum ersten Mal die Beherrschung und stieß die dreckigsten Flüche aus. Grund genug dazu hatte er: Der Weiler erinnerte inzwischen an ein aufgestörtes Wespennest. Bislang hatten die Wespen zum Glück noch nicht verstanden, was eigentlich Sache war– aber das dürfte sich in den nächsten Minuten ändern.


    Eine Frau, die plötzlich auftauchte, formte aus Luft eine eisige Lanze und schleuderte sie Algha hinterher. Die huschte da aber gerade hinter ein Haus, sodass die Eiskristalle lediglich die Wände und einen aus der Tür eilenden Mann zerhackten.


    Rona griff die Nekromantin prompt mit wildem Geschrei an, um ihre Aufmerksamkeit von Algha abzulenken. Fahle Schilde schimmerten auf, Geflechte funkelten.


    »Da ist noch eine!«, rief Lahen. »Ness! Sag ihr das! Rechts von ihr!«


    »Rona!«, brüllte ich. »Rechts!«


    Die alte Nekromantin hätte uns beinahe alle ins Grab gebracht, hätte Rona nicht in letzter Sekunde eine Blase aus dickem Glas um uns gewirkt, die uns vor dem Schlag bewahrte.


    »Gritha!«, schrie die Alte jetzt. »Wir schlagen zusammen zu!«


    Was sie vorhatten, war mir schleierhaft– aber mit einem Mal eilten Luk, Shen und Mylord Rando heran.


    Shen nahm sich die Alte vor, während sich Rona mit der Jüngeren beschäftigte und mir zurief: »Such Algha, Ness! Hörst du?!«


    »Ga-nor, gib Rona Deckung!«, brüllte ich, denn plötzlich stürzte hinter den Häusern eine Einheit Nabatorer hervor. Zwei der acht Männer rannten auf Rona zu, die anderen auf Shen, Luk und Rando.


    Ich erledigte vier von ihnen, indem ich sie aus sicherer Entfernung mit Pfeilen überzog. Danach befürchtete ich allerdings, meine Gefährten zu treffen und senkte den Bogen.


    Rona hatte inzwischen die Nekromantin ausgeschaltet und unterstützte jetzt Shen. Die Alte war der anderen Zauberin jedoch weit überlegen und wehrte bisher selbst die gemeinsamen Angriffe der beiden spielend ab.


    Irgendwo in der Nähe mussten doch auch noch Blatter und Scharlach sein. Wieso griffen die eigentlich nicht ein?, fragte ich mich, während ich bereits Algha zum anderen Ende des Weilers hinterherrannte. Hier lief ich einem rundgesichtigen Kerl in zerknittertem Bauernkittel in die Arme.


    Der Bursche hätte mir beinahe ein Messer in den Solarplexus getrieben. Nach dem missglückten ersten Angriff setzte er sofort mit einer zweiten Klinge nach. Ich fing seine Hand mit dem Bogen ab, entwand ihm die Waffe und wollte ihm schon meine Faust ins Gesicht rammen, als er sich geschickt wegduckte, zur Seite hechtete und aus dem Stiefelschaft noch ein Messer zog.


    Der Herr Bauer musste eine gute Schule hinter sich haben, denn er war ein erstklassiger Kämpfer. Mein Bogen, den ich jetzt wie einen Kampfstab benutzte, beeindruckte ihn überhaupt nicht. Der Bursche tänzelte in einem fort vor mir herum und kam mir dabei gefährlich nahe. Damit nahm er mir jede Möglichkeit, meine Waffe mit voller Kraft einzusetzen.


    Irgendwann gelang es ihm sogar, die Bogensehne zu durchtrennen. Außerdem verpasste er mir eine tiefe Schnittwunde am rechten Unterarm. Danach wendete sich das Blatt– und ich knallte ihm den Bogen mit voller Wucht ins Gesicht, zog ihm das Bein mit dem unteren Ende der Waffe weg und erfreute ihn mit einem zweiten Schlag in die Visage. Alles andere war dann nur noch eine Frage weniger Sekunden.


    Als ich nach dieser kleinen Rangelei wieder zum Wald hinterm Weiler hinüberspähte, erblickte ich eine Frau in einem schwarzen Kleid. Sie stürzte über den Pfad davon, begleitet von jenem Tier, das ich bereits aus dem Regenbogental kannte.


    Aber was sollte ich tun? Meine Sehne war schließlich hinüber! Noch während ich den Bogen neu spannte, verschwand Blatter zwischen den Bäumen.


    »Hol mich doch das Reich der Tiefe!«, fluchte ich– und rannte ihr nach.


    »Wolltest du nicht Algha suchen?«, fragte Lahen.


    »Hat die Verdammte nicht Vorrang?«, entgegnete ich. Im Laufen verband ich meine Wunde rasch mit meinem Halstuch.


    »Alenari ist nicht Mithipha«, erwiderte Lahen. »Und hinter der sind wir her.«


    Mein Augenstern hatte recht. Außerdem hatte mich Rona gebeten, ihre Schwester zu suchen. Das sollte ich wohl auch besser tun– bevor womöglich jemand Alghas Leben ein Ende setzte. Blatter musste also noch ein wenig warten.


    So folgte ich den Spuren, die Ronas Schwester hinterlassen hatte. Hinter mir kam es zu einer magischen Explosion nach der nächsten. Rona und Shen waren noch immer in Kämpfe verstrickt…


    Überall loderten dunkle Funken. Ständig hörte Algha lautes Donnern sowie wütendes Geschrei. In ihrem Rücken tobte eine wahre Schlacht. Sie konnte nur ahnen, was im Weiler im Schwange war und wer da gegen wen kämpfte. Zumindest eins stand jedoch außer Frage: Die Nekromanten mussten sich ernsthaft entzweit haben– wenn sie sich jetzt schon gegenseitig an die Kehle gingen.


    Aber sollten sie! Sie, Algha, hätte bestimmt nichts dagegen, wenn sie alle Kadir ins Reich der Tiefe folgten. Groß genug, sämtliche Träger des dunklen Funkens aufzunehmen, war es ja auch…


    Sie stürzte kopflos weiter, ohne auf den Weg zu achten. Aber wer würde sich bei diesem Gemetzel überhaupt um sie kümmern?!


    Der Wald– dieser helle, gute, vertraute und freundliche Wald– schien sie mit offenen Armen zu empfangen. Erst als sie auch nicht mehr das geringste Geräusch hörte, blieb sie stehen und sah sich um. Die Sonne bahnte sich ihren Weg durch das smaragdgrüne Dach und erhellte einen Pfad, der von jungem Farn überwuchert wurde.


    »Weiter!«, spornte sich Algha an. »Bleib nicht stehen.«


    Sie folgte dem Pfad, sich dabei ständig nach allen Seiten umsehend.


    Um Mitha tat es ihr unsagbar leid. Nie im Leben hätte Algha damit gerechnet, dass ihre Freundin ihr in ihrem Zustand helfen würde. Warum nur hatte sie dafür mit dem Leben bezahlen müssen?! Dass Mitha ihretwegen gestorben war, trieb Algha die Tränen in die Augen.


    Der Pfad brachte sie an einen langsam dahinströmenden Bach. Die flachen Steine am Ufer waren mit Moos bewachsen. Die Erde war so matschig, dass ihre Spuren rasch mit Wasser vollliefen. Der Pfad schlängelte sich noch eine Weile dahin, verlor sich dann aber im Dickicht. Beherzt kämpfte sie sich in den Wald vor, begriff aber schon bald, dass sie die Orientierung verloren hatte.


    Sie stromerte noch eine Weile weiter– bis sie dann am Bach ihre gefluteten Spuren im Schlamm vor sich sah. Enttäuscht stöhnte sie auf. Sie war im Kreis gelaufen! Und noch immer viel zu nahe am Weiler!


    Aber sie durfte einfach nicht aufgeben! Vorwürfe könnte sie sich später machen. Jetzt kam es nur auf eins an: ein Versteck zu finden. Diesmal wählte sie eine andere Richtung und kam zügig voran. Nach etwa fünf Minuten erreichte sie eine Lichtung. Sie hatte sie kaum zur Hälfte durchquert, da hörte sie hinter sich ein leises, bedrohliches Knurren. Sie wirbelte herum und wich einen Schritt zurück.


    Blatters Uyg stand am anderen Ende der Lichtung. Das Tier hielt den Kopf gesenkt, hatte die Oberlefze gefletscht und ließ seine bedrohlichen, blendend weißen Zähne sehen. In seiner Kehle gurgelte es.


    Mit gehetztem Blick hielt Algha nach Rettung Ausschau, aber jeder Baum, auf den sie hätte klettern können, war zu weit entfernt. Den Uyg fest im Auge behaltend, wich sie langsam zurück.


    Mit einem Mal trat ein Mann an ihr vorbei auf die Lichtung, der mit einem Schwert bewaffnet war. An seinen Schläfen machte sie das gleiche silbergraue Haar aus wie bei Mitha und Blatter.


    »Bleib hinter mir!«, schrie er ihr zu und riss das Schwert hoch.


    Der Uyg knurrte jetzt lauter und begann, sich zu verändern. Er loderte auf wie ein Stern, wuchs auf seine doppelte Größe an und verwandelte sich in ein blaues Flammenknäuel, in dem sich jedoch mit einiger Mühe noch das schreckliche Maul erkennen ließ, der lange Rattenschwanz, die hervortretenden fahlen Augen und die kräftigen Krallen.


    Algha schrie auf. Der Mann fluchte, wich aber nicht zurück.


    »Was auch immer geschieht, bleib hinter mir!«, schrie er ihr zu.


    Wie ein blauer Komet, der ein tödlich blasses Licht verströmte, flog der Uyg auf den Mann zu, sprang jedoch brüllend zur Seite, als dieser mit dem Schwert nach ihm schlug. Der Unbekannte ließ die Klinge ums Handgelenk kreisen, bis er dann reglos verharrte und seinen Gegner aufmerksam beobachtete.


    Der Uyg griff ein zweites Mal an. Als sein Fleisch auf das Schwert traf, ließ eine grelle Lichtexplosion Algha blinzeln. Abermals vermochte der Mann das Tier abzuwehren. Dies schlich nun langsam um den Unbekannten herum und hielt nach einer Lücke in der Verteidigung Ausschau, bis es unvermittelt versuchte, den Mann von den Beinen zu holen. Dieser hielt jedoch stand.


    »Halt dich bereit«, befahl der Mann Algha. »Wir fliehen gleich in den Wald.«


    Algha nickte, ohne auch nur zu begreifen, dass der Mann lediglich Blicke für den Uyg hatte und ihre Geste folglich gar nicht mitbekam.


    Blatters Schoßhündchen presste sich nun auf den Boden. Offenbar setzte es zum Sprung an. Der Unbekannte kam ihm jedoch zuvor, indem er seinen Dolch in die kalte Flamme schleuderte. Während der Uyg noch heulte und die Klinge aus seiner Seite zu ziehen trachtete, packte der Unbekannte Algha bei der Hand und lief mit ihr davon.


    »Schneller!«, verlangte der Mann nach einer Weile.


    Inzwischen hatte der Uyg die Jagd aufgenommen und sie fast eingeholt. Der Mann hechtete zusammen mit Algha zur Seite. Ganz in der Nähe rief jemand den dunklen Funken an. Algha schrie auf– aber da war es schon zu spät.


    Zwischen den Bäumen schoss eine blendende Lanze hervor, ein Strahl aus dem klarsten weißen Licht. Er schlug dem Uyg in die Seite und zerfetzte das Tier in Flocken blassblauen Nebels, der sich rasch in Luft auflöste.


    Als der Nekromant auf die Lichtung trat, stürzte sich der Unbekannte jedoch nicht auf ihn, sondern schirmte nur die Augen mit der behandschuhten Hand ab und sagte: »Beim Falken! Ich wäre fast erblindet!«


    »Das fasse ich als Dankeschön auf, Mylord«, erwiderte der unbekannte Nekromant grinsend.


    Benommen wanderte Alghas Blick zwischen den beiden Männern hin und her. Sie kannten sich. Daraufhin besah sie sich den Träger des dunklen Funkens genauer: Zu ihrer grenzenlosen Verwunderung stellte sie fest, dass es sich bei ihm um den Schüler Ceyra Asanis handelte. Shen hatte sich, seit sie ihm das letzte Mal im Regenbogental begegnet war, sehr verändert. Trotzdem gab es keinen Zweifel: Das war er. Auch wenn sein Funken nicht mehr so licht war wie früher…


    Algha wusste nicht, wie dergleichen möglich war– aber jetzt stand ein Feind vor ihr. Ein Nekromant wie Kadir, einer, der es mit den Verdammten hielt.


    Verängstigt schielte sie zu dem Unbekannten hinüber. Der würde sie nicht vor diesem Verräter beschützen! Der machte ja gemeinsame Sache mit dem Widerling! Langsam wich sie zurück– während Shen lächelnd auf sie zukam.


    »Sei gegrüßt, Algha«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an mich? Wir kennen uns aus dem Regenbogental.«


    Mit einem Angriff rechnend, nickte sie zögernd. Schon kniff Shen die Augen zusammen und musterte ihr rechtes Handgelenk…


    »Das trennt dich von deinem Funken ab, oder?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Algha leise.


    »Lass mich das mal ansehen.«


    Zitternd streckte sie ihm die Hand hin. Sie wusste nun gar nicht mehr, was hier eigentlich vor sich ging. Die geschmeidigen Finger Shens glitten über die schwarzen Segmente. Die blauen Augen verfinsterten sich, blickten kalt drein.


    »Er ist durch Zauber geschützt. Das wird eine Weile dauern.«


    Der Unbekannte, den Shen Mylord genannt hatte, spähte unterdessen zu dem smaragdgrünen Dach des Waldes hoch, als erwarte er, dass gleich ein Dutzend Uygs von dort über sie herfiele.


    »Beeil dich«, verlangte er von Shen. »Hier ist es zu gefährlich.«


    Shen setzte einen Zauber ein, den Algha nicht kannte. Sie wäre beinahe zurückgewichen, als sie auch in diesem Geflecht dichtes schwarzes Dunkel wahrnahm. Da jedoch klickte bereits das Schloss, der Armreif löste sich, und Shen warf das Artefakt mit unverhohlenem Ekel zu Boden.


    Algha entfuhr ein Schrei des Entzückens, als ihr Funken hochloderte und seine Wärme sie durchströmte. Sie hatte das Gefühl, die eigene Gabe anzurufen, schon fast vergessen. Vor Glück schwebte sie fast über den Wolken…


    »Mist!«


    Dieser Fluch holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Jener Mylord wich entsetzt zurück: Mit dem Armreif, der so lange um ihr Handgelenk gelegen hatte, gingen seltsame Veränderungen vor. Ihm wuchsen Beine, Zangen und ein Gliederschwanz. Als Shen kurz entschlossen ein grünes Knäuel auf den stählernen Skorpion schleuderte, zwang sich Algha erneut, nicht mit einem Zauber auf ihn einzuschlagen.


    Denn bevor sie das tat, wollte sie doch wenigstens in Erfahrung bringen, warum ihr der Verräter geholfen hatte.


    Der Skorpion wurde auf den Rücken geworfen, strampelte mit den Beinen und schlug mit dem Schwanz, bis er wieder auf dem Bauch lag– und entschlossen auf Algha zukrabbelte. Sie warf ein magisches Netz über ihn und setzte ihn in Brand– aber das Tier zitterte nicht einmal.


    »Zauber richten bei diesem Artefakt nichts aus! Weder deine noch meine«, murmelte Shen, der sich die smaragdgrünen Funken von den Fingern strich und einen Schritt zurücktrat.


    Algha folgte seinem Beispiel. In diesem Augenblick stürzte sich jener Mylord mit dem Schwert auf den Skorpion. Die Klinge durchschlug den Metallpanzer, das Tier wand sich in Krämpfen– und der Mann zertrat es mit den Stiefeln.


    »Was war das?«, wollte er von Shen wissen, als auf dem Boden nur noch zertretene Metallplatten lagen.


    »Keine Ahnung«, antwortete Shen, der die Überreste des Artefakts eingehend musterte. »Vielleicht weiß Rona mehr.«


    Als Algha den Namen ihrer Schwester hörte, schrie alles in ihr auf. Indem sie großzügigen Gebrauch von ihrem Funken machte, schleuderte sie einen Zauber gegen die beiden Männer.


    Der Wald wirkte fast abweisend, erstarrt in Erwartung drohender Schwierigkeiten, als würde sich ihm eine ungeheure Zahl von Holzfällern nähern. In seinem Schutz schlich ich parallel zum Pfad entlang, lauschte auf die seltenen Schreie der aufgeschreckten Vögel und hielt nach Spuren Ausschau.


    Algha war Haken schlagend geflohen, ganz wie ein verängstigter Hase, der eine Meute von Jagdhunden abschütteln will. Am Ende hatte sie sich verlaufen. Sie war hierhin und dorthin geschossen, völlig kopflos, und schließlich an den Bach zurückgelangt. Dort hatte sie sich um die eigene Achse gedreht und war wieder in Richtung Weiler gestürzt.


    Ich eilte ihr nach.


    »Aus, du Hund!«


    Yumi sprang vor mir aus dem Gras. Ihm folgte die keuchende Rona.


    »Was ist?«, fragte sie mich.


    »Ich habe sie noch nicht gefunden. Wie sieht es im Weiler aus?«


    »Die Nekromantin haben wir erledigt.«


    »Was ist mit den Verdammten?«


    »Die sind spurlos verschwunden. Aber dort drüben befindet sich jemand mit einem Funken!« Sie deutete nach Westen.


    »Gut, dann lass uns mal nachsehen. Aber vorsichtig. Die Spuren deiner Schwester führen nämlich auch dorthin.«


    »Aus, du Hund!«


    Yumi stürmte voraus, wir setzten ihm eiligst nach.


    »Da tobt offenbar gerade ein Kampf«, sagte Rona nach ein paar Minuten. Ein Ast schnellte ihr ins Gesicht und hinterließ einen roten Striemen auf ihrer linken Wange. Sie presste sich die Hand auf die flammende Haut. »Ja! Das ist ein lichter Funken! Da drüben, das ist Algha!«


    »Hör mal, bist du sicher, dass das deine Schwester ist?«, fragte ich, während ich über einen entwurzelten Baum sprang. Allmählich spielte ich mit dem Gedanken, den schweren Bogen irgendwo abzulegen. »Ist jeder Irrtum ausgeschlossen?«


    »Ja. Das ist Algha.«


    »Aber was hat sie hier verloren? In Gesellschaft der Verdammten?«


    »Das werden wir erfahren, sobald wir sie gefunden haben.«


    Nach einer Weile stießen wir auf einen schmalen Tierpfad, gleich darauf sahen wir Shen und Mylord Rando.


    Der Ritter stand schwankend da und hielt den Kopf mit beiden Händen gepackt. Sein Schwert lag im Gras. Shen fluchte leise.


    »Ein hübsches Schwesterlein hast du«, beschwerte er sich bei Rona. »Sie hat sich auf uns gestürzt wie ein wildes Tier.«


    »Was ist hier vorgefallen? Wo ist Algha?!«


    »Gerade eben hat sie noch gesund und munter vor mir gestanden. Wir haben sie mehr oder weniger den Klauen eines Uygs entrissen. Als Dank dafür hat sie uns mit einem netten kleinen Zauber bedacht. Beim Reich der Tiefe! Ich sehe noch immer alles doppelt!«


    »Sag ihm, dass er Glück gehabt hat«, meldete sich Lahen zu Wort. »Algha hätte ihn auch töten können. Shen vergisst, dass er jetzt auch einen dunklen Funken in sich trägt. Für jede Schreitende ist das schlimmer als ein rotes Tuch für einen Stier.«


    »Ich hätte ihr dieses Artefakt nicht abnehmen sollen, solange wir nicht in aller Ruhe mit ihr gesprochen hatten«, murmelte Shen.


    Mylord Rando schilderte uns nun in knappen Worten, was geschehen war.


    »Ich suche sie jetzt und erkläre ihr alles«, brachte Rona in einem Ton hervor, der keinen Widerspruch duldete. »Mich wird sie schon nicht gleich mit einem Zauber angreifen.«


    Ich wollte sie noch fragen, wo Ga-nor und Luk waren, doch Rona stürzte bereits davon. Also musste ich ihr nachsetzen.


    Yumi führte uns, die Nase im Moos vergraben. Wie eine Herde ungeschickter Elche kämpften wir uns durch das Unterholz. Danach durchstreiften wir einen Tannenwald und stießen sechs Minuten später auf eine Spur– die sich teilte.


    Ich ging in die Hocke und untersuchte die Abdrücke der Schuhe und Stiefel. Erstere stammten ohne Frage von Algha. Letztere konnten nur von einer der beiden Verdammten herrühren. Das sagte ich Rona denn auch.


    »Ob sie Algha verfolgt?«, fragte diese erstaunlich gelassen. Ihr Gesicht war jedoch kreidebleich geworden.


    »Nein«, antwortete ich. »Die Verdammte ist zuerst hier langgekommen. Siehst du das hier? Da ist deine Schwester auf ihre Spuren getreten. Danach hat sich ihr Weg getrennt. Die Verdammte ist nach links gezogen, Algha nach rechts, hin zu diesen Tannen dort.«


    »Dann sollten wir uns wohl ebenfalls trennen«, schlug Rona vor. »Mit Yumis Hilfe finde ich Algha schon.«


    »Aus, du Hund«, bestätigte der Waiya.


    »Hältst du das wirklich für einen guten Vorschlag?«, fragte ich, denn ich wollte sie ungern allein lassen.


    »Ja«, antwortete Rona entschlossen. »Wenn es nur die geringste Hoffnung gibt, eine der beiden Verdammten zu töten, dann solltest du ihr nach.«


    Algha war zutiefst verwirrt. Sie bedauerte, die beiden Männer angegriffen zu haben, tröstete sich jedoch damit, dass sie die zwei ja nur betäubt hatte. Nie hätte sie jemanden getötet, der ihr das Leben gerettet hatte– auch wenn die zwei ihr diese Lüge mit Rona aufgetischt hatten. Glaubten sie tatsächlich, sie würde auf dieses Märchen hereinfallen– und ihnen dann blind vertrauen?!


    Sie streifte durch dichten Tannenwald und musste immer wieder schweren Zweigen ausweichen, die sie mit ihren dunkelgrünen Nadeln pikten.


    Irgendwann meinte sie, jemand folge ihr. Sie huschte hinter einige tiefe Zweige. Kurz darauf stapfte ein Mann an ihr vorbei. Ka! Zum Glück bemerkte er sie nicht. Nach ein paar Minuten wagte sie sich aus ihrem Versteck heraus und lief in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Dabei stolperte sie jedoch und landete mitten in purpurroten Erdbeeren. Als sie wieder aufsprang, hörte sie einen Schrei: »Algha! Bleib stehen! Algha!«


    Erschaudernd blickte sie auf die Frau, die auf sie zugeeilt kam. Die Hände vor den Mund gepresst, wich Algha zurück.


    Das war ihre Schwester. Auch wenn ihr Haar kürzer war als Ronas und sie Männerkleidung trug.


    Jetzt habe auch ich den Verstand verloren!, dachte sie entsetzt. Die Toten können sich nicht aus ihren Gräbern erheben. Zumindest nicht ohne einen Nekromanten in der Nähe.


    Noch einmal musterte sie die Frau: Sie verfügte über den dunklen Funken! Damit war die Sache entschieden! Wer auch immer diese Unbekannte war, sie hätte es besser nicht gewagt, in Ronas Haut zu schlüpfen!


    Umgehend wirkte Algha eine große, tief summende Kugel, die fast an ein menschliches Auge erinnerte.


    »Komm ja nicht näher!«, schrie Algha, da sie sich nicht traute, die Unbekannte mit dem Zauber anzugreifen. Das ging einfach nicht bei einer Frau, die ihrer Schwester so ähnelte. »Wag es ja nicht, noch einen Schritt zu machen!«


    Die falsche Rona blieb tatsächlich stehen, starrte sie aber verständnislos an.


    »Algha!«, sagte sie dann. »Ich bin’s, Rona. Was hast du denn?!«


    »Wag es ja nicht, den Namen meiner Schwester auszusprechen, du Nekromantin!«


    Daraufhin schüttelte die Frau verzweifelt den Kopf und machte einen vorsichtigen Schritt auf Algha zu.


    »Ich bin es wirklich«, versicherte sie. »Lass mich dir das erklären!«


    »Nein! Ich will kein Wort hören! Halt den Mund! Du bist… ein Trugbild!«


    »Beruhige dich bitte«, verlangte die Frau nun und hob die Hände. »Siehst du, ich trage keine Waffe bei mir. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


    Obwohl die Frau ihren Funken nicht anrief, blieb Algha angespannt.


    »Mir ist völlig klar, was du empfindest, wenn du meinen Funken siehst«, fuhr die Frau fort. »Ich bin selbst nicht glücklich über das Dunkel darin. Aber dieses Dunkel hat mich nicht verändert. Ich bin immer noch Rona. Deine ältere Schwester. Wir haben die gleichen Eltern, und ich kann mich an dich erinnern, solange ich denken kann. Wir haben zusammen in Korunn gelebt und sind beide im Regenbogental zur Schule gegangen. Ich würde mich eher selbst umbringen, als dir ein Leid zufügen.«


    Eine einzelne Träne rann über Alghas Wange.


    »Komm ja nicht näher«, flüsterte sie kaum hörbar, um dann fast flehend hinzuzufügen: »Bitte!«


    Nur noch wenige Schritte trennten sie voneinander. Die Kugel in Alghas Händen knurrte nun aufgebracht und verströmte den Duft eines heraufziehenden Gewitters.


    »Stell mir jede beliebige Frage«, sagte die Frau. »Erkundige dich nach etwas, das nur ich wissen kann.«


    Beim nächsten Schritt trat sie auf einen Zweig. Er zerbrach– mit einem ohrenbetäubenden Geräusch. Jedenfalls kam es Algha so vor. Daraufhin griff sie an. Die Kugel bohrte sich heulend in den soliden, kohlschwarzen Schild, den ihre Gegnerin im Nu vor sich aufgestellt hatte. Beide Frauen wurden nach hinten geschleudert. Algha schlug schmerzlich auf. Ihre Hände bluteten. Sofort sprang sie jedoch hoch und stürzte davon, einzig von dem Wunsch beseelt, diesem Spiegelbild ihrer Schwester zu entkommen– das nur von einer Verdammten geschaffen worden sein konnte.


    Ich vernahm ein durch weite Entfernung gedämpftes Donnern. Es scheuchte einen Vogel auf, der mit eiligen Flügelschlägen davonflog. Besorgt sah ich ihm nach, denn ich ahnte, wer da gegen wen die Gabe eingesetzt hatte.


    »Rona und Algha«, bestätigte Lahen meine Vermutung. »Ich habe das Geflecht Ronas erkannt. Und ihre Schwester ist die einzige Trägerin eines lichten Funkens weit und breit.«


    »Leben sie noch?«


    »Ich hoffe es«, antwortete sie.


    Ich murmelte einen Fluch. Wenn Algha durch den neuen Funken Shens und Ronas in Panik geraten sein und völlig den Verstand verloren haben sollte– wer weiß, was sie dann alles anrichtete. Die Schreitenden legen schließlich nicht gerade ein übermäßig freundliches Verhalten an den Tag, wenn sie jemandem begegnen, der einen dunklen Zauber wirken kann.


    »Shen hat eine Dummheit begangen«, brummte ich. »Er hätte sie nicht so schnell wieder in den Besitz ihrer Gabe bringen dürfen.«


    »Ich denke, Rona vermag sie zu überzeugen, dass von den beiden keine Gefahr ausgeht«, erwiderte Lahen.


    Ich ließ mich auf ein Knie nieder, um die Abdrücke im Gras besser untersuchen zu können, und runzelte verwundert die Stirn. Da waren noch weitere Spuren. Diesmal– der Größe nach zu urteilen– offenbar von einem Mann. Er bewegte sich in dieselbe Richtung wie die Verdammte. Daraufhin pirschte ich langsamer weiter, parallel zu den beiden. Kurz darauf sah ich den Unbekannten.


    Er war sehr groß, breitschultrig und massiv, hatte helles Haar, einen dichten Bart und ein grobes Gesicht. Über der Schulter trug er eine Tasche, an seinem Gürtel hing ein langer Dolch.


    »Sei vorsichtig!«, warnte mich Lahen. »Er verfügt über den dunklen Funken.«


    Ja, und? Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ich einen von diesem Pack erledigte. Von Bäumen geschützt, überholte ich ihn, suchte mir eine Stelle, die für einen Schuss geeignet war, stellte mich hinter einem Nussstrauch in Deckung, legte die Sehne ein und wartete.


    Als er auftauchte, hob ich den Bogen. Zur Orientierung diente mir ein Ahornbaum. Sobald der Nekromant an ihm vorbeigegangen wäre, könnte ich meinen Schuss abgeben. Mit einem Mal machte der Kerl jedoch einen Schritt zur Seite und verschwand hinter einem Baum. Ich richtete den Pfeil auf ihn– doch der Bursche blieb wie vom Erdboden verschluckt.


    Hol mich doch das Reich der Tiefe! Da hielt ich mich für einen großen Schlaukopf– und dann ging mir dieser Kerl einfach durch die Lappen! Sofort streifte ich weiter durch den Wald, weil ich hoffte, ich könnte dem Burschen in den Nacken fallen.


    Aber weit gefehlt.


    Er blieb spurlos verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    »Sei vorsichtig. Er ist immer noch in der Nähe. Ich spüre seinen Funken.«


    »Kannst du mir sagen, wo?«, fragte ich Lahen und spähte auf der Suche nach diesem Kerl in das grüne Blattwerk.


    »Nein, leider nicht… Er wechselt ständig den Standort. Und er bewegt sich ziemlich schnell.«


    Ich bewahrte die Ruhe, verlor nicht die Nerven. Erstaunlicherweise bereitete mir dieser Kerl nicht irgendeine böse– und tödliche– Überraschung. Meiner Ansicht nach hätte er mich nämlich ohne jede Mühe erschlagen können wie eine Fliege. Stattdessen legte er es darauf an, mit mir Haschen zu spielen.


    »Ness! Lass ihn!«, ratterte Lahen mit einem Mal los. »Verdrück dich von hier! Sofort! Sonst bringt der dich um!«


    Ich gehorchte ihr ohne Widerspruch und rannte in den nächsten vier Minuten möglichst weit weg von diesem Pfad, auf dem ein Jäger so schnell zum Gejagten wird.


    »Was ist das für einer?«, fragte ich keuchend.


    Man konnte sich ein größeres Vergnügen vorstellen, als mit einem schweren Bogen durch eine unebene Gegend zu laufen. Vergleichen ließ sich damit wohl nur ein Querfeldeinrennen mit einem Blasgen auf dem Rücken.


    »Er ist ein Nekromant. Aber er verfügt über einige Fähigkeiten, über die gewöhnliche Nekromanten nicht verfügen. Solche wie er sind die Späher der Verdammten und ihre ersten Diener.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ghinorhas Gedächtnis hat es mir eingeflüstert. Lauf schneller!«


    Mittlerweile hatte ich die Lichtung wieder erreicht. Plötzlich tauchte dieser Kerl direkt aus der Luft vor mir auf und schlug mir derart gegen die Brust, dass ich in die Höhe geschleudert wurde und am anderen Ende der Lichtung landete. Offenbar hielt sich dieser Bursche für eine Katze– und mich für die Maus, mit der er eine Weile sein vergnügtes Spielchen spielen durfte. Aber da hatte er sich geirrt! Denn eine Maus war ich bestimmt nicht. Eine Ratte schon eher. Und Ratten haben bekanntlich ihre eigene Vorstellung von einem Spiel mit Katzen.


    Der Nekromant hatte mit Sicherheit nicht erwartet, dass ich nach diesem Schlag so schnell zu mir kommen würde. Aber bitte, ein paar Kniffe habe ich eben auch auf Lager. Ich katapultierte mich vom Boden hoch und schoss einen Pfeil ab, der schwirrend in seinem Becken stecken blieb.


    Brüllend zerlegte er in seiner Wut und seinem Schmerz mit einer einzigen Bewegung einen kleinen Baum. Danach verwandelte er sich in eine verschwommene Silhouette, die mit einer irren Geschwindigkeit um mich herumschwirrte.


    »Schweinchen, Schweinchen auf vier Beinchen…«, brachte ich meinen alten Reim heraus, während ich den Beschuss fortsetzte.


    Der zweite Pfeil verfehlte sein Ziel um etliche Zoll.


    »Suhlst dich gern im Mist…«


    Ein weiterer Fehlschuss.


    »Schweinchen, Schweinchen auf vier Beinchen…«


    Der vierte kam diesem grauen Wirbelwind immerhin schon gefährlich nahe. Im letzten Moment änderte der Kerl allerdings doch noch die Richtung.


    »Gern Kartoffelschalen du frisst…«


    Eigentlich hätte ich stolz auf mich sein können. Fünf Schuss mit diesem Bogen in derart kurzer Zeit! Aber wenn man es mit einem solchen Wirbelwind zu tun bekommt, dann bringt man halt manches fertig, was man bislang für unmöglich gehalten hat.


    Mit dem fünften Pfeil hatte ich ihn am Ende doch getroffen.


    Daraufhin wechselte er mal wieder die Form: Mit einem Mal bekam ich es mit einer Art schwarzem, wildem Panther zu tun. Lahen warnte mich noch, doch da riss er mir schon voller Zorn den Bogen aus der Hand und zerbrach das dicke Holz, als wäre es ein dürres Stöckchen.


    Wahrscheinlich hatte ich diesen Schweinekerl ziemlich damit aufgebracht, dass ich seine kostbare Haut gleich zweimal angebohrt hatte. Dieser Donnerschlag mit den bekrallten Pfoten hätte mir jedenfalls den Kopf vom Hals geholt– wenn ich mich nicht rechtzeitig weggeduckt hätte. Ich drehte mich in der Hocke um die eigene Achse, heulte aber auf, als er mir offenbar ein ganzes Stück Fleisch aus dem Rücken riss.


    Der Nekromant schleuderte mich auf den Boden, stürzte sich von oben auf mich, in der eindeutigen Absicht, mir das Licht auszublasen– und verreckte selbst. Der Funkentöter steckte ihm bis zum Griff unterm Kinn im Fleisch.


    Wie gesagt: Eine Ratte hat ihre eigenen Vorstellungen von den Spielen, die sie mit Katzen spielt.


    Algha kam an einen breiten Fluss, an dessen beiden Seiten wilder Wald stand. Die Ufer selbst waren hoch, steil und sandig. Hier gab es zahlreiche Schwalbennester, die meisten Vögel zogen aber gerade über dem Wasser ihre Bahn.


    Jemand rief schon wieder den dunklen Funken an. Kurz darauf erklang ein markerschütternder Schmerzensschrei. Diese Stimme hätte sie unter Tausenden erkannt. Es war Ronas.


    »Das ist eine Falle«, redete sie sich ein. »Ich muss stark sein. Ich darf nicht darauf hereinfallen…«


    Aber dieses Mal versagte ihr Gebet. Obwohl Algha nur zu gut begriff, dass sie einen Fehler beging, stürmte sie entschlossen in die Richtung, aus der bereits ein weiterer Schrei herüberdröhnte, ein noch viel schrecklicherer als der erste. Mochte sie auch einem Trugbild aufsitzen, mochte diese Frau auch den dunklen Funken in sich tragen– aber wenn Algha jetzt fortliefe, würde sie sich das nie verzeihen. Ronas Schreie würden sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgen.


    Algha rannte am Flussufer entlang, durchquerte wie im Traum einen Wald aus jungen Ahornbäumen und blieb dann stehen. Vor ihr lag eine große, sonnendurchflutete Lichtung mit gelbem Hahnenfuß.


    Rona schwebte ein wenig über dem Boden, eingeschlossen in einen schmalen, engen Käfig. Die schwarzen, feucht schimmernden Stäbe pulsierten wie die Adern eines Monsters. Von ihnen tropfte Schleim herunter.


    Der Anblick war so ekelhaft, dass Algha sich beinah übergeben hätte. Vor diesem Käfig stand Blatter.


    »Bring mich besser gleich um, du Miststück!«, schrie Rona.


    Daraufhin zog sich der Käfig noch ein wenig mehr zusammen. Rona schrie, dass Algha das Herz stockte. Das konnte keine Sinnestäuschung sein! Allmählich glaubte sie wirklich, ihre Schwester vor sich zu haben– auch wenn das doch eigentlich unmöglich war. Nicht nur, weil Blatter gesagt hatte, Rona sei tot, sondern vor allem wegen des dunklen Funkens. Die Rona, die sie, Algha, kannte, hätte den Turm niemals verraten. Oder konnte sie sich doch so sehr verändert haben?


    »Mit dem Sterben musst du dich schon noch ein paar Minuten gedulden. In dieser Zeit wirst du mir einige Fragen beantworten. Wer bist du? Warum kenne ich dich nicht? Wer hat dich im dunklen Funken unterwiesen? Wie viele von deiner Sorte gibt es noch? Was tut ihr hier?«


    Doch Rona spuckte, jede Berührung der Stäbe vermeidend, Blatter nur an. Leider verfehlte sie die Verdammte.


    Gleich darauf schrie sie erneut vor Schmerz. Kurz entschlossen stürzte Algha auf die Lichtung. Sie schleuderte einen Zauber gegen den widerlichen Käfig und spürte voller Freude, wie der befreite Funken ihrer Schwester aufloderte. Der zweite Zauber zielte auf die verhasste Maske.


    Blatter wehrte den Schlag jedoch mühelos ab und ging zum Gegenangriff über. Damit hatte Algha allerdings gerechnet, sodass sie dem Tod mit einem festen Kokon aus Schilden um sich herum entgegentrat. Auf Blatter zurasend, schleuderte sie ihre Geflechte blind gegen die Verdammte. Rona kam ihr nun zu Hilfe und griff Blatter von der anderen Seite an. Zwei dunkle und ein lichter Funken leuchteten wie drei Sonnen über der Lichtung.


    Algha verlor jedes Zeitgefühl. Sie verschmolz mit ihrer Schwester zu einem einzigen, untrennbaren Wesen, das nur ein Ziel kannte: die Frau mit der weißen Maske zu töten.


    Die Erde bebte, die Luft heulte und zerfloss, der Hahnenfuß verwelkte und wurde schwarz, die Ahornbäume barsten, das Wasser im Fluss brodelte, die aufgeschreckten Seglervögel, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, verbrannten in der Luft wie Falter in einer Kerzenflamme.


    Der Tag wich der Nacht, der Sommer dem Winter. Am Himmel flogen Planeten dahin, ein fast erloschener Komet winkte mit einem blutroten Schweif aus den Tiefen des Universums, bis ihn Raureif überzog und er zu gläsernem Staub zerfiel.


    Algha wirkte ihre Zauber geradezu spielerisch, kombinierte Geflechte, die eigentlich nicht kombinierbar waren. Alles, was sie in ihren Träumen gelernt hatte, setzte sie in diesem endlos langen Kampf ein. Und selbst wenn Blatter viel stärker und erfahrener war, durfte sie nicht eine Sekunde lang ihre Verteidigung außer Acht lassen.


    Am Ende war und blieb Blatter freilich eine Verdammte…


    Ihr Funken loderte wesentlich heller als der ihrer beiden Gegnerinnen und wurde weitaus langsamer schwächer. Algha und Rona fiel es immer schwerer, die Angriffe abzuwehren. Ohne sich darüber zu verständigen, begannen sie daher, sich zum Wald zurückzuziehen, dabei immer noch mit Zaubern um sich werfend.


    Algha, die kurz davor war, an ihrem eigenen Funken zu verbrennen, schleuderte nun, am Ende ihrer Kräfte und Möglichkeiten, jenen Schwächungszauber gegen Blatter, den sie ebenfalls im Traum gelernt hatte. Noch in derselben Sekunde schrie sie enttäuscht auf: Sie hatte die Verdammte verfehlt. Obendrein hatte sie Blatter mit diesem Geflecht aber derart überrumpelt, dass diese all ihre Kraft in den nächsten Angriff legte.


    Rona warnte Algha noch mit einem Schrei und stieß sie dann mit der Schulter weg. Ihre linke Hand loderte und wurde von einem dicken Schuppenpanzer geschützt. Mit ihr hielt sie einen goldenen Schild für sich und Algha.


    Dieser Schild saugte alles Dunkel in sich auf, zerplatzte in zahllose Sonnenstrahlen und peitschte mit seinen Scherben auf die rauchende, brennende Lichtung ein. Rona schrie. Ihr Arm hing schlaff herab. Trotzdem versuchte sie, Blatter von ihrer Schwester abzulenken, als Algha ein Bündel smaragdgrüner Schlangen in die Luft warf. Sie verwandelten sich in Eulen mit weit gespreizten Flügeln, die um die Verdammte herumflogen.


    In diesem Augenblick stürmte Shen auf die Lichtung. Ihm folgten dieser Mylord, den Algha schon gesehen hatte, und außerdem noch zwei Soldaten. Von Shens Händen löste sich eine blendende Lichtlanze, die die Luft zum Zittern brachte und alles, was das Auge sah, verdreifachte.


    Rona und Algha verstärkten ihren Angriff abermals. Während Blatter sich der Zauber erwehrte, schlüpfte eine der Eulen durch die Verteidigung der Verdammten und riss ihr die Maske vom Gesicht. Prompt formte Algha aus Sonnenlicht etliche Spiegel, die sie um die Verdammte herumtanzen ließ. Diese schrie gepeinigt auf, verbarg ihr entstelltes Gesicht mit beiden Händen und zerschlug die verhassten Spiegel. Jeden einzelnen, bis auf den letzten. Dabei vernachlässigte sie ihren Schutz derart, dass Algha die Schilde niederreißen und Blatter verletzen konnte.


    Dennoch gab die Verdammte nicht auf: Auf ihre beiden Gegnerinnen krachte ein gewaltiger Hammer nieder, nach Shen griffen rubinrote Tentakel. Die magische Schlacht ging weiter. Erneut verlor Algha jedes Zeitgefühl…


    Das schaffen wir nie!, dachte Algha verzweifelt. Blatter ist hundertmal stärker, als ich je vermutet habe!


    »Wir müssen fliehen!«, schrie Algha deshalb Rona zu. »Sofort!«


    »Nein!«, erwiderte diese wütend. »Wir entkämen ihr doch nicht! Aber wenn wir zusammenbleiben, können wir siegen! Siehst du das denn nicht? Sie schont Shen!«


    Das hatte Algha bereits selbst bemerkt. Blatter wehrte seine Angriffe lediglich ab oder versuchte bloß, ihn zu Boden zu werfen und von seinem Funken zu trennen. Shen seinerseits stellte sich nun vor die Frauen, um diese zu schützen.


    Er drehte sich zu Rona um und schrie mit vor Anspannung verzerrtem Gesicht: »Jetzt schlagen wir gemeinsam zu! Wie wir es gelernt haben!«


    Algha spürte, wie Shen und Rona ihre Funken miteinander verflochten, und zum ersten Mal in ihrem Leben ekelte sie sich nicht vor dem Dunkel. Die beiden setzten zum Schlag an– und Blatters Verteidigung fiel.


    Die Verdammte wich zurück, die Erde unter ihren Füßen zitterte wie ein ergrimmtes Tier, platzte mit einem klaren, weißen Licht und zog Blatter mit sich.


    Die Welt war nicht untergegangen. Nicht in sich zusammengefallen. Anscheinend hatte sie nicht mal gebebt. Obwohl erst eine Minute vergangen war, schien es eine Ewigkeit her zu sein. Das, was meine Ohren gehört hatten, ließ sich mit Worten nicht beschreiben.


    Nun aber breitete sich eine peinigende Stille aus. Graublauer Rauch, der in der Kehle kratzte, hing zwischen den Ahornbäumen. Jemand hatte gegen eine Verdammte gekämpft, und ich fürchtete den Ausgang dieses Duells so sehr, dass ich fast wahnsinnig darüber wurde. Lahen war ebenfalls angespannt, deshalb lief ich so schnell ich konnte, obwohl mein Rücken grauenvoll schmerzte und mein Hemd sowie ein großer Teil der Hose bereits mit Blut getränkt waren. In meinem Kopf dröhnte es, und ich fühlte mich, als sei ein von einem hohen Berg herabschießender, mit Pflastersteinen beladener Karren mit voller Wucht in mich hineingedonnert.


    »Shen lebt«, teilte mir Lahen plötzlich mit. Ihre Stimme juchzte förmlich. »Halt noch ein wenig durch, dann hilft er dir.«


    Ich versuchte, noch schneller zu gehen, und erreichte jene Lichtung, von der die Stimmen kamen. Ruß hatte sie geschwärzt, die Erde hatte sich mit einer dicken Rinde überzogen. Die Bäume, die den Kampf überstanden hatten, bildeten ein einziges Knäuel. Ihre Blätter waren so dunkelviolett, dass man glauben konnte, ein wahnsinniger Künstler habe beschlossen, ein ganzes Meer von Farbe an sie zu verschwenden. Am Fluss war ein Teil des Ufers abgerissen worden. Wahrscheinlich sah die Wunde auf meinem Rücken ähnlich zerfetzt aus…


    Mylord Rando stand am Fluss und stierte ins Wasser, als ob er von diesem eine Offenbarung Meloths erwarte.


    Luk und Ga-nor sahen beide ziemlich mitgenommen aus und nippten an einer Schnapsflasche. Algha weinte, Rona tröstete sie. Shen heilte derweil ihre Hand. Alle drei waren bleicher als der Tod und fielen anscheinend immer wieder kurz in Ohnmacht.


    Yumi hielt, von dem Wissen um die eigene Bedeutung geradezu aufgeplustert, einen weißen Gegenstand in Händen.


    »Aus, du Hund!«, begrüßte er mich und hielt mir seinen Fund entgegen.


    Ich stieß einen Pfiff aus. Es war eine Maske aus Grohaner Silber.


    »Aus, du Hund!«, erklärte mir Yumi triumphierend. »Aus, du Hund!!!«


    »Ness!«, verlangte Lahen aufgeregt. »Geh endlich zu Shen! Du hast zu viel Blut verloren!«


    »Bei dem hat sich schon eine lange Schlange gebildet«, brummte ich und setzte mich neben Yumi, der gerade mit den Zähnen überprüfte, wie solide Blatters Maske war. »Außerdem kann ich warten.«


    Luk kam zu mir, um mir die Flasche in die Hand zu drücken. Kaum hatte ich einen Schluck getrunken, beugte ich mich schon in einem Hustenanfall vor. Sobald Luk meinen Rücken sah, rief er entsetzt nach Shen. Dieser eilte auf mich zu, fluchte und machte sich an die Heilung, obwohl er sich meiner Ansicht nach erst mal hätte selbst behandeln sollen.


    Schweigend atmete ich den ranzigen Brandgeruch ein, lauschte auf den Lärm des Waldes und das Gespräch von Rona und Algha.


    »Ich habe gedacht, du seist tot«, erklärte Algha. »Sie hat behauptet, dass du gestorben bist, genauer gesagt, dass du tot sein musst, denn ihr Diener konnte dich anhand deines Funkens nicht finden.«


    »Kein Wunder, dass dieser Diener sie nicht gefunden hat«, beantwortete mir Lahen die unausgesprochene Frage. »Alenari hat sich den Funken Ronas eingeprägt, als sie euch im Regenbogental begegnet ist. Da war dieser aber noch licht. Das Dunkel ist ja erst später hinzugekommen. Deshalb konnte dieser Mistkerl, den du erledigt hast, sie nicht finden.«


    Ich gab diese Worte weiter, ohne darauf zu achten, dass Algha mich daraufhin ansah, als stünde ein Gespenst vor ihr.


    »Shen«, sagte ich.


    »Es wäre besser, wenn du erst mal nichts sagst«, erwiderte er.


    »Ist Blatter tot?«, gab ich keine Ruhe.


    »Das will ich doch hoffen. Es hat einen großen Kraftausstoß gegeben. Wir haben das als Beweis für ihren Tod verstanden.«


    »Gut«, sagte ich und schloss die Augen.


    Und wäre fast aufgesprungen.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?!«, fuhr Shen mich an.


    »Scharlach! Soll uns doch alle das Reich der Tiefe holen! Wir haben Scharlach völlig vergessen!«


    »Die ist leider längst nicht mehr hier.«


    »Was heißt das?!«


    »Algha hat gesagt, dass sie vor sechs Tagen aufgebrochen ist. Hier gab es nur noch eine Verdammte. Scharlach ist uns entwischt.«
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    »Da platzt doch die Kröte!«, murmelte Luk, der zu den abendlichen Wolken hinaufspähte. »Ist der Sommer also auch schon wieder vorbei.«


    In den letzten beiden Tagen hatte es ununterbrochen geregnet, und seit einer Woche konnte man das Wetter beim besten Willen nicht mehr als warm bezeichnen. Mitte des zweiten Herbstmonats gab es schönere Gegenden als die um Altz…


    Der Regen hämmerte hartnäckig auf meine Kapuze ein, meine Hände waren bereits steif gefroren. Während ich die beiden Pferde, die unseren Karren zogen, lenkte, sprach ich mit meinem Augenstern. Mitunter musste ich mich anstrengen, um sie überhaupt zu hören, denn seit Shen seine Kraft mit ihr geteilt hatte, war viel Zeit vergangen. In den letzten Wochen wirkte Lahen deutlich geschwächt und sank immer wieder in Schlaf. Wir beide wussten, dass früher oder später der Tag kommen würde, da wir die Möglichkeit verlören, uns regelmäßig zu unterhalten.


    Dennoch baten wir Shen nicht um Hilfe– dazu stand zu viel auf dem Spiel: Mit etwas Glück würden wir Scharlach noch schnappen. Da durften wir Shens Gabe nicht leichtfertig vergeuden.


    Neben mir auf dem Kutschbock saß Luk bibbernd in seinem Umhang. Sein Blick huschte oft zu seiner linken, verstümmelten Hand. Vor einer Woche waren wir auf eine berittene Einheit von Nabatorern gestoßen. Mit ihr war es zu einer Auseinandersetzung gekommen, bei der Luk Pech gehabt hatte: Einer der Feinde hatte ihn erwischt. Shen hatte die Wunde zwar heilen und drei von fünf Fingern wiederherstellen können, aber der kleine und der Ringfinger waren für immer verloren.


    Zu unser aller Überraschung nahm Luk dieses Unglück jedoch nicht besonders schwer. Zumindest schwor er inbrünstig bei seiner Kröte, dass er den Streitflegel auch mit einer Hand schwingen könne.


    Wir krochen über eine aufgeweichte Straße dahin, sogen den Duft der feuchten gelben Ahornblätter in uns ein und betrachteten die verödeten Felder rechts von uns. Hinter ihnen ragte dunkel Wald auf.


    »Was machen wir, wenn das Nest auch diesmal leer ist?«, fragte Luk plötzlich.


    Ich leitete die Pferde um eine große Pfütze und dachte kurz über die Frage nach.


    »Nicht aufgeben«, antwortete ich schließlich.


    Er brach in herzhaftes Gelächter aus und stieß mir die Faust gegen die Schulter.


    »Klar doch, Grauer, den Spaß werden wir uns ja wohl nicht nehmen lassen, nicht wahr?«


    Ich grinste ihn bloß an. Luk sah der Begegnung mit der Verdammten mit einiger Angst entgegen, verständlicherweise, würde ich sagen. So einfach die ganze Angelegenheit auch war, so riskant war sie auch.


    »Es wird schon alles gutgehen«, beteuerte ich, während ich zu den grauen Wolken hochspähte. »Wir sind fast da.«


    »Hoffen wir’s«, erwiderte er und spuckte in altem Aberglauben hinter sich.


    Unser Ziel war ein großes Dorf. Noch während wir langsam darauf zufuhren, ließ sich erkennen, dass die meisten Häuser erst vor Kurzem entstanden waren, anstelle der alten, die der Feind im Sommer niedergebrannt hatte. Am Dorfeingang empfing uns eine Patrouille.


    Fünf Soldaten aus der hiesigen Garnison kamen auf uns zu.


    »Zieht die Kapuzen ab«, befahl einer von ihnen.


    Nachdem sie sich überzeugt hatten, dass unsere Gesichter nicht wie die von Nabatorern aussahen, entspannten sie sich.


    »Wer seid ihr? Wo kommt ihr her? Und wo wollt ihr hin?«


    »Wir sind Händler aus Korunn und wollen nach Altz.«


    »Was habt ihr geladen?«


    »Nägel, Hämmer, Beile, Hobel und Klammern. Jetzt, wo die Stadt wieder aufgebaut wird, besteht Bedarf an diesen Waren.«


    »Überprüf das!«, befahl der Soldat einem seiner Untergebenen, der daraufhin sofort unseren Karren durchsuchte.


    Luk und ich warteten geduldig. Als der Soldat sah, dass Luk zwei Finger fehlten, fragte er: »Hast du am Krieg teilgenommen?«


    »Wer hätte das nicht in dieser Zeit?«, antwortete Luk mit einer Gegenfrage.


    Noch ehe der Soldat darauf etwas sagen konnte, meldete der andere: »Ist alles, wie sie sagen.«


    »Jetzt würde ich gern noch einen Geleitbrief sehen«, erklärte der Soldat in weitaus freundlicherem Ton als bisher. »Dann lass ich euch durch.«


    Ich zog ein ledernes Futteral unter dem Umhang hervor und reichte es dem Mann. Dank der Beziehungen Mylord Randos hatten wir die Urkunde problemlos erhalten, schließlich wollte keiner der Kommandanten dem Herzog die Bitte abschlagen. Der Soldat entnahm dem Futteral das Schreiben, warf einen Blick aufs Siegel und steckte es zurück.


    »Ihr könnt weiterfahren«, verkündete er.


    »Wo können wir in diesem Dorf übernachten?«


    »Die Schenke Zum Eichenblatt liegt direkt an der Straße. Dann wäre da noch Die gestriegelte Katze, aber die ist am anderen Ende des Dorfes.«


    Als wir nun ins Dorf einfuhren, war die Nacht vollends hereingebrochen. Unser Wagen kroch in finsterster Dunkelheit im strömenden Regen dahin, sodass niemand bemerkte, wie ein Mann und sein Gefährte auf uns zusprangen.


    »Aus, du Hund!«, flüsterte Yumi.


    »Gibt’s Neuigkeiten?«, wollte ich von Ga-nor wissen.


    »Sie sind in der Gestriegelten Katze«, antwortete dieser. »Jedenfalls scheinen es die zu sein, die wir suchen.«


    »Bei Meloth«, murmelte Luk.


    »Sag den andern Bescheid«, bat ich Ga-nor, der daraufhin sofort wieder in der Finsternis verschwand.


    Eine Sekunde später folgte ihm Yumi.


    »Du bist ruhig wie ein Gow im Winterschlaf«, stellte Luk fest.


    Statt zu antworten, trieb ich bloß die Pferde an.


    Mein Herz hämmerte laut. Heute– heute würde die Entscheidung fallen. Von diesem Tag hing meine– nein: unser aller!– Zukunft ab.


    Im Hof der Schenke brannten drei Lampen. Der Wirt selbst kam heraus, um uns zu begrüßen. Wir einigten uns rasch– und fast ohne jedes Gefeilsche– auf den Preis für die Zimmer und das Essen.


    Anschließend spannten wir unter unablässigem Geschimpf auf das Wetter, den Krieg und die Verdammten zusammen mit dem Stallknecht die Pferde aus und führten sie in den Stall, wo es erstaunlich warm war und nach Mist und frischem Heu roch.


    Außer unseren Tieren standen hier noch drei weitere Pferde. Eines von ihnen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es hatte weiße Fesseln und einen weißen Stern auf der Stirn.


    »Schönes Tier«, sagte ich laut, als ich ihm übers Maul strich.


    »Ohne Frage«, bestätigte der Stallknecht, der gerade einem unserer Tiere das nasse Fell abrieb. »Kein reinrassiges Pferd, aber ausdauernd.«


    »Wem gehört es?«


    »Wollt Ihr es kaufen? Da würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Das gehört irgendeiner adligen Dame. Die ist mit ihrem Gefolge aus Korunn gekommen. Kann mir nicht vorstellen, dass sie Euch das Tier verkauft.«


    Sobald er etwas zur Seite gegangen war, fragte ich Luk: »Erkennst du es?«


    »Mhm, das ist das Pferd, das sie vor einer Woche gekauft hat. Der Bursche, der uns in dieses Kaff geschickt hat, hat uns also nicht angelogen.«


    Ich grinste in mich hinein, während Luk schon einmal in die Schenke hinüberging. Nachdem ich noch ein paar Minuten in belangloser Plauderei mit dem Stallknecht vertrödelt und auch den Wagen noch einmal überprüft hatte, folgte ich Luk. Sobald ich in der Schenke den langen Umhang zum Abtropfen neben der schweren Eingangstür aufgehängt hatte, sah ich mich in aller Ruhe um.


    Von der Decke hingen zwei beeindruckende Lampen mit unzähligen Kerzen, die genügend Licht spendeten. Nur in den hintersten Ecken hatte sich Dämmerlicht zusammengezogen. Ein Kamin sorgte für Wärme.


    In der Luft hing der Geruch nach Essen, angebranntem Fett und nach mit Nelken versetztem Honig. Letzterer wurde in dieser Gegend in den Shaf und den Wein gegeben.


    Es war gerammelt voll. Die Dorfbewohner gönnten sich vor dem Zubettgehen noch einen Shaf, die Soldaten der Garnison verbrachten hier ihren Abend. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Neben dem Kamin spielte ein Alter auf der Laute, dabei immer wieder die Saiten nachziehend. An einem kleinen quadratischen Tisch würfelten einige Männer.


    »He, Meister!«, rief mich Luk und winkte mir zu. »Hier bin ich!«


    Er hatte eine gute Wahl getroffen.


    Der Tisch stand fast in der Ecke, am Nebentisch saßen, im Schatten verborgen, eine Frau und zwei Männer. Als ich auf Luk zusteuerte, musterte mich einer der beiden Kerle aufmerksam.


    »Dunkle Funkenträger«, flüsterte Lahen sofort. »Alle drei. Das sind sie, Ness!«


    »Können sie dich hören?«, fragte ich angespannt. Mein Herz stockte.


    »Nein.«


    Hatten wir am Ende also doch einen Treffer gelandet! Bei Meloth! Wir hatten sie gefunden!


    Wahrscheinlich war das ein dämlicher Anlass zum Jubel. Schließlich freuen sich die meisten Menschen eher über das Gegenteil: Wenn sie den Verdammten möglichst fern bleiben.


    »Was sitzt du hier im hintersten Eckchen?«, brummte ich Luk übertrieben laut an. »Am Feuer wär’s viel wärmer gewesen.«


    »Dafür ist es hier ruhiger«, antwortete er.


    »Bind mir doch keinen Bären auf!«, ereiferte ich mich. »Ich hab schon von draußen gehört, wie die Würfel im Becher klappern. Und hier bist du näher an ihnen dran. Aber du bringst ja doch nur wieder deine ganzen Sol durch und pumpst mich dann an.«


    »Heute gewinne ich bestimmt.«


    »Hör doch auf«, entgegnete ich. »Abgesehen davon ist’s ja dein Geld.«


    Ich setzte mich so, dass ich die Gesellschaft am Nachbartisch im Auge hatte, blickte aber geflissentlich zu dem Alten mit seiner Laute hinüber.


    Scharlach saß nur drei Yard von mir entfernt, mit dem Rücken zu mir.


    Nichts wäre also einfacher, als mich von hinten an sie anzuschleichen und ihr den Funkentöter in den Hals zu treiben. Auch wenn das einem Selbstmord gleichkäme, denn ihre Leibgarde machte mir nicht gerade den Eindruck von verschlafenen Murmeltieren.


    Abgesehen davon hatten wir einen Plan…


    Luk und ich bestellten Essen und Shaf, sprachen über unseren morgigen Weg, die Preise für unsere Ware und lauschten den Gesprächen der anderen Gäste.


    Selbstverständlich bildete der Krieg den Hauptgegenstand. Die Leute sprachen hitzig über ihn, was mich nicht weiter erstaunte. Der Sommer war durchaus ein Erfolg für das Imperium gewesen. Nachdem der Koloss die meisten Nabatorer vernichtet hatte, konnten wir den überlebenden Einheiten ungehindert nachsetzen. Die Überreste von Pests Armee waren in die Erlika-Sümpfe getrieben worden, wo sie ebenso untergingen wie einst die Truppen Ghinorhas.


    Blatters versprengte Regimenter wurden durch den ganzen Norden gejagt. Ihnen wurde tüchtig eingeheizt, sodass kaum ein Feind die Treppe des Gehenkten erreichte. Obendrein zog die neue Armee mit dem Imperator an der Spitze über die Katuger Berge und machte den Nabatorern, die sich noch im Süden des Landes aufhielten, Feuer unterm Hintern.


    Auf Widerstand stieß sie dabei kaum. Die gemeinen Soldaten der Gegner träumten nämlich nur noch davon, das Imperium so schnell wie möglich zu verlassen. Außerdem wussten sie, dass sie gegen die Schreitenden kaum Chancen hatten.


    Zu Beginn des Herbsts war ein großer Teil des Südens befreit. Die Nabatorer waren zur Burg der Sechs Türme gedrängt, ins Austernmeer getrieben und am Linaer Moorpfad erschlagen worden. Die entscheidenden Kämpfe fanden jedoch in Uloron und im Sandoner Wald statt, denn im Unterschied zu den Nabatorern konnten sich die Hochwohlgeborenen nirgendwohin zurückziehen. Ich hoffte inständig, dass die Spitzohren diesmal endlich unterm Schatten ihrer heißgeliebten Eichen landeten und dort verfaulten.


    Auch die Verdammten hatte man in dieser Schenke beim Wickel. Allerdings wusste man nur vom Tod Pests und Schwindsuchts. Dass auch Thia, Blatter und Lepra inzwischen im Reich der Tiefe weilten und Scharlach auf der Flucht war, war hier noch nicht angekommen. Entsprechend schossen wilde Vermutungen ins Kraut. Einige behaupteten sogar steif und fest, diese vier Verdammten seien inzwischen längst in Sdiss.


    Während ich noch in aller Gemütlichkeit aß, stapfte Luk schon mal zu den Würfelspielern rüber. Scharlach wechselte kaum ein Wort mit den beiden Männern an ihrem Tisch. Allmählich fürchtete ich, sie würde gleich schlafen gehen. Trotzdem zwang ich mich, nichts zu überstürzen.


    Mit gelangweilter Miene beendete ich mein Essen, bestellte noch einen Shaf und hing meinen Gedanken nach. War es Scharlach also doch nicht geglückt, uns an der Nase herumzuführen. Kurz vor ihrem Tod hatte Thia mir gesagt, Scharlach sei die gefährlichste der verbliebenen Verdammten. Sowohl von ihrer Stärke als auch von ihrer Gerissenheit her. Sie führe alle hinters Licht, sogar sie, Thia, sei früher auf die Graue Maus hereingefallen.


    Und Thia hatte recht behalten. Die Graue Maus hatte tatsächlich alle anderen Verdammten überlebt. Danach hatte sie ruhig abgewartet, um schließlich– als unsere Armee und die Schreitenden genug mit der Verfolgung der feindlichen Truppen zu tun hatten– einen Weg zu wählen, mit dem niemand gerechnet hatte.


    Doch trotz dieser Durchtriebenheit hatte Scharlach es höchst eilig, das Land zu verlassen. Und in der Eile macht man bekanntlich Fehler…


    Nach und nach leerte sich die Schenke. Nur vier volltrunkene Soldaten an einem Tisch vorm Tresen, die Würfelspieler und jene Gesellschaft in meinem Rücken blieben. Der Shaf in meinem halb geleerten Krug war seit Langem kalt. Nun bat ich um eine Kerze, holte aus meiner Tasche ein Buch und begann, die Seiten langsam umblätternd, darin zu lesen.


    Das war Lahens Idee gewesen: Sie hatte sie entwickelt, nachdem sie sich aus Ghinorhas Gedächtnis ein bestimmtes Wissen geborgt hatte: Scharlach war eine Büchernärrin.


    Sobald die Verdammte das Rascheln der Seiten hörte, drehte sie sich denn auch prompt zu mir um.


    »Was liest du da?«, fragte sie.


    Ich warf ihr einen verwunderten Blick zu, zögerte kurz, hielt ihr das Buch dann aber hin. Einer der Männer kam einer kaum zu erkennenden Handbewegung Scharlachs nach und nahm es an sich, um es der Verdammten zu überreichen.


    »Legenden aus fernen Ländern und von ihren Bewohnern. Von Romdus dem Grohaner«, murmelte sie, den Blick auf den Einband des Buches gerichtet. »Ein solches Werk findet man heutzutage selten.«


    Sie gab das Buch dem Mann zurück, der es sogleich an mich weiterreichte.


    »Ich hatte zwei davon, Herrin«, sagte ich, während ich die Seite aufschlug, auf der ich meine Lektüre unterbrochen hatte.


    »Und wo ist das zweite jetzt?«


    »Das habe ich verkauft.«


    »Bist du ein Bouquinist?«


    »Ich? Nein, Herrin. Ich bin nur ein schlichter Händler, der alles verkauft, was ihm in die Finger kommt. Darunter auch Bücher. Gefällt Euch dieses Buch? Dann wäre ich bereit, über den Preis mit mir reden zu lassen.«


    »Vielen Dank«, erwiderte sie leise lachend. »Aber ich reise lieber mit leichtem Gepäck.«


    »Falls Ihr es Euch dennoch überlegen solltet oder an anderen Büchern Interesse habt, wendet Euch nur an mich. Bis morgen bleibe ich noch in diesem Dorf.«


    »Hast du denn noch andere Bücher dabei?«, fragte sie.


    »Ganz ruhig, Ness!«, warnte mich Lahen. »Übertreib es nicht mit deinem Schauspiel.«


    »Nur ein paar, Herrin. Nicht so viel, wie ich gern hätte.« Ich zauberte ein Grinsen auf meine Lippen. »Denn bei Leuten, die was von der Sache verstehen, werde ich sie immer gut los. Und ich habe den Eindruck, Ihr gehört auch zu diesen Leuten.«


    »Du beurteilst meine Neugier etwas vorschnell«, erwiderte sie. Die Kapuze und das Halbdunkel verbargen ihr Gesicht fast ganz. Ich machte nur die Schläfen, den Nasenrücken, das Kinn und den Widerschein der Kerzen in ihren Augen aus. »Aber ansehen würde ich sie mir schon einmal gern.«


    »Sie sind im Wagen. Ich geh sie eben holen.«


    Ich stand auf, warf mir den Umhang über und trat in den Regen hinaus.


    »Das war eine gute Idee von dir«, sagte ich zu Lahen.


    »Scharlach konnte ihre Gier noch nie zügeln, wenn es um Bücher geht«, erwiderte Lahen. »Das ist ihre einzige Schwäche.«


    »Glaubst du, wir werden es schaffen?«


    »Jedenfalls hoffe ich es inständig«, flüsterte Lahen.


    Ich nahm einige Folianten vom Wagen, stopfte sie in eine Tasche und kehrte in die Schenke zurück.


    »Setz dich ruhig zu uns an den Tisch«, lud mich Scharlach ein.


    Mittlerweile hatten sie bereits einen weiteren Stuhl herangestellt. Ich fing einen Blick auf, den Luk mir verstohlen zuwarf. Nachdem ich Platz genommen hatte, stellte ich die schwere Tasche auf den Tisch, band sie seelenruhig auf und rief der Kellnerin zu: »Bring uns eine Kerze.«


    Von den dreien erhob niemand Einwände. Die Kellnerin kam im Nu zurück und stellte einen bronzenen Kerzenständer auf den Tisch. Erst jetzt konnte ich Scharlachs Gesicht erkennen. Es entsprach bis auf eine einzige Veränderung dem Porträt im Turm: Sie hatte ihr langes Haar kurz geschnitten wie das eines Pagen. Ihre grauen, von dichten schwarzen Wimpern gerahmten Augen untersuchten mein Gesicht. Völlig unbeeindruckt davon legte ich die Bücher auf den Tisch.


    »Das wären sie. Leider ist ein Teil noch im anderen Wagen«, erklärte ich. »In dem, mit dem unser Partner unterwegs ist.«


    Sie ging die Bücher rasch durch und sortierte aus, was für sie infrage kam. Der eine Stapel belief sich auf zwei Bücher, der andere umfasste die restlichen– die sie nicht reizten.


    »Die Parade der Planeten und die Abhandlung über die Bauten alter Zeiten. Zwei höchst interessante Werke. Woher hast du sie?«


    »Wir haben schließlich Krieg«, antwortete ich.


    Das konnte sie verstehen, wie sie wollte: dass ich die Bücher gefunden, gestohlen, billig erworben oder als Geschenk erhalten hatte.


    Die beiden Werke waren ein Vermögen wert. An sie heranzukommen, war nicht einfach gewesen, vor allem bei unseren bescheidenen Mitteln nicht. Aber Luk hatte ausgeholfen, indem er den Ring mit den Smaragden hergegeben hatte, der ihm als Anerkennung für die Dienste ausgehändigt worden war, die er dem Turm erwiesen hatte. Ein windiger Kerl hatte uns diese Ware in tiefster Nacht in die Hand gedrückt, sobald er das Ringlein erhalten hatte. Der Bursche sah nicht unbedingt wie ein Sammler aus und kannte auch den wahren Wert dessen, was wir bei ihm bestellt hatten, nicht. Wir verzichteten wohlweislich darauf, ihn zu fragen, wo er die Bücher besorgt habe…


    »Wie viel willst du für diese beiden Bücher?«, fragte Scharlach.


    »Für die Parade hundert Soren, für die Abhandlung achtzig. Wenn Ihr beide nehmt, gehe ich um zehn runter.«


    »Du weißt ja wirklich, was deine Ware wert ist«, erwiderte sie lachend. »Leider habe ich so viel Geld nicht bei mir. Hast du sonst noch was im Angebot?«


    Meine Hand wanderte noch einmal in die Tasche, und ich holte einige in Papier eingeschlagene, verschnürte einzelne Seiten heraus, die ich ihr über den Tisch zuschob.


    »Als Sammlerin interessieren Euch vielleicht ein paar Zeilen in der alten Sprache.«


    Sie löste behände die Schnur, schlug das Papier zurück und nahm die vergilbten Seiten vorsichtig an sich. Mir entging nicht, wie ihr die Gesichtszüge entglitten. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte sie sich wieder unter Kontrolle, zog den Kerzenständer näher zu sich heran und begann zu lesen.


    In mich hineingrinsend rief ich noch einmal die Kellnerin und bat um einen Minzshaf.


    Sobald sie ihn mir gebracht hatte, nippte ich an dem schäumenden Getränk.


    Wie gut ist die Aussicht, in unserem riesigen Land den einen Menschen zu finden, den du suchst?


    Nicht sehr groß.


    Wie gut ist da erst die Aussicht, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will?


    Noch kleiner.


    Und wie, wenn dieser Jemand auch noch über den dunklen Funken verfügt und schon mehr als ein Jahrhundert auf dem Buckel hat?


    Gleich null, würde ich sagen. Das kann man vergessen. Da fände man ja noch eher die Insignien des Imperators oder einen mit Diamanten besetzten Schulterriemen auf der Straße.


    Dutzende von Spionen des Turms hatten Scharlach gesucht, hatten die Straßen des Imperiums durchkämmt– aber nur wir waren ihr auf die Spur gekommen.


    Indem wir überall gefragt und die Ohren offen gehalten hatten. In den Katuger Bergen, an sämtlichen Pässen, im Hafen von Loska und im nördlichen Teil der Bluttäler.


    Wovon durften wir ausgehen? Scharlach würde mit Sicherheit nicht zur Burg der Sechs Türme eilen, denn da wimmelte es nur so von Schreitenden. Ohne Frage würde sie die Hetzjagd in einem abgelegenen Kaff abwarten, um sich dann klammheimlich zur Grenze der Goldenen Mark zu begeben und von dort aus mit einem Schiff davonzusegeln.


    Ich jedenfalls hätte es so gehandhabt.


    Vor einer Woche hatte sie tatsächlich frische Pferde gekauft…


    Und heute, nach fast drei Monaten Jagd, saß Mithipha Danami, die Verdammte Scharlach, hier vor mir.


    Sie verschlang die Seiten förmlich, die schönen Lippen dabei lautlos bewegend. Beim Anblick Scharlachs zuckte ich innerlich zusammen. Hinter der prachtvollen Maske verbarg sich ein schreckliches Geschöpf, ein Sdisser Hundertfüßer, eine schlaue und gerissene Kreatur. Wir mussten leicht wahnsinnig sein, wenn wir uns mit ihr anlegten. Aber hatten wir denn eine andere Wahl? Gut, die anderen aus unserer kleinen Gruppe hätten sich durchaus von dem Unternehmen verabschieden können– Lahen und ich mussten diesen Weg jedoch bis zum Ende gehen. Er war unsere einzige Hoffnung…


    »Wo hast du die her?«, fragte Scharlach, nachdem sie ihren Blick endlich von den Seiten gelöst hatte.


    Kein Wunder, dass sie diese Zeilen fesselten. Als ich vorgeschlagen hatte, diesen Köder auszuwerfen, war Rona nicht besonders glücklich gewesen. Es kam Gotteslästerung gleich, einige Seiten aus dem Werk des Skulptors herauszureißen. Am Ende sah Rona jedoch ein, dass wir einen sehr leckeren Happen auswerfen mussten, damit ein solch großer Fisch anbiss. Schweren Herzens hatte sie also in den Plan eingewilligt. Ich hatte fünf Seiten herausgerissen und ihr hoch und heilig versprochen, sie ihr unversehrt und vollständig wiederzugeben.


    »Die habe ich bei guten Menschen gekauft, Herrin.«


    Sie schüttelte den Kopf und erklärte mit kalten Augen: »Du lügst, Händler.«


    Einer ihrer Leibgardisten spannte sich sofort an.


    »Selbstverständlich lüge ich, Herrin«, gab ich lachend zu. »Aber ist es denn so wichtig, woher ich diese Seiten habe?«


    »Ja«, sagte sie scharf. »Also versuch es noch einmal mit einer Antwort.«


    Ich gab vor zu zögern, beugte mich dann aber zu ihr vor und flüsterte: »Vor ein paar Wochen haben mein Partner und ich ein paar Leichen entdeckt. Im Wald. Unter ihnen war auch eine Schreitende. Diese Seiten fand ich bei ihr.«


    »Fahr fort.«


    Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und zuckte die Achseln.


    »Ich bereichere mich wirklich nicht gern auf Kosten anderer«, versicherte ich. »Aber hier ging es um wertvolle Schriften, da habe ich mir gedacht: Was brauchen die Toten sie noch?«


    »Sind diese Seiten alles, was du bei ihr gefunden hast?«, fragte sie, während ihre Finger sanft über das vergilbte Papier strichen.


    »Nein. Aber ich habe beschlossen, diesen Schatz seitenweise zu verkaufen. Es dürfte kaum jemand reich genug sein, ein ganzes Buch zu erstehen, das noch aus der Zeit des Skulptors stammt. Deshalb werden solche Sachen in der Regel in Teilen gehandelt.«


    Scharlach nickte mir bestätigend zu, doch in ihren Augen stand geschrieben, dass sie mich mit Freuden getötet hätte, weil ich dieses wertvolle Buch zerrissen hatte.


    »Ich kaufe dir das ganze Buch ab.«


    »Aber Ihr wisst«, sagte ich und kratzte mich am Hinterkopf, »dass allein diese wenigen Seiten mehr kosten als die beiden anderen Bücher zusammen?«


    »Das ist mir klar«, erwiderte sie. »Aber ich werde für diese Ware Geld auftreiben. Falls du nicht einen allzu unverschämten Preis verlangst, versteht sich.«


    »Darüber muss ich mich erst mit meinem Partner beratschlagen.«


    Ich erhob mich und gab Luk ein Zeichen. Da ich fürchtete, Scharlach könne uns belauschen, traten wir in die Nacht hinaus.


    »Und?«, flüsterte Luk. »Ist sie es?«


    »Ja.«


    »Bei Meloth!«, stieß er aus– und ich hätte nicht zu sagen vermocht, was dabei überwog: die Angst oder die Erleichterung. »Läuft alles nach Plan?«


    »Kann ich noch nicht sagen.«


    »Hauptsache, dass sie uns nicht auf die Schliche kommt. Sonst zerreißt sie uns in Stücke– und lässt sich danach frischen Wein bringen.«


    Wir kehrten in die Schenke zurück, und ich nahm wieder auf dem leeren Stuhl Platz.


    »Achthundert Soren, Herrin«, erklärte ich ihr.


    »Ein vernünftiger Preis«, hielt sie fest. »Das spricht für dich. Bring mir das Buch.«


    »Vorher würde ich aber gern einen Blick auf das Geld werfen.«


    Scharlach presste die Lippen in einer Weise zusammen, die mir nicht gefiel, nickte dann jedoch einem der beiden Männer zu. Daraufhin hielt der mir einen kleinen Stoffbeutel hin. Ich band ihn auf, spähte hinein und schüttelte den Kopf.


    »Von Edelsteinen verstehe ich nicht viel, Herrin«, sagte ich. »Sind das Diamanten aus Urs?«


    »Richtig. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir ihr Wert nicht klar ist.«


    Ich legte mir einen der blassblauen Steine auf den Handteller und betrachtete nachdenklich die trüben, ungeschliffenen Seiten. Auf meinem Gesicht spiegelten sich Zweifel wider.


    »Davon erhältst du sechs Stück«, stellte mir Scharlach in Aussicht. »Die sind deutlich mehr wert als achthundert Soren.«


    Gedachte sie mich wirklich zu bezahlen? Oder würde sie mich auf der Stelle töten, sobald sie das Buch in Händen hielt? Warum sollte sie sich schließlich auf ein ehrliches Geschäft einlassen? Aber gut, das waren letzten Endes nebensächliche Fragen…


    »Abgemacht«, stieß ich seufzend aus und ließ den Stein mit offensichtlichem Bedauern in den Beutel zurückgleiten. »Morgen bringen wir unser Geschäft zum Abschluss.«


    Daraufhin zog sie fragend eine Augenbraue hoch.


    »Wie gesagt, ein Teil der Bücher ist in dem Wagen unseres Partners«, erklärte ich ihr. »Er übernachtet im Nachbardorf, wartet aber dort auf mich und Luk, meinen Partner hier. Morgen früh können wir die fehlenden Seiten also besorgen.«


    »Ich kann aber nicht warten. Und ich glaube kaum, dass wir den gleichen Weg haben.«


    Genau damit hatten wir gerechnet.


    »Was schlagt Ihr dann vor?«, wollte ich wissen.


    »Die Nacht ist lang, Händler. Da schaffst du es spielend, bis zum Morgen zurück zu sein.«


    Ich trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch und versuchte, einen ebenso verzweifelten wie gierigen Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern.


    Schon recht bald ließ ich die Gier siegen.


    »Stimmt, das ist ein kluger Gedanke«, murmelte ich. »Wenn wir uns beeilen, sind wir bis zum Morgengrauen wieder zurück.«


    »O nein, dein Partner bleibt hier«, erklärte der Nekromant.


    »Nein«, widersprach ich heftig, den Blick auf Scharlach gerichtet. »Wir reiten zu zweit. Die Straßen sind in diesen wirren Zeiten zu gefährlich für einen allein. Ich möchte unser Geschäft selbstverständlich gern abwickeln– aber ich habe nicht die Absicht, für ein paar Steinchen mein Leben zu verlieren.«


    »Gut«, willigte Scharlach ein. »Reitet ruhig zu zweit.«


    Ich steckte die Bücher schnell in die Tasche zurück. Die Seiten aus den Feldaufzeichnungen Cavalars packte ich– unter Scharlachs begehrlichem Blick– oben drauf.


    Nachdem ich Luk gerufen hatte, gingen wir hinaus, bevor Scharlach es sich anders überlegte.


    Bis zum nächsten Dorf würden wir zu Pferd etwas mehr als drei Stunden brauchen– wenn wir denn überhaupt dorthin gewollt hätten. Der Regen hatte nachgelassen, dafür hatte der Wind zugenommen. Er fuhr durch die Baumkronen und riss wütend die Blätter von den Zweigen. Wir froren entsetzlich. Obendrein fürchteten wir, unser Plan könnte in letzter Sekunde misslingen.


    Luk schwieg. Aber worüber hätten wir auch sprechen sollen?


    An einer Kreuzung mit einem Kahlen Stein bog ich auf einen schmalen Waldweg ein.


    »Mutig ist sie ja«, sagte Luk nun leise. In seiner Stimme schwang unverhohlene Achtung mit. »Dass sie sich nicht versteckt, meine ich, sondern ganz offen in einer Schenke sitzt. Dabei suchen die Schreitenden sie doch.«


    »Aber nicht in dieser Gegend. Nicht in diesem Loch. Hier halten sie alle für eine unbekannte Reisende. Für eine Adlige mit ihrer Leibgarde. Und nicht einmal in diesen Zeiten wird jede allein reisende Frau überprüft. Scharlach geht also kein großes Risiko ein.«


    Die nassen Zweige streckten sich bis auf den Weg vor, sodass wir uns immer wieder eng an die Mähnen schmiegen mussten, um einer unliebsamen Begegnung mit ihnen zu entkommen. Mit einem Mal zügelte ich mein Pferd und schrie Luk etwas zu: Aus dem Dunkel war ein Mann auf den Weg gesprungen.


    »Wir sind’s«, sagte Luk rasch.


    »Und wir sind allein«, fügte ich hinzu.


    »Und?«, fragte Ga-nor. »Ist es wirklich Scharlach?«


    »Ja.«


    »Seid ihr sicher, dass sie euch nicht verfolgt?«


    »Da platzt doch die Kröte!«, knurrte Luk. »Wie willst du das bei diesem Sauwetter wissen?!«


    »Aus, du Hund!«, fiepte Yumi und sprang in die Richtung zurück, aus der wir gerade gekommen waren.


    Ein paar Minuten später erreichten wir eine kleine Laube. Unter dem Vordach warteten Mylord Rando und Algha auf uns.


    Obwohl Shen den Ritter inzwischen von den Folgen des Zaubers der Nekromanten geheilt hatte, war er bei uns geblieben. Meiner Ansicht nach gab es dafür zwei Gründe: Er hatte schnell begriffen, dass der Sieg des Imperiums auch ohne ihn gefestigt werden konnte, während es eine höchst verdienstvolle Aufgabe war, die Welt von der letzten Verdammten zu befreien.


    Und der zweite Grund stand gerade neben Mylord, in seinen riesigen Umhang gehüllt.


    Anfangs hatte uns Algha durchaus Kopfschmerzen bereitet. Sie war stur und geriet jedes Mal außer sich, wenn sie den dunklen Funken Shens und Ronas sah. Vermutlich kostete es sie gewaltige Mühe, ihre Vorbehalte zu überwinden und hinter der Gabe wieder die Menschen zu sehen, die sie kannte. Rona sprach häufig mit ihrer Schwester, keine Ahnung, worüber, aber ohne Frage waren es alles andere als heitere Unterhaltungen.


    Mit der Zeit ertrug Algha die Nähe von zwei Menschen mit einem grauen Funken jedoch recht gut, ein weiterer Beweis dafür, dass sich ein Mensch– oder eine Schreitende– an alles gewöhnen kann, selbst an den dunklen Funken.


    Dank der Liebe zu Rona überwand Algha alle Vorbehalte gegenüber diesem Aspekt der Gabe, die ihr der Turm eingebläut hatte. Und als sie von unserer Entscheidung, Scharlach zu jagen, hörte, warf sie auch die letzten Reste von Misstrauen über Bord und blieb bei uns.


    »Wo sind Rona und Shen?«, wollte ich wissen, als ich absaß.


    »In der Laube. Wir haben nicht vor dem Morgengrauen mit euch gerechnet«, antwortete Algha. »Hat Scharlach den Köder geschluckt?«


    »Lass uns in die Laube gehen«, sagte ich. »Dann erzähle ich euch alles.«


    Eine blasse Sonne, die an eine Seifenblase erinnerte, erhob sich über den Feldern, nur um sich gleich wieder schamhaft hinter den Wolken zu verbergen. Der Regen hatte endgültig aufgehört, nun zog Nebel auf.


    Scharlach war uns nicht gefolgt. Nicht einmal mit ihren geliebten Büchern hatten wir sie aus der Reserve gelockt. Schlimmer noch: Als wir in die Schenke zurückkamen, war die Graue Maus spurlos verschwunden. Thia hatte einmal mehr recht behalten: Scharlach auszutricksen war unmöglich.


    Als wir das leere Nest vorfanden, waren Ga-nor und Mylord Rando die Einzigen, die nicht den Mut sinken ließen. Im Gegenteil, sie legten eine ungeheure Geschäftigkeit an den Tag, mit dem Ergebnis, dass uns einer der hiesigen Hirten in den Wald führte, durch den Scharlach abgezogen war. Ga-nor entdeckte ihre Spuren recht schnell.


    »Die hat einen gewaltigen Vorsprung«, sagte der Hirte. »Nask, ein Mann aus unserem Dorf, zeigt ihr den Weg. Wenn Ihr sie einholen wollt, müsstet Ihr die Pferde gewaltig antreiben und bräuchtet einen Mann, der sich so gut im Wald auskennt wie Nask. Den gibt es aber kein zweites Mal. Ihr würdet euch also verirren. Deshalb solltet Ihr besser über die Felder reiten, da gibt es einen Pfad, der führt am Wald entlang. So müsstet Ihr sie eigentlich in zwei Tagen einholen.«


    »Warum hat sie diesen Pfad dann nicht genommen? Wenn man da so viel schneller vorankommt?«


    »Keine Ahnung, das hat mir die Herrin nicht erklärt.«


    Wir überlegten fieberhaft, ob wir Scharlach noch einholen konnten. Und wenn wir ihr irgendwo am Wald auflauerten, würde sie da überhaupt entlangreiten? Oder würde sie doch noch einen bequemeren Weg finden?


    Ich verfluchte mich dafür, mich darauf eingelassen zu haben, sie mit Büchern zu ködern. Warum hatte ich Scharlach nicht umgebracht, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte? In der Schenke, mit dem Funkentöter. Ja, schön, im Grunde wusste ich das ganz gut. Shen hatte auf diesem Plan bestanden– und er hatte Gründe, die sogar mich überzeugten…


    Wir jagten zwei Tage lang in einem wahnsinnigen Ritt über die Felder. Ohne Frage wären die Pferde dabei gestorben, hätten unsere Funkenträger das nicht verhindert. Als wir dann anhielten, verschwand Ga-nor sofort im Wald. Sobald er zurückkehrte, berichtete er, dass er keine Hufspuren habe entdecken können. Sie waren also noch nicht hier durchgeritten. Jetzt hieß es warten, hoffen und beten.


    Die Schwerter von Mylord Rando und Ga-nor sowie der Streitflegel Luks würden uns in dieser Auseinandersetzung nur wenig helfen. Das band Shen ihnen auch unumwunden auf die Nase. Die Träger des dunklen Funkens würden in diesen Waffen lediglich ein nettes Spielzeug sehen. Deshalb sollten sich alle drei mit Armbrüsten bewaffnen.


    »Schießt nur auf die Nekromanten«, schärfte Rona ihnen zum wiederholten Male ein. »Die Verdammte rührt ihr nicht an!«


    Danach teilten wir uns auf. Ich blieb bei Rona, Shen bei Rando und Algha.


    Die größte Gefahr bestand nun darin, dass Scharlach die Funken der beiden Frauen spürte, bevor wir etwas unternehmen konnten. Nur um Shen brauchten wir uns in dieser Frage keine Sorgen zu machen: Ihn würde Scharlach erst bemerken, wenn er seinen Funken anrief.


    Luk und Ga-nor brachten die Pferde zu einer Stelle, die fast sechshundert Yard hinter uns lag, versteckten sie dort in einem kleinen Waldstück, kehrten zu uns zurück und schlossen sich Shen und Algha an.


    Von meinem Posten aus hatte ich, durch die Zweige eines Nussstrauchs geschützt, eine hervorragende Sicht auf den Pfad, über den Scharlach kommen musste. Falls Shen und Algha irgendeinen Fehler machen sollten, gab es keinen besseren Standort für einen Schuss mit dem Bogen.


    Der neue Bogen war wesentlich leichter als der alte und lag jetzt auf meinen Beinen. Ich versuchte, mit Lahen zu sprechen, aber vergeblich. Unser letztes Gespräch hatte sie völlig ausgelaugt, weshalb mir nur ohrenbetäubende Stille antwortete.


    Doch im Sandoner Wald hatte ich gelernt zu warten. So saß ich reglos da, die Augen halb geschlossen, und harrte der Dinge, die da kommen würden.


    Ich dachte an den Tag zurück, als Blatter gestorben war– und wir hitzig darüber gesprochen hatten, ob wir uns tatsächlich noch der letzten Verdammten an die Fersen heften sollten.


    Brauchten wir ihren Tod so dringend?


    War meine Rache so wichtig, jetzt, da ich Lahen wiederhatte?


    Ich war kurz davor gewesen, einen Rückzieher zu machen…


    Dann hatte Shen jedoch gesagt, wir müssten Scharlach unbedingt ausschalten, sonst würde sie in naher Zukunft wieder morden.


    Niemand von uns wollte noch einmal einen Krieg wie diesen. Trotz der Gefahr waren deshalb alle bereit, sich auf dieses Unternehmen einzulassen. Da konnte ich mich nicht abseits halten.


    An diesem Abend hatte ich noch ein Gespräch mit Shen und Rona gesucht.


    »Ich werde mit Scharlach fertig«, hatte Shen versichert.


    Seufzend hatte ich ihn mit einem langen Blick gemustert.


    »Ich will ganz offen zu dir sein, mein Freund«, hatte ich schließlich gesagt. »Ich bezweifle, dass du das schaffst. Sicher, ihr beide seid stark. Aber gegen Scharlach…« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat euch mehrere Jahrhunderte Erfahrung voraus. Und du, Shen, bist zwar ein Heiler– aber deine Ausbildung ist noch nicht abgeschlossen. Thia hat im Duell gegen Scharlach den Tod gefunden. Und Blatter hätte euch auch zermalmt, wenn sie nicht dein Leben hätte schonen wollen.«


    »Am Ende haben wir aber den Sieg davongetragen«, hielt er dagegen. »Außerdem haben wir bereits in Bragun-San gegen Scharlach gekämpft. Und auch da haben wir die Oberhand behalten.«


    »Was hast du nur für ein schlechtes Gedächtnis, Shen«, brummte ich. »Du vergisst, dass in Bragun-San Thia am Kampf teilgenommen hat. Du selbst hast mir gesagt, dass sie in Porks Körper erstaunlich stark ist. Fast so stark wie Scharlach. Stimmt das, oder nicht?«


    »Es stimmt.«


    »Trotzdem hätten wir verloren, wenn nicht Giss den Vulkan geweckt hätte. Heute haben wir weder einen Dämonenbeschwörer noch Thia bei uns. Selbst wenn diese euch hervorragend ausgebildet hat– Scharlach wird euch in der Luft zerreißen. Frischlinge können einem erfahrenen Meister nämlich nichts beibringen.«


    »Aber wir sind keine Frischlinge mehr«, erklärte Rona überzeugt. »Abgesehen davon, wollen wir es nicht auf einen offenen Kampf ankommen lassen. Wir müssen ihr eine Falle stellen.«


    »Falls– und ich betone: falls– sie wirklich in diese Falle tappt«, entgegnete ich, »was dann?«


    »Dann kommt die Lanze des Lichts zum Einsatz«, erklärte Shen. »Typhus hat mir diesen Zauber beigebracht. Damit zerbreche ich jeden Schild.«


    »Ein Trumpf im Ärmel dürfte gegen Scharlach jedoch nicht ausreichen.«


    »Ich habe eine zusätzliche Kraftreserve.«


    »Woher? Irgendwie sehe ich hier nirgends Glimmende, die deinen Funken aufladen könnten. Hört mir jetzt mal zu! Ihr braucht mich nicht zu überzeugen. Lahen und ich, wir werden diesen Weg mit euch bis zum Ende gehen. Ich will bloß, dass ihr euch darüber klar seid, welche Folgen eine entsprechende Entscheidung hat.«


    »Mach dir keine Sorgen«, bat Shen grinsend und deutete auf den Funkentöter in meiner Scheide. »Das ist mein Glimmender.«


    Ich sah ihn verständnislos an, denn ich hatte keine Ahnung, worauf er anspielte.


    »Ich habe viel über die Natur dieser Artefakte nachgedacht«, fuhr er fort. »Sie sind mehrere Jahrtausende alt. Typhus hat gesagt, dass sie von grauen Magiern der Vergangenheit geschaffen wurden, in einer Zeit, da der Westliche Kontinent noch bestand. Du weißt doch, was geschieht, wenn ein Funkenträger stirbt?«


    »Wenn es ein Träger des lichten Funkens ist, regnet es«, grummelte ich. »Wenn es ein Träger des dunklen Funkens ist, erheben sich die Toten aus ihren Gräbern.«


    »Richtig. Und ein Teil der Gabe, der nicht in die Glücklichen Gärten oder ins Reich der Tiefe eingeht, bleibt in unserer Welt zurück. Aber warum geschieht dann nichts, wenn jemand durch einen Pfeil, einen Brennenden Faden meine ich, oder den Funkentöter stirbt? Warum ist nach dem Tod von Lepra und Schwindsucht keine Kraft in der Luft zurückgeblieben?«


    Als ich Shen weiterhin verständnislos anstierte, erklärte er: »Das Artefakt saugt die ganze Kraft auf.« Daraufhin legte er die Hand an die weiße Klinge. »Sie ist immer noch hier drinnen. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


    »Willst du damit sagen, dass ich hier an meinem Gürtel einen echten Schatz mit mir rumschleppe?«


    »Einen unermesslich wertvollen Schatz, ja. Der Funkentöter hat über Jahrtausende Kraft in sich aufgenommen. Lepra, Ossa, Cavalar und viele andere Funkenträger, deren Namen wir nicht einmal kennen, wurden von dieser Klinge getötet. All ihr Potenzial steckt nun in diesem unscheinbaren Messer.«


    Sollte das stimmen, dürfte sich Schwindsucht– falls er noch am Leben wäre– vermutlich in den Hintern beißen, dass er die Klinge im Hals von Lepra hatte stecken lassen!


    »Diese Klinge entspricht Dutzenden– nein, Hunderten– von Glimmenden. Ich habe die Absicht, mir ihre Kraft zunutze zu machen und gegen Scharlach einzusetzen. Mit diesem Potenzial können wir sie wie einen Frischling aussehen lassen!«


    »Bist du überhaupt sicher, dass du die Kraft aus dem Artefakt ziehen kannst?«


    »Theoretisch ja«, antwortete er in etwas weniger überzeugtem Ton. »Du brauchst einen ähnlichen Zauber wie den, mit dem ich die Wegblüte zum Leben erweckt habe…«


    Er verstummte, denn er verstand, dass er sich verplappert hatte.


    »Nur weiter, mein Freund«, forderte ich ihn auf. »Du hast ja allerlei Interessantes zu berichten.«


    »Das wollten wir dir schon lange erzählen«, sagte Rona entschuldigend.


    »Da bin ich aber gerührt.«


    »Ich habe Typhus angelogen«, gab Shen zu. »Dieses Wissen wollte ich lieber vor ihr geheim halten.«


    »Das heißt, du kannst die Wegblüten tatsächlich wieder zum Leben erwecken?«


    »Ich weiß, wie es geht«, antwortete Shen etwas vage. »Man muss sie einfach darum bitten. Nichts anderes habe ich getan, als Blatter uns zugesetzt hat. Der Zauber ist höchst einfach.«


    Er zeichnete ein versponnenes Muster in die Luft.


    »Einfach?«, fragte Rona erschüttert. »Das ist ein sehr aufwendiger Zauber, den du nur wirken kannst, weil du ein Heiler bist. Niemandem sonst würde es gelingen, die Kraft ins Haus der Liebe zu leiten. Das ist ein vollendetes Geflecht… an den Ausgangspunkten allerdings höchst instabil.«


    Er strahlte, fuhr aber gleich wieder ernst fort: »Noch ist der Zauber sehr grob. Ich werde daher weiter an ihm arbeiten müssen. Sonst landest du am Ende noch bei irgendeinem Gowen.«


    Ich räusperte mich und brachte das Gespräch auf den Ausgangspunkt zurück. »Was ist nun mit dem Funkentöter, du Schlaukopf?«


    »Das Geflecht, das ich hier einsetzen muss, ist dem für die Wegblüten, wie gesagt, sehr ähnlich. Ich habe es bereits ausprobiert, und der Funkentöter hat mir geantwortet.«


    Ich fragte nicht nach, wann er das gemacht hatte, wo doch die Klinge immer an meinem Gürtel hing. Allerdings hatten in Shens Stimme Zweifel mitgeschwungen.


    »Aber?«, hakte ich deshalb nach.


    »Die Antwort war sehr schwach. Um sie zu verstärken, muss man den eigenen Funken auf den Funkentöter richten. Das darf aber erst wenige Sekunden vor Beginn des Kampfes geschehen.«


    »Das heißt, du wirst bis zum letzten Moment nicht wissen, ob es wirklich klappt oder nicht?«


    »Ich weiß, dass es klappt«, sagte er und sah mir fest in die Augen.


    »Und warum kitzelst du dann nicht vorher noch einmal eine lautere Antwort aus dem Funkentöter heraus?«


    »Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich den Kraftstrom dann noch kontrollieren könnte.«


    Das war ein magisches Problem, das mich nicht zu kümmern brauchte– solange die Klinge nur ihre eigentliche Aufgabe erfüllte.


    »Das ist aber noch nicht alles«, sagte Shen. »Du hast von einem Trumpf im Ärmel gesprochen. Ich habe noch einen, den letzten: Wir müssen Mithipha gar nicht töten. Weil… weil ich dir nämlich Lahen zurückgeben will, indem ich sie in den Körper der Verdammten geleite. Ihr erweise ich den Gefallen, um den Typhus mich immer gebeten hat.«


    Am liebsten wäre ich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Der dunkle Funken bekam den beiden offenbar doch nicht so gut. Als ich Shen jedoch in die ernsten Augen blickte, begriff ich, dass er nicht scherzte. Mehr noch, er glaubte fest an das, was er eben gesagt hatte.


    »Meinst du nicht auch, dass du Lahen und mir heute reichlich viele Neuigkeiten auftischst?«


    »Ich spiele schon lange mit dem Gedanken, Lahen einen neuen Körper zu geben«, antwortete Shen leichthin. »Typhus hat mir genug über den Körperwechsel erklärt. Allmählich ist es an der Zeit, dieses Wissen anzuwenden.«


    »Was heißt das, du spielst schon lange mit dem Gedanken?«, fragte ich. In mir kochte Wut hoch. Lahen blieb dagegen ganz ruhig und atmete kaum.


    »Seit der Schlacht in Bragun-San«, antwortete Rona an seiner Stelle. »Deshalb sind wir euch ja auch gefolgt.«


    »Freut mich, dass ihr mir endlich eure wahren Absichten mitteilt.«


    »Wir wollten dir und Lahen keine falschen Hoffnungen machen«, rechtfertigte sich Shen. »Vielleicht gelingt es mir ja gar nicht.«


    »In dem Fall hättest du auch jetzt noch schweigen können«, knurrte ich. »Abgesehen davon: Thia mag dir eine Menge erklärt haben– aber was ist mit dem Zauber?«


    »Bei Typhus’ Körperwechsel hat ihn der Lichtstrahl in mein Gedächtnis eingebrannt«, erklärte Shen grinsend. »Selbst wenn ich wollte, ich könnte diesen Zauber gar nicht vergessen. Natürlich habe ich ihn inzwischen ordentlich verbessert. Der Funken des Menschen, auf den ich diesen Zauber anwende, wird recht schnell wieder in alter Stärke auflodern, man braucht auch nicht erst mühselig die Kontrolle über den neuen Körper zu gewinnen, von den weißen Augen ganz zu schweigen. In Bragun-San ist mir klar geworden, dass Scharlachs Körper für Lahen einfach ideal wäre. Er kennt den dunklen und den lichten Funken. Wie wichtig das ist, hat mir Typhus immer wieder gesagt.«


    »Nehmen wir also einmal an«, giftete ich, »wir finden die Verdammte und du besiegst Mithipha schlankweg, Lahen erhält einen neuen Körper und alles wird gut. Aber was– was?–, wenn du eine Niederlage einsteckst, o großer Heiler der Zukunft?«


    »Dann ermordest du Mithipha mit einem der Pfeile in deinem Köcher«, antwortete er recht unbeeindruckt.


    Ganz langsam nickte ich.


    Das war tatsächlich eine Möglichkeit…


    Lahen und mich erfasste eine geradezu irrsinnige Hoffnung– die ich möglicherweise mit eigenen Händen zerschlagen würde.


    Rona fuhr sich nervös mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und sah zu der Stelle hinüber, an der sich Shen versteckt hielt.


    »Du bist die Ruhe selbst«, stellte sie leise fest, als bereits mehr als eine halbe Stunde vergangen war. »Beneidenswert.«


    »Im Krieg bildest du die unterschiedlichsten Fähigkeiten aus«, antwortete ich. »Darunter auch die, geduldig zu sein. Von mir hängt in dieser Minute doch nichts ab– wieso sollte ich da also Unruhe an den Tag legen? Das würde mich nur in meinem Tun beeinträchtigen, denn dann würde ich bestimmt überstürzt handeln, womöglich sogar danebenschießen. Und das würde für uns nur eins bedeuten: den Tod.«


    »Wahrscheinlich mache ich mir Sorgen um Algha.«


    »Weil du sie jetzt nicht beschützt?«


    »Ich bin die Ältere von uns beiden, deshalb ist genau das meine Pflicht.«


    »Deine Schwester hat die Gefangenschaft bei den Verdammten überstanden und geholfen, eine dieser werten Damen zu töten.«


    »Du hast ja recht«, entgegnete Rona seufzend. »Trotzdem…«


    In diesem Augenblick fiel mir eine Elster auf, die aufgeschreckt aus den Bäumen herausschoss.


    »Sie kommen«, flüsterte ich.


    »Ich spüre vier Funken«, sagte Rona leicht erstaunt.


    Da gelangten sie auch schon in unser Blickfeld. Es waren in der Tat mit einem Mal drei Nekromanten und die Verdammte. Weitere Reiter waren nicht dabei. Falls Scharlach tatsächlich diesen Nask aus dem Dorf dabeigehabt hatte, dann hatte er den Ritt durch den Wald nicht überlebt. Erstaunen tat mich das nicht. Die Verdammte konnte auf Zeugen verzichten. Sie ritt als Zweite, unmittelbar hinter dem breitschultrigen Nekromanten, der von Luk verlangt hatte, er solle in der Schenke bleiben.


    »Zwei Nekromanten haben Schilde aufgestellt«, hauchte Rona. »O Meloth, steh uns bei!«


    »Besser wäre es, wenn Shen uns jetzt beisteht«, flüsterte ich und überprüfte ein letztes Mal die Sehne.


    »Alles wird gut«, beruhigte ich Lahen. Und leise antwortete ich an ihrer Stelle mir selbst, was sie immer gesagt hatte: Pass auf dich auf.


    Ich schloss die Augen und wandte mich zusätzlich ab. In dieser Sekunde konnte ich nichts tun. Den ersten Schritt musste Shen machen. Seine Lanze des Lichts schmolz den magischen Schutz besser als jeder andere Zauber. Aber zu beobachten, wie er dieses blendende Weiß durch die Gegend schleuderte, hieße, für wertvolle Sekunden das Sehvermögen einzubüßen.


    Das sengende Licht drang selbst durch die geschlossenen Lider. In unmittelbarem Anschluss daran erfolgte ein Donnern: Die Zeit des Handelns war gekommen.


    Alle vier Pferde und ein Nekromant waren tot. Luk, Ga-nor und Mylord Rando gaben einen Armbrustbolzen nach dem nächsten ab und schalteten einen weiteren Nekromanten aus. Algha sprang hinter den Bäumen hervor und warf ein rubinrotes Netz über Scharlach und den letzten Nekromanten, um gleich darauf zur Seite zu huschen.


    Sie, Rona und Shen gingen nun zum Angriff über. Es heulte derart auf, dass ich zu Boden ging– der mittlerweile zitterte. Über den Funkenträgern erblühte eine perlweiße Blume von gewaltigen Ausmaßen. Ihre Blätter wölbten sich, verschmolzen miteinander und bildeten nunmehr eine Kugel. Von ihr stieg eine dicke Lichtsäule zum Himmel auf, die alle Wolken verdampfte. Die Kugel wuchs zu schier unvorstellbarer Größe an, erzitterte, begann, sich zu drehen– und verwandelte sich in eine Windhose. Die Zauber der Kämpfenden donnerten in ihrem Innern, Blitze zuckten.


    »Was machen die da?«, überschrie Luk das markerschütternde Geheul und fuchtelte mit seiner inzwischen nutzlosen Armbrust.


    »Zurück!«, brüllte Rona.


    Ga-nor schnappte sich den allzu neugierigen Yumi am Kragen und zog ihn zurück, auch wenn dieser wild schimpfte.


    Der Nordländer hätte keine Sekunde länger warten dürfen.


    In noch nicht einmal zwei Minuten war die Windhose auf fünfzig Yard angeschwollen. Ihre Spitze erinnerte an den Haupttempel des Meloth in Alsgara, nur dass sie zehnmal größer war. Selbst nachdem wir uns in– vermeintlich– sicheren Abstand gebracht hatten, wurden wir noch ein Yard in die Luft geschleudert. Die Erde barst und stöhnte auf wie ein Tier.


    Nun erblühte eine weitere Blume am Himmel, die wie ein riesiger Schirm aussah. Ihre Blütenblätter rissen ab, stoben auseinander und setzten sich in wild kreiselnde Bewegung. Aus diesem wirbelnden Trichter fiel eine Frau in einem blutigen, zerrissenen Kleid heraus.


    Rona. Scharlach hatte sie aus dem Duell geworfen.


    Ga-nor und Luk stürzten zu ihr und zogen sie so weit weg, dass sie außer Gefahr war. Rona riss sich jedoch los, rannte zurück und blieb reglos vor dem kreisenden Trichter stehen. Ihn einzureißen überstieg ihre Kräfte. Genau wie wir musste sie jetzt abwarten.


    Als das Licht in dem Trichter erlosch, segelte graue Asche auf das Gras und bildete dort ein dickes Federbett.


    Aber der Kampf war noch nicht vorüber. Algha kroch zur Seite. Shen humpelte um Scharlach herum und griff sie in einem fort an. Die Verdammte schwankte, als stünde sie bei hohem Seegang an Deck eines Schiffes, gab aber nicht auf.


    Mit einer Bewegung ihrer Hand sorgte sie dafür, dass Shen zu Boden ging. Sofort streckte er die Arme vor– und der Zauber, der ihn hätte töten sollen, flog seitlich an ihm vorbei, schlug in den Wald ein und setzte diesen in Brand.


    Scharlach attackierte Shen bereits erneut. Und danach wieder und wieder.


    Mist! Verfluchter Mist aber auch!


    Ich griff nach dem Bogen.


    Rona lenkte Scharlachs Aufmerksamkeit mit einem Angriff von Shen ab, sodass dieser aufstehen und abermals ins Geschehen eingreifen konnte. Ich verfolgte diesen Kampf mit eingelegtem Pfeil. Noch war meine Zeit nicht gekommen. Und ich hoffte inständig, sie würde niemals kommen.


    Algha lag inzwischen reglos am Boden.


    Mylord Rando stürzte sich unter Verachtung jeder Gefahr mitten ins Getümmel, hob Ronas bewusstlose Schwester auf und trug sie davon. Wie durch ein Wunder entkam er allen Flammenknäueln, die um ihn herumflogen.


    Rona hielt die Hände mit knappem Abstand vorm Gesicht verschränkt und wehrte Schlag um Schlag ab. Shen versuchte mit einer leuchtenden Peitsche auf Scharlach einzuschlagen, doch diese entging geschickt jeder Attacke. Mit einem Mal ertrank die ganze Welt in einer pflaumenfarbenen Explosion. Kristallene Glöckchen läuteten, graue Vogelschatten huschten durch die Luft…


    Als ich wieder klar sehen konnte, lagen Shen und Rona verletzt auf der verbrannten Erde. Scharlach stahl sich langsam zum Wald davon. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus.


    Es gab keine andere Wahl mehr.


    Diesmal würde die Verdammte nicht entkommen!


    Ich hob den Bogen, zielte auf eine Stelle zwischen ihren Schulterblättern, schaffte es aber nicht, den Pfeil auf seinen Weg zu schicken.


    Rona stemmte sich auf die Knie hoch, riss die Arme über den Kopf, Scharlach strauchelte… Shen eilte in seiner rauchenden Kleidung zu ihr, drückte ihr den Funkentöter an den Hals und warf ein smaragdfarbenes Netz über sie.


    Rona und ich rannten zu ihm. Ihr Gesicht war mit Ruß überzogen, aus ihrer Nase floss Blut.


    »Schneller, Ness!«, keuchte sie. »Wir haben weniger als eine Minute! Dann kommt sie wieder zu sich!«


    »Was muss ich tun?!«, fragte ich, als wir Shen erreicht hatten.


    »Nichts. Wir schaffen das«, antwortete Rona. Dann hob sie die Hand und legte sie auf meine Stirn.


    Sofort schlief ich ein.


    Der Vollmond zog majestätisch wie eines der Schiffe aus der Goldenen Mark seine Bahn über den Himmel, fuhr Stern um Stern an. Es roch nach verfaultem Laub, frischem Quellwasser und dem Rauch eines Lagerfeuers. Das Feuer glomm kaum noch und warf nur fahle Lichtflecke auf meine Arme. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wo ich überhaupt war. Ich konnte weder Arme noch Beine bewegen. In meinem Kopf herrschte absolute Leere. Ich rief Lahen, doch sie antwortete mir nicht.


    »Bist du wach?« Shen schob sich in mein Blickfeld.


    Er bot einen mitleiderregenden Anblick. Hinter ihm stand Rona, bleich und mager wie der Tod.


    Vorsichtig setzte ich mich auf.


    »Allem Anschein nach sind wir noch am…«


    Ich ließ den Satz unvollendet und folgte den Blicken Shens und Ronas. Scharlach lag in meiner Nähe, unter einer warmen Decke. Ihre Brust hob und senkte sich langsam.


    »Hast du es geschafft?«, krächzte ich mit stockendem Herzen.


    »Wir haben es geschafft«, antwortete Shen.


    Diese Worte zu glauben war schwer. Dazu war alles zu unwirklich. Unmöglich. Dennoch vertraute ich Shen.


    »Was ist mit Scharlach?«, fragte ich.


    »Scharlach?«, echote er grinsend. »Scharlach ist auf dem Weg zu dem Ort, an den sie gehört: ins Reich der Tiefe.«


    »Bist du sicher?«


    »Mehr als das. In diesem Körper da brennt Lahens Funken, nicht der Scharlachs.«


    Ich betrachtete Scharlach. Nein! Lahen!


    »Ist mit ihr alles in Ordnung?«


    Shen trat an sie heran, legte ihr die Hand auf die Stirn. Ein weiches, warmes Licht schimmerte auf.


    »Noch sammelt sie im Schlaf Kraft«, erklärte er. »Aber bald dürfte sie aufwachen. Dann könnt ihr miteinander reden. Wir legen uns jetzt hin, wir müssen nämlich dringend schlafen.«


    »Ich bleib hier noch ein Weilchen sitzen«, erklärte ich.


    »Etwas anderes habe ich nicht angenommen«, erwiderte Shen lächelnd.


    Die beiden torkelten fast davon, ich aber blieb an Lahens Seite. Und wartete.


    Als der kalte Mond erblasste und der Morgen im Osten aufflammte, seufzte Lahen leise, schlug die dunkelblauen Augen auf und lächelte mich an.
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    Die Sonne Alsgaras sengte wie so häufig im Frühling heiß vom Himmel herab. Ich lief über kleine, feuchte Steine am Strand entlang, sprang über ein paar verfaulte, braune Algen, die noch die Winterstürme angespült hatten, und sog voller Genuss die scharfe Meeresluft in mich ein. Stählerne Wellen brandeten ans Ufer, schlugen mit ihrem schneeweißen Schaum darauf ein, zerstoben in kalten Flocken und warnten mich donnernd davor, ja nicht näher zu kommen.


    Eine einzelne, über den Winter blass gewordene Jolle hatte sich mit dem Kiel in die Kiesel gebohrt. Alle anderen Boote waren seit Langem auf offener See, auf Meeräschenfang. Als ich an der Jolle vorbeiging, sah ich altes Fischergerät und zerrissene Netze. Der Boden des Kahns war durchlöchert.


    Ich durchquerte das verlassene Hafenviertel, wo auf den Piers die Jungen der Stadt schrien. Sie warfen ihre Angeln aus, stritten, lachten und fingen Katzenhaie. Unmittelbar am Wasser durchforstete ein Alter die kalten Kiesel. In seinem Korb sammelte er rosafarbene Muscheln, aus denen er kleine Ziergegenstände anfertigen würde. Er unterbrach seine Arbeit kurz, um mir einen ausdruckslosen Blick zuzuwerfen. Ich nickte ihm freundlich zu. Nach kurzem Zögern bedachte er mich ebenfalls mit einem Nicken.


    Über wacklige Bretter stiefelte ich die Böschung zur Straße hinauf, die parallel zum Ufer verlief. Hier gab es unzählige Schenken, die jetzt aber alle halb leer waren. Sie warteten auf den Abend, wenn die Fischer und die Seeleute diesen Teil der Stadt bevölkern würden und das Gelärm losging.


    Mein Weg führte mich zum neuen Hafen auf der anderen Seite der Bucht, wo die Kriegsflotte lag, ich hatte aber keine Lust, weiter am Strand entlangzustapfen. So wählte ich die alten, vertrauten Straßen, in denen es wie stets von Menschen wimmelte, die alle ihren Tätigkeiten nachgingen. Am Himmel zogen die rotflügligen Ye-arre ihre Bahn.


    Da ein Riemen des Rucksacks heruntergerutscht war, schob ich ihn wieder ordentlich über die Schulter. Der Rucksack war alt, fadenscheinig, geflickt und so dreckig, als habe er lange Zeit an einem ziemlich lausigen Ort zugebracht. Im Grunde stimmte das. Er hatte fast zwei Jahre auf uns gewartet, seit dem Tag, da ich unser Geld versteckt hatte. Ehrlich gesagt, hatte ich über allem, was in diesen langen, schweren Monaten geschehen war, die Soren fast vergessen. Als sie mir wieder eingefallen waren, glaubte ich eigentlich nicht, sie noch vorzufinden. Inzwischen hätte schließlich alles Mögliche geschehen können. Aber unser Versteck hatte die Jahre wie den Krieg überstanden, Lahens Rucksack war zu meiner Freude noch da. Das Geld würden wir in der Goldenen Mark gut brauchen können…


    Einige Wagen, voll beladen mit Sägen und Brettern, fuhren an mir vorbei. Das Holz verströmte einen Geruch nach frischem Harz. Die Stadt, vor allem der östliche Teil, war nach der langen Belagerung immer noch mit den Arbeiten des Wiederaufbaus beschäftigt. Den ganzen Tag über– ja, manchmal sogar nachts– hörte man es hämmern.


    Der Krieg war vorbei. Eine neue Seite in der Geschichte des Landes war aufgeschlagen. Der Turm hatte es sich selbstverständlich nicht nehmen lassen, sich mit dem Tod der Verdammten zu brüsten: In seiner Schilderung der Ereignisse waren sie einzig dank der Selbstaufopferung der Schreitenden vernichtet worden. Der Imperator durfte sich zudem rühmen, Leys Tod herbeigeführt zu haben. In einem ehrlichen Duell, versteht sich.


    In zehn Jahren würden sich all diese Märchen zur unerschütterlichen Wahrheit ausgewachsen haben. Aber gut, von mir aus.


    Da auf dem Gemüsemarkt das übliche Gedränge herrschte, machte ich einen Bogen um ihn und wich in die Alte Münzgasse aus. Dort klaffte mittlerweile ein riesiges Loch: Das Gebäude, in dem sich einst eine stadtbekannte Bäckerei befunden hatte, war niedergebrannt worden. Daran trugen ausnahmsweise nicht Schwindsucht und seine Armee die Schuld, sondern die hiesigen Bewohner. Während der Belagerung waren die Preise für Brot in die Höhe geschnellt, doch Moltz hatte auf den Mehlsäcken gehockt und nicht die geringste Absicht gezeigt, das kostbare Gut zu teilen, obwohl der Statthalter einen entsprechenden Befehl erlassen hatte. Diese Gier hatte die gute alte Bäckersfrau das Leben gekostet. Wie ich gehört habe, soll hier in einer der Nächte tödliche Hitze geherrscht haben.


    Freuen tat ich mich über den Tod von Moltz und Stumpf nicht, grämen aber auch nicht. Früher oder später hatte es die beiden erwischen müssen. Nun war es eben etwas früher geschehen…


    Nach einer Viertelstunde erreichte ich das Tor zum neuen Hafen. Sobald ich die Masten der Schiffe sah, begab ich mich wieder zum Meer hinunter. Auch hier ging das Leben seinen vollen Gang. Gerade wurden Fässer von einer Barkasse abgeladen.


    Lahen, Shen und Rona mussten eigentlich schon längst von ihrem kleinen Ausflug zum Dach des Meloth-Tempels zurück sein. Trotzdem legte ich keine große Eile an den Tag. Bis das Schiff in See stach, blieben noch einige Stunden.


    In der Menschenmenge machte ich dann auf Anhieb ein bekanntes Gesicht aus. Der Mann winkte mich zu sich, wartete aber nicht ab, ob ich ihm folgte, sondern zog sich in einen Hinterhof zurück. Ohne groß nachzudenken, folgte ich ihm.


    Im Hof war eine Leiter gegen eines der Häuser gelehnt, die zum Dach hochführte. Von hier aus hatte man eine hervorragende Sicht auf das Meer, den Hafen und die Schiffe.


    »Setz dich«, forderte Garrett mich auf.


    Er selbst hockte auf einem Gesims, ließ die Beine baumeln und genoss die warme Sonne. Neben ihm lag seine fadenscheinige, dunkelgrüne Leinentasche. Jetzt langte er nach ihr und zog eine Flasche Wein sowie zwei Kristallpokale heraus. Einen davon gab er mir.


    Ich nahm den nahezu schwerelosen, scheinbar aus Licht geschaffenen Pokal an mich und beobachtete in aller Gemütsruhe, wie Garrett mit dem Korken kämpfte.


    »Diese Flasche hat lange auf ihre Stunde gewartet«, erklärte er.


    »Ach ja?«


    »O ja, denn dieser Wein wurde an dem Tag abgefüllt, als der Skulptor geboren wurde. Sie ist fast tausend Jahre alt.«


    »Und du bist sicher, dass sich der Wein in dieser Zeit nicht in Essig verwandelt hat?«


    »Das bin ich«, antwortete Garrett lachend. »Glaubst du etwa, ich würde dir irgendein billiges Gesöff anbieten?«


    Er hatte seinen Kampf gewonnen und füllte die Pokale mit dem dunkelvioletten Wein, der mit herbem Geruch betörte.


    »Worauf trinken wir?«, fragte ich.


    Er dachte kurz nach.


    »Auf die Hoffnung«, antwortete er dann.


    Der Wein war erstklassig. Selbst jemand wie ich, der ich nicht viel davon verstehe, musste das zugeben. Garrett verengte die Augen zu Schlitzen und schnalzte mit der Zunge.


    »Das war wirklich ein guter Jahrgang damals«, sagte er.


    »Kriegen wir Menschen eigentlich manchmal Besuch von Göttern?«, wollte ich wissen. »Im Traum, meine ich.«


    »Höchstens die verrückten unter euch«, erwiderte er lachend.


    »Aber dann…«


    »Ich wünsche niemandem, ein Gott zu sein. Diesen Jungs wächst die Arbeit echt über den Kopf. Alle bitten sie um etwas, verlangen und betteln. Glaub mir, die haben keine freie Minute. Nein, mein Freund, das wäre wirklich nicht nach meinem Geschmack. Ich ziehe es vor, dem Wind zu lauschen und diejenigen zu beobachten, die er anweht.«


    »Die Ye-arre haben eine Legende…«, versuchte ich, ihm auf einem anderen Weg auf die Schliche zu kommen.


    »Von solchen Legenden bastel ich dir fünf Stück pro Tag zusammen«, erklärte Garrett. »Ich bin kein Gott, belassen wir es dabei.«


    »Gut«, murmelte ich. »In dem Fall verzichte ich darauf, dich mit Meloth anzusprechen.«


    »Da wäre ich eh nicht der Richtige«, sagte er. »Und beim echten Meloth hast du ja darauf verzichtet.«


    Als er den Unglauben auf meinem Gesicht bemerkte, fuhr er fort: »Der alte Lereck fährt ab und an ganz gern mit seinem Wagen durch diese Welt. Leider konnte aber selbst er euch nicht davon abhalten, eure Nase in das Nest der Verdammten zu stecken.«


    Aber klar!, dachte ich. Wenn der kräftige Priester ein Gott ist, bin ich ein Spitzohr.


    »Dann ist also alles, was mit mir geschieht, wahr?«, fragte ich. »Kein Traum?«


    »Mit einem Traum hat diese Geschichte doch nun wirklich keine Ähnlichkeit, oder?«, entgegnete Garrett und drückte mir die Flasche in die Hand. »Wie geht es Lahen?«


    »Besser als vorher.«


    »Gut«, sagte er sehr ernst. »Das freut mich.«


    »Wer bist du denn nun? Kannst du mir das nicht verraten?«


    »Ich bin derjenige, der all das geschaffen hat«, gestand er seufzend und deutete mit dem Finger auf den Himmel, das Meer und die Sonne.


    »Also doch… ein Gott?«, hakte ich vorsichtig nach.


    »Nun hör aber endlich mit deinen Göttern auf!«, verlangte er und entriss mir die Flasche. »Als ob es ohne sie gar nicht ginge! Man muss kein Gott sein, um eine Welt zu schaffen. Allerdings kann ein Gott das wesentlich besser als ich.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf, doch seine Augen blickten sehr müde drein.


    »Als ich noch ein junger und dummer Nichtsnutz war, hat mich eine Freundin mal gefragt, was für eine Welt ich schaffen würde, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte«, holte er aus. »Da habe ich geantwortet, ich würde eine Welt schaffen, in der es Berge voller Gold, dafür aber keine Soldaten gibt. Daraufhin hat sie mich tüchtig ausgelacht und behauptet, von einem Dieb sei wohl keine andere Antwort zu erwarten. Als ich ihr dann als Nächstes erklärte, ich würde eine Welt schaffen, in der es alle gut haben und niemand leidet oder hungert, hat sie nur erneut über mich gelacht. Viele Jahre später habe ich begriffen, dass sie recht hatte. Die Gesetze des Universums sind nämlich viel stärker als die Gesetze irgendwelcher Weltenbauer. Man kann weder eine Welt ohne Schmerz, Hass, Tod und Blut noch eine ohne Licht, Freude, Hoffnung und Liebe schaffen. Beide wären mangelhaft.«


    Er verstummte, trank einen Schluck Wein und gab mir die Flasche.


    »Obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, ist mir mein Werk nicht gelungen«, sagte er. »Aber vielleicht liegt das daran, dass Hara in gewisser Weise auch ein Spiegelbild seines Schöpfers ist. Was will man von einem gewöhnlichen Dieb schon erwarten?«


    »Man kann immer noch einmal von vorn anfangen.«


    »Du weißt ja nicht, was du da sagst«, brachte er lachend heraus. »Um von vorn anzufangen, muss man das Alte erst zerstören. Würde dir das vielleicht gefallen? Aber keine Sorge, ich selbst würde mich nie darauf einlassen. Mag diese Welt auch von Kriegen zerrissen werden– es gibt doch immer noch viel Gutes in ihr. Deshalb will ich versuchen, sie zu retten.«


    »Droht ihr denn eine solche Gefahr?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie ein Schoner die Segel hisste und den Hafen langsam verließ.


    »Die Grundlage Haras ist der Funken«, antwortete mir Garrett nach langem Schweigen. »Die Magie. Nur sickert sie seit geraumer Zeit aus Hara heraus. Deshalb schien diese Welt bereits dem Untergang geweiht. Ich würde aber um keinen Preis wollen, dass sie stirbt. Nein, Hara muss ihren ursprünglichen Zustand zurückerlangen.«


    »Du sprichst von einer grauen Schule?«


    »Die graue Schule ist nur der erste Schritt.«


    »Aber dieser Schritt führt zur Vernichtung Haras!«, ereiferte ich mich.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Menschen, die mehr oder weniger ewig leben und dabei noch über eine vernichtende Kraft verfügen, halten sich gern für… Götter.«


    Als er dieses Wort hörte, verzog er abermals das Gesicht.


    »Stell dir doch mal vor, was los wäre, wenn es Hunderte dieser unsterblichen Wesen gäbe«, fuhr ich fort. »Oder gar Tausende. Früher oder später würden die sich bestimmt in die Haare geraten– und dann zum Beispiel wieder einen Kontinent vernichten.«


    »Man darf nicht ewig leben, Ness«, erwiderte er nachdenklich. »Das widerspricht den Gesetzen des Universums. Gut, ich gebe gern zu, dass es zu Streitigkeiten unter grauen Funkenträgern kommen kann. Aber es ist noch zu früh, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Und dass die ursprüngliche– die graue– Magie zu einer echten Katastrophe führen soll… Dazu musst du Folgendes wissen: Als das Licht und das Dunkel noch ein untrennbares Ganzes waren, stand Hara in voller Blüte. Es herrschte mehr oder weniger Frieden. Aber die Menschen schaffen es immer, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen. Erst ihre ewigen Auseinandersetzungen, was denn nun besser sei, das Licht oder das Dunkel, haben zur Spaltung der Magie geführt. Das wiederum hat den Untergang des Westlichen Kontinents nach sich gezogen und uns all die Schwierigkeiten gebracht, mit denen wir heute zu kämpfen haben. Nachdem der Funken erst einmal in einen lichten und einen dunklen zerrissen worden war, ist ein paar Tausend Jahre später von der Magie der Vergangenheit nur noch die Erinnerung übrig. Und hier und da noch einige Bruchstücke.«


    »Aber wenn du Hara schaffen konntest, hättest du doch vermutlich auch die Menschen damals aufhalten können, ehe es zu spät war.«


    »Ja, schon, nur habe ich es eben nicht getan. Vielleicht habe ich auch einfach nicht gut genug aufgepasst. Ehrlich gesagt, erinnere ich mich nicht mehr genau daran. Das Problem der Menschen mit einem sehr langen Leben einerseits, aber mit einem dummen Kopf andererseits ist die Langeweile und die Neugier. Deshalb wollte ich mir gern ansehen, was geschieht, wenn ich mich nicht einmische. Das Ergebnis kennst du: Mit Hara ging es bergab. Der graue Funken hat gefehlt. Die Magie floss in breiten Strömen aus ihr heraus. Ein einzelner Mensch bemerkt das in seinem Leben gar nicht. Doch wenn du über mehrere Generationen hinweg zurückschaust, fällt es dir auf.«


    »Und dann hast du beschlossen, den grauen Funken zu erneuern? Indem du dem Skulptor gesagt hast, was er tun muss, oder?«


    »Du hast seine Aufzeichnungen aber aufmerksam gelesen«, stellte Garrett grinsend fest. »Glaub mir, ich war zutiefst davon überzeugt, dass der graue Funken nur Gutes mit sich bringt. Aber der Weg ins Reich der Tiefe ist nun einmal mit guten Absichten gepflastert. Cavalar hat nicht verstanden– konnte es gar nicht–, welchen Weg er gehen musste. Ich habe von Liebe geschrieben, er hat als Grundlage für seine Geflechte jedoch nur die Kraft und den Schmerz gewählt. Damit speisten lediglich zwei der drei Häuser seine Gabe.«


    »Trotzdem hat er viel erreicht.«


    Garrett blickte zu dem Turm hinüber, der von diesem großen Magier der Vergangenheit erbaut worden war.


    »Ohne Frage«, räumte er ein. »Cavalar war ein begabter Mann. Er hat den Funken erneuert– aber leider mehr schlecht als recht. Sein Funken war zu dunkel, um ihn noch grau zu nennen. Darüber ist Cavalar verrückt geworden. Dann wurde er ermordet– und Haras Untergang nahm langsam, aber sicher seinen Lauf.«


    Ich trank mein Glas aus und gab ihm die Flasche zurück.


    »Und dann sind die Verdammten aufgetaucht«, sagte ich.


    »So etwas musste irgendwann geschehen«, erwiderte Garrett seufzend. »Cavalar hat Aufzeichnungen hinterlassen, wie der dunkle Funken zu wecken ist. Und obwohl diejenigen, die du als Verdammte bezeichnest, richtig daran taten, als sie sich wieder beide Aspekte der Gabe aneigneten, mussten sie am Ende scheitern. Eben wegen Cavalars Fehler. Der Skulptor wollte seiner Magie nicht die Liebe zugrunde legen, weil er sie im Vergleich zur Kraft und zum Schmerz für eine allzu verschwommene, unverständliche Größe hielt. So haben sich die Verdammten dem Reich der Tiefe verschrieben, statt in ihrer Magie alle drei Komponenten miteinander zu vereinen. Die Folge davon war ein neuer Krieg. Im Weiteren veränderte der Funken sie genauso, wie er zuvor den Skulptor verändert hatte. Damit ließ ihre Gabe weit mehr zu wünschen übrig als die derjenigen, die heute Schreitende und Nekromanten genannt werden. Obwohl das Potenzial der Verdammten selbstverständlich wesentlich stärker war als das der beiden anderen Gruppen.«


    Ich setzte bereits zu Widerspruch an, aber Garrett war noch nicht fertig.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, behauptete er. »Du denkst an Ghinorha. Sie hat es geschafft, Cavalars Fehler zu vermeiden. Deshalb ist Lahen auch die erste Trägerin des ursprünglichen Funkens seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden. Und ihr Schüler, Shen, ist ein grauer Heiler. Die beiden tragen nicht die Verderbtheit der Verdammten in sich und können Hara tatsächlich die einstige Magie zurückgeben.«


    »Wie ist es Ghinorha gelungen, das Dunkel zu meiden? Liegt es daran, dass sie sich aus dem Krieg zurückgezogen hat?«


    »Das wäre viel zu einfach«, schnaubte Garrett. »Als Ghinorha deine Lahen gefunden hat, lag das Mädchen im Sterben. Die Verdammte musste die Hälfte ihrer eigenen Kraft opfern, um sie zu retten. Sie musste einen Teil ihrer Persönlichkeit in eine andere leiten, einen Teil von sich abgeben. Damit hat sie ihren eigenen Tod deutlich schneller herbeigeführt.«


    »Aber gleichzeitig hat sie die Möglichkeit bekommen zu überleben«, sagte ich. »Denn ihr Ich steckt heute in Lahen.«


    »Leben würde ich das nicht nennen«, gab Garrett zu bedenken. »Aber entscheidend ist etwas anderes: Ghinorha hat dieses Opfer bewusst gebracht. Sie liebte das Mädchen wie eine eigene Tochter. Und die Liebe, mein Freund, ist ein einmaliges Gefühl. Sie vermag sogar einen versehrten Funken zu heilen. An dem Tag, als Ghinorha Lahen rettete, hat sie das Haus der Liebe betreten. Damit hat sie geschafft, woran der Skulptor gescheitert ist.«


    »Und mehr ist nicht nötig, um den grauen Funken zu erlangen?«


    »Stell dir das nicht zu einfach vor«, ermahnte mich Garrett. »Dieser Schritt ist vielmehr fast unmöglich. Was siehst du mich so zweifelnd an?«


    »Eine innere Stimme sagt mir, dass du auch dabei deine Finger im Spiel hattest. Du hast Ghinorha gesagt, was sie tun muss, um Lahen zu retten, oder?«


    »Nur verschlüsselt«, antwortete er und warf einen bedauernden Blick auf die Reste des Weins. »Denn ich war mir selbst nicht sicher, ob es wirklich klappt.«


    »Aber jetzt hast du einen grauen Heiler an der Hand, der eine neue Schule aufbauen kann?«


    »Nicht ich habe ihn an der Hand, sondern Hara. Was das für diese Welt bedeutet, wird die Zeit zeigen. Sie ist ein besserer Richter als wir alle zusammen.«


    »Du bist mir wirklich ein Rätsel«, meinte ich. »Warum hast du– bei deinem Wissen und deinem Können– den Funken nicht selbst erneuert? Oder diese Welt nicht gerettet? Das wäre doch bestimmt ein Kinderspiel für dich gewesen. Was ist? Gibt es etwa eine Regel, die dir das verbietet?«


    Er nahm seine Tasche, strich nicht vorhandenen Staub von ihr und dachte kurz nach.


    »Eine Regel?«, fragte er schließlich zurück. »Nein. Aber ich habe Hara die Freiheit geschenkt, sich aus freien Stücken zu entwickeln, und die wollte ich ihr nicht wieder nehmen. Wenn du allmächtig bist, musst du dir selbst Beschränkungen auferlegen. Denn wenn du jederzeit den Mond vom Himmel holst, verliert das Leben seinen Sinn.«


    »Aber wieso sind ausgerechnet Lahen und ich in dieses Spiel geraten? Und nicht Shen… zum Beispiel. Er ist immerhin ein Heiler.«


    »Ja, und? Deshalb bist du doch nicht bedeutungslos. Du bist ein Mann mit einem Gewissen… jedenfalls zuweilen. Das ist schon mal ein guter Anfang. In unseren wirren Zeiten weiß nicht mehr jeder, was das eigentlich ist, ein Gewissen. Von wahrer Liebe ganz zu schweigen.«


    »Trotzdem… ich bin doch nicht der Einzige.«


    »Vielleicht ja doch«, entgegnete Garrett grinsend. »Erinnerst du dich noch, was Cavalar in seinen Feldaufzeichnungen geschrieben hat? Er hat die Bedeutung der Liebe erkannt, konnte sie sich bedauerlicherweise aber nicht zunutze machen. Ich habe diese Welt auf Liebe aufgebaut, sie vor allem speist die Gabe. Denn die Liebe ist die stärkste Form der Magie. Ihretwegen hat Lahen überlebt. Nur weil ihr euch liebt, konnte ihr Geist in deinen Körper gelangen. Deshalb ist sie auch im Haus der Liebe wiedergeboren worden.«


    Darüber musste ich erst einmal nachdenken.


    »Aber wir hatten auch Glück, dass Shen in unserer Nähe war«, brachte ich dann heraus.


    »Ihr hattet Glück, dass der Junge ein gutes Herz besitzt und viel schneller als Cavalar begriffen hat, was es mit der Liebe auf sich hat. Nur ein solcher Heiler ist imstande, den Geist bewusst von einem Körper in einen anderen zu leiten. Alles andere ist nur ein schlichter Zufall, wie wir es beispielsweise bei Thia erlebt haben. Thia al’Lankarra hat in dieser Geschichte übrigens auch ihre Rolle gespielt. Meine Schulden ihr gegenüber habe ich aber schon bezahlt.«


    »Und diese Welt hast du dir ausgedacht, um…?«


    »Vielleicht ja nur für euch beide«, fiel er mir ins Wort. »Wer kann das schon sagen?«


    Dann stand er auf, warf sich die Tasche über die Schulter und sah zur Sonne hoch.


    »Ich muss nun gehen«, erklärte er. »Ich bin nur gekommen, um mich von dir zu verabschieden.«


    »Und Hara? Ist diese Welt jetzt gerettet?«


    »Zumindest hat sie nun eine gewisse Aussicht weiterzubestehen«, antwortete Garrett. »Eines kann ich dir aber mit Sicherheit sagen. Diese Geschichte ist zu Ende. Aber vielleicht wird es andere geben. Mach es gut, Grauer, und folge dem Wind. Er wird euch von hier fortbringen.«


    Dann klopfte mir Garrett auf die Schulter und ging davon. Ich blieb noch ein Weilchen auf dem Dach sitzen, blinzelte in der Sonne, sah zum Hafen hinunter und zu den Tauben am Himmel hinauf.
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    Obwohl es bereits spät war, klopfte es noch an der Tür von Meister Ilfs Laden. Eigentlich war er längst geschlossen. Aber der alte Morassier erwartete noch Kundschaft und hatte sich deshalb zum ersten Mal seit vierzig Jahren nicht schon um diese Zeit schlafen gelegt. Es ging um einen höchst seltsamen Auftrag– der jedoch gutes Geld brachte, sodass Meister Ilf bereit war, mit seinen Gewohnheiten zu brechen.


    Es klopfte erneut, und der Morassier löschte vereinbarungsgemäß alle Kerzen bis auf eine.


    »Ich komme ja schon!«, rief er. »Bin gleich da!«


    Schlurfend eilte er zur Tür, rieb sich die Hände an der Schürze ab und grummelte etwas von Menschen, die nicht warten konnten und die es in seiner Jugend ganz bestimmt nicht gegeben hätte. Dann schob er den Riegel zurück, öffnete die Tür und trat zur Seite.


    »Es ist alles bereit«, sagte der Meister und hustete sich in die Faust. »Das Material war nicht gerade leicht zu besorgen. Schon früher gab es diesen Rohstoff nur selten. Seit vor hundert Jahren die letzte Mine in Grohan geschlossen wurde, ist es nahezu unmöglich, ihn zu finden. Daher hat es mich viel Mühe gekostet, ihn aufzutreiben. Aber alte Verbindungen tragen manchmal Früchte, selbst wenn man gar nicht mehr damit rechnet.«


    Vor ihm stand eine Gestalt in einem schweren schwarzen Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Schweigend legte sie nacheinander sechs wachteleigroße Brillanten aus Urs auf den Tisch. Dies war die zweite, noch ausstehende Hälfte der Bezahlung des Meisters.


    Selbst im Licht der einzelnen Kerze funkelten die Steine wie die Tränen der Götter, pulsierte in ihnen eine lebendige Flamme. Meister Ilf nickte, ließ die Steine in einem Beutel verschwinden und warf einen flüchtigen Blick auf den alten Ring am Finger seines Gegenübers, eine echte Kostbarkeit.


    »Es schmeichelt mir, dass Ihr zahlt, ohne meine Arbeit gesehen zu haben, Herrin.«


    »Euer Ruhm spricht für Euch.«


    Sie hatte eine wunderbare Stimme mit einem etwas seltsamen, jedoch angenehmen Akzent und eine sehr klare Aussprache. Morassisch war nicht ihre Muttersprache, gleichwohl vermochte sie sich nahezu fehlerfrei auszudrücken. Meister Ilf bedauerte sehr, dass er das Gesicht der Unbekannten nicht sehen durfte.


    »Wenn Ihr kurz warten wolltet«, bat er. »Dann hole ich die Arbeit.«


    Er entzündete eine zweite Kerze, tappte ins Nebenzimmer, zog den an einer Kette befestigten Schlüssel aus seiner Tasche, schloss eine kleine Geheimtür in der Wand auf und holte aus dem Fach dahinter eine Schatulle aus weißer Zeder, wie sie nur in Syn wächst. Diese trug er zu der Unbekannten hinüber und stellte sie vor sie.


    »Bitte sehr«, sagte er. »All Eure Anweisungen wurden aufs Genaueste berücksichtigt.«


    Auf eine nur angedeutete Bewegung ihrer aparten Hand hin öffnete er die Schatulle, damit die Frau die auf schwarzem Samt ruhende weiße Maske aus Grohaner Silber betrachten konnte.


    Kapitän Dash von der Feuergeborenen stand über die hölzerne Reling gelehnt da und beobachtete, wie sein Schiff beladen wurde. Gerade brachten die Hafenarbeiter die letzten Fässer an Deck. Die Matrosen begaben sich wieder an Bord und sprachen hitzig über den gestrigen Zug durch die Schenken, über ihre Freundinnen und die bevorstehende Fahrt.


    Nun kam Riuk auf ihn zu und berichtete, alle Zölle seien bezahlt und der Hafenmeister habe die nötigen Papiere unterschrieben; sie könnten also sofort in See stechen. Dash nickte zufrieden, auch wenn er was von einem verfaulten Hering murmelte.


    Niemand aus der Mannschaft hätte je damit gerechnet, noch einmal nach Alsgara zurückzukommen. Nachdem sie bei ihrem letzten Aufenthalt in dieser Stadt wegen einer Ladung Glücksstaub Schwierigkeiten bekommen hatten, war es ihnen nur wie durch ein Wunder gelungen, die Feuergeborene und die eigenen Köpfe zu retten. An dem Tag, als der Verdammte Schwindsucht die Stadt überfallen hatte, konnten sie im allgemeinen Tumult aus dem brennenden Hafen entwischen. Damals hatte Dash bei allen Meereskraken– und zur Sicherheit auch noch bei allen Winden– geschworen, sich den Ufern des Imperiums erst wieder zu nähern, wenn er dort in tiefste Vergessenheit geraten war. Dann war jedoch alles ganz anders gekommen: Kaum waren sie in den Hafen von Grohan eingelaufen, hatte man ihnen den Auftrag angeboten, über das Austernmeer Lebensmittel und Waffen in die belagerte Stadt zu bringen.


    Ein halbes Jahr später war es der Feuergeborenen dann geglückt, an sämtlichen Nabatorern vorbeizuschlüpfen und die Mutter sowie die Schreitenden aus dem Rat nach Loska zu bringen. Danach genossen die Schmuggler in Alsgara einen gewissen Ruhm und durften ein neues Leben beginnen.


    Die Fahrt in die Goldene Mark versprach, einen hübschen Gewinn abzuwerfen, hatten sie doch einem abgetakelten Küstenschiff Waren abgekauft, die man heute nur schwer fand. Dies hinderte den alten Raffzahn Dash freilich nicht daran, sich noch ein paar Nebeneinkünfte zu sichern, indem er vier Gäste mit an Bord nahm. Ein Soren mehr schadet ja bekanntlich nie.


    Diese vier standen gerade am Ufer und unterhielten sich mit ein paar Freunden. Sehr zu Dashs Freude trug der Wind jedes Wort ihres Gesprächs an sein Ohr.


    Mit zwei von diesen vieren hatte Dash bereits das Vergnügen, mit dem blondhaarigen Mann, Grauer genannt, sowie mit dem jüngeren Burschen in seiner Begleitung. Sie hatte er an jenem Tag mitgenommen, als sie mit aller Kraft aus der von Nabatorern angegriffenen Stadt geflohen waren. Der Bursche hatte damals die ganze Zeit unter Seekrankheit gelitten. Inzwischen war er zum Mann herangereift, sodass Dash ihn im ersten Moment gar nicht erkannt hatte. Der Graue wirkte dagegen wie immer, mürrisch, wortkarg und gefährlich.


    Die beiden Frauen sah er zum ersten Mal. Sie waren noch jung, standen an der Seite ihres jeweiligen Mannes und lachten viel. Wo die Frau geblieben war, mit der der Graue beim letzten Mal zusammen gewesen war, hatte Dash nicht gefragt. In fremde Angelegenheiten mischte er sich ohne triftigen Grund nicht ein.


    Die neue Frau des Grauen unterschied sich völlig von der alten. Bis auf eins: Auch ihre Augen zeigten dieses tiefe Meeresblau, das fast unwirklich war.


    »Du machst dir kein Bild, wie viele Bücher es da gibt!«, sagte die andere Frau gerade aufgeregt. »Das ist eine ganze Bibliothek! Ein echter Schatz des Wissens! Cavalar hätte keinen besseren Ort dafür finden können!«


    Das Gespräch über Bücher dauerte schon ein paar Minuten und war für Dash ohne jedes Interesse. Bücher reizten ihn überhaupt nicht, es sei denn natürlich, sie handelten von Seefahrt.


    »Zu schade, dass wir sie nicht alle mitnehmen konnten«, fuhr die Frau fort.


    »Das, was du in deinen Rucksack gestopft hast, reicht völlig«, erklärte die Frau mit den blauen Augen.


    »Aus, du Hund!«


    Die Gesellschaft, die diese vier zur Feuergeborenen begleitet hatte, fesselte Dash dagegen über alle Maßen. Sie bestand aus einem rothaarigen Nordländer, einem Soldaten mit einer verkrüppelten Hand und einem schwatzhaften grünen Tierchen, irgendeine Kreuzung aus Eichhörnchen, Ratte und Katze. Ein solches Viech hatte er nie zuvor gesehen.


    »Wohin geht ihr jetzt?«, fragte der Graue.


    »Nach Korunn. Die Stadt ist nämlich immer noch nicht zur Ruhe gekommen«, antwortete der Soldat. »Außerdem hat uns Mylord Rando eingeladen.«


    »Dann vergesst nicht, Algha zu sagen, dass sie uns jederzeit willkommen ist«, bat die Büchernärrin.


    »Selbstverständlich, Herrin«, versprach der Nordländer.


    »Sie hat doch sowieso schon versprochen, uns bei Herbstbeginn zu besuchen«, bemerkte die Frau mit den blauen Augen lächelnd.


    Die andere Frau erwiderte etwas, diesmal jedoch so leise, dass selbst Dash es nicht hören konnte.


    »Wie geht’s nach Korunn weiter?«, erkundigte sich der Graue.


    »Da mach ich mich auf den Weg zur Burg der Sechs Türme«, antwortete der Soldat. »Endlich!«


    Mit einem Nicken schloss sich der Nordländer dieser Aussage an.


    »Aus, du Hund!«, fiepte das grüne Tier.


    Dann kam Riuk noch einmal zu Dash, um letzte Meldung zu machen. Der Kapitän nickte und erteilte einige Befehle. Als er seine Aufmerksamkeit danach wieder dem Gespräch am Ufer schenken konnte, hatten sich die vier bereits von ihrer Begleitung verabschiedet und stiefelten an Deck.


    »Wann segeln wir los?«, fragte der Graue.


    »Wir fahren los«, verbesserte ihn Dash. »In einer halben Stunde. Falls sich der Wind nicht dreht.«


    Der Mann sah zum Himmel hoch und atmete die Luft tief ein.


    »Das wird er nicht«, versicherte er. »Heute ist er uns ein zuverlässiger Gefährte.«


    Als ich aufwachte, musste ich mich erst einmal an das Halbdunkel hier im Unterdeck gewöhnen. Auf dem Schoner gab es nur eine Kajüte. Der Kapitän hatte sie Lahen und mir für den entsprechenden Preis abgetreten, wir wiederum hatten sie Shen und Rona überlassen und uns stattdessen in einem Eckchen neben dem Gang zum Frachtraum eingerichtet.


    Obwohl mein Augenstern nicht an meiner Seite lag, stand ich nicht auf, sondern genoss das Geschaukel der Feuergeborenen, lauschte auf das Schnarchen der Matrosen und das Knarzen des Tauwerks.


    Schon seit ein paar Monaten meinte ich beim Aufwachen häufig, noch immer zu schlafen– und eigentlich irgendwo in den Katuger Bergen, den Sümpfen der Ödnis oder in Bragun-San zu sein. Manchmal musste ich mich regelrecht zwingen, daran zu glauben, dass all das hinter mir lag.


    Seit zwei Wochen waren wir nun nach Harog, der Hauptstadt der Goldenen Mark, unterwegs. Heute jedoch, das hatte Dash gesagt, würden wir unser Ziel erreichen. Ich stand auf, suchte meine Stiefel, zog sie an und verließ unsere mit Segeltuch abgeschirmte Ecke. Vorsichtig– ich wollte ja niemanden anrempeln– bewegte ich mich zwischen den in ihren Kojen schlafenden Matrosen entlang zur Leiter, die zum Oberdeck hinaufführte.


    Dabei ging mir einmal mehr durch den Kopf, wie sehr mir unsere Freunde fehlten, von denen wir uns im Hafen Alsgaras verabschiedet hatten: Luk, Ga-nor und Yumi, der diesmal ohne seinen Ghbabakh vertreten war. Dass eine solche Freundschaft überhaupt möglich sein könnte, hätte ich nie gedacht.


    Niemand von uns wusste, ob wir uns je wiedersehen würden.


    Als ich das Oberdeck erreichte, brach der Tag gerade an. Frischer Wind blies in die schrägen Segel der Feuergeborenen, um das Schiff voranzutreiben. Kapitän Dash stand am Steuer, Riuk brüllte ein paar Männern Befehle zu. Lahen entdeckte ich am Vorderdeck. Sie saß da, den Blick auf die schaumgekrönten Wellen gerichtet, während der Wind ihr Haar zerzauste. Auf ihren Knien lag eines der Bücher, die sie aus der geheimen Bibliothek des Skulptors im Meloth-Tempel mitgenommen hatte. Dort hatten wir vor langer Zeit einmal eine Nacht zugebracht…


    Sobald Lahen mich sah, lächelte sie und winkte mir zu. Ich winkte zurück und ging schnellen Schrittes zu ihr, schloss sie in die Arme, küsste sie und vergrub mein Gesicht in der duftenden Mähne ihres Haars.


    »Warum bist du schon wach?«, fragte ich sie.


    »Weil ich es kaum noch erwarten kann«, antwortete sie. »Außerdem will ich die Goldene Mark unbedingt als Erste sehen. Wie lange wir jetzt schon auf dem Weg dorthin sind! Da werde ich diesen Moment doch nicht verpassen!«


    Ich lachte und deutete dann auf das Buch. »Konntest du das Shen entreißen?«


    »Damit haben sie gestern Abend bis tief in die Nacht hinein unter einer Lampe gestanden. Shen sagt, dass er glaubt, verstanden zu haben, wie man neue Wegblüten züchten kann.« Da rief sie mit einem Mal: »Sieh doch nur!«


    Sie hatte das Buch sofort vergessen, sprang auf und stürzte zur Reling. Ich griff nach ihrer Hand, und wir beide beobachteten, wie sich am Horizont langsam das Ufer der Goldenen Mark abzeichnete. Der Wind, den wir einst eingefangen hatten, hatte uns am Ende doch noch an unser Ziel gebracht. Jedenfalls fast.

  


  
    Glossar


    Alsgara– größte Stadt im Süden des Imperiums, zwischen Austernmeer und dem Fluss Orsa gelegen, gegründet vor mehr als eintausend Jahren; auch Südliche Hauptstadt genannt. Unter dem Skulptor erlebte die Stadt eine Blütezeit. Er hat zwei Meloth-Tempel, die inneren drei Festungsmauern, den Turm der Schreitenden, die Katakomben, den Palast des Statthalters und vieles mehr erbaut.


    Ascheseelen (Shej-sa’nen)– Volk, das den Ye-arre verwandt ist und hinter der Großen Wüste lebt; es ist für seine unübertroffenen Bogenschützen bekannt. Legenden der Ye-arre behaupten, die Ascheseelen hätten sich gegen ihren Gott erhoben, der bei diesen Völkern Schattentänzer heißt; dieser habe sie dann bestraft, indem er ihnen die Seele und die Flügel nahm.


    Auserwählter– Eigenbezeichnung der Nekromanten aus Sdiss.


    Blasgen– Rasse, die in den Blasgensümpfen im Süden des Imperiums lebt. Die meisten Blasgen verlassen ihre Heimat nie und meiden die Menschen. Sie haben ein abstoßendes Äußeres, die Sprache der Menschen erlernen sie nur mit Mühe, sodass diese nur vereinzelte Vertreter beherrschen. Blasgen gelten als exzellente Kämpfer. Während des Kriegs der Nekromanten verbündeten sie sich mit dem Imperium und stellten das Sumpf-Regiment, eine der effizientesten und kampffähigsten Einheiten der Zweiten Südarmee.


    Bragun-San (Tote Asche)– steiniges, totes Ödland, das nach dem Krieg der Nekromanten entstanden ist. Nominell gehört es zum Imperium, obwohl sich die hier lebende Rasse der Nirithen für ein freies Volk hält. Im Zentrum von Bragun-San liegt der schlafende Vulkan Grokh-ner-Tokh (»laut singender Berg«).


    Buch der Anrufung– Hauptwerk der Dämonenbeschwörer, in dem die grundlegenden Zauber zum Kampf gegen Dämonen verzeichnet sind.


    Burg der Sechs Türme– als uneinnehmbar geltende Festung, durch die der einzige Pass im westlichen Teil der Buchsbaumberge verläuft, der südlich aus dem Imperium herausführt. Die Burg wurde vor tausend Jahren vom Skulptor selbst erschaffen.


    Delbe– König der Hochwohlgeborenen (Elfen).


    Dunkler Aufstand– von einer Gruppe von Schreitenden angezettelt, mit dem Ziel, die Regeln der Ausbildung und die Anwendung der Magie zu ändern. Nach der Niederschlagung des Aufstands wurden die acht überlebenden Abtrünnigen im Imperium als Verdammte bezeichnet.


    Erlika-Sümpfe– weiträumiges Sumpfgebiet im Nordosten des Imperiums. In ihnen hat während des Kriegs der Nekromanten die Verdammte Cholera zusammen mit ihrer Streitmacht den Tod gefunden.


    Fisch– ein durch die Magie der Nekromanten geschaffener Untoter, der vollständig mit Schuppen bedeckt ist; er explodiert auf Befehl seines Herrn und tötet damit alles in seiner Nähe.


    Funkensucher– Menschen mit der Gabe, die imstande sind, in anderen den Funken zu spüren.


    Gash-shaku– bedeutende Stadt im Imperium, südlich der Katuger Berge gelegen; die Befestigungsanlagen hat noch der Skulptor erbaut.


    Gebieter, Gebieterin– Eigenbezeichnung der Verdammten.


    Gemer Bogen– Gegend nahe des Sandoner Waldes. Hier kam es zur letzten großen Schlacht zwischen den Menschen und den Hochwohlgeborenen, die mit einem Sieg für das Imperium und der Unterzeichnung eines Friedensvertrages zwischen den beiden Rassen endete.


    Gerka– Stadt in den Buchsbaumbergen, die während des Kriegs der Nekromanten aufgegeben wurde; nominell gehört sie bis heute zum Imperium, ist aber seit fünfhundert Jahren verlassen.


    Gijan– Meistermörder; das Wort leitet sich vom blasgischen Ausdruck »ghijandshagharrattanda« (»Mörder, dem eine Prämie bezahlt werden muss«) ab.


    Glimmende– Magier und Magierinnen, die über die lichte Seite der Gabe verfügen. Im Unterschied zu den Schreitenden sind sie nicht imstande, die Wegblüten zu nutzen oder aufwändige Zauber zu wirken, verfügen dafür aber über die Fähigkeit, ihren Funken mit anderen zu teilen, die die Gabe in sich tragen, und damit deren Kraft zu erhöhen.


    Glückliche Gärten– nach dem Volksglauben treten in sie die Seelen aller rechtschaffenen Menschen ein. Die Träger und Trägerinnen der lichten Seite der Gabe schöpfen aus ihnen die Kraft für ihren Funken.


    Gow– kleiner Dämon.


    Grenzland– Gebiet zwischen dem Imperium und Nabator; es wird Nabator zugezählt, ist aufgrund der hohen Zahl von Gowen, die in diesem Teil der Buchsbaumberge leben, jedoch kaum besiedelt.


    Große Wüste– weiträumiges Territorium hinter dem Königreich Sdiss.


    Großer Niedergang– Periode zwischen dem Tod des Skulptors und dem Krieg der Nekromanten, die sich über ca. fünfhundert Jahre erstreckte. In diesem Zeitraum gerieten bei den Schreitenden etliche Geheimnisse der Magie in Vergessenheit. Zudem sind sie seitdem außerstande, neue Zauber zu wirken.


    Hilss– Stab der Nekromanten; das magische Artefakt ist das Ergebnis verschiedener komplizierter Rituale und stellt einen halb lebenden, halb toten Gegenstand dar. Damit es seine Magie entfaltet, muss der Besitzer oder die Besitzerin die eigene Seele mit dem Stab verbinden und ihm einen Teil der Gabe sowie der eigenen Lebenskräfte überlassen. Die Spitze des Stabs ist als Schädel gestaltet, der seinerseits den Schädel seines jeweiligen Besitzers oder seiner jeweiligen Besitzerin kopiert.


    Himmelssöhne– s.Ye-arre.


    Hochstehende– Bezeichnung der Nekromanten, die alle Acht Kreise durchlaufen haben; die Ausbildung im letzten und Höchsten Kreis erfolgt unter Aufsicht der Verdammten. Die Hochstehenden halten die Macht in Nabator in Händen und unterstehen einzig den Verdammten.


    Hochwohlgeborene– Elfen; sie leben im Sandoner Wald und in Urolon. Nach jahrhundertelangen Kämpfen gegen das Imperium um den östlichen Teil der Buchsbaumberge und die Pässe, die von Südosten in die Unbewohnten Lande führen, wurden die Elfen erst aus Urolon vertrieben, später im Sandoner Wald eingekesselt und beim Gemer Bogen geschlagen. Der damalige Elfenkönig bzw. Delbe Vaske musste einen Friedensvertrag unterschreiben, obwohl sich einige Häuser dagegen aussprachen. Die Elfen halten Pfeil und Bogen für eines Mannes unwürdig, weshalb diese Waffen nur von Frauen geführt werden (Schwarze Lilien). Die Hochwohlgeborenen unterteilen sich in sieben Große Häuser: die Erdbeere (das gegenwärtig herrscht), die Rose, die Weide, der Nebel, der Schmetterling, der Lotos und der Funke. Zu jedem Haus gehören fünfzig Familien.


    Irbiskinder– Bezeichnung eines der sieben Klane der Nordländer. Neben den Irbissöhnen gibt es noch die Klane der Schneehörnchen, Bären, Eulen, Marder, Elche und Wölfe.


    Krähennest– mächtige Burg an der Straße nach Alsgara.


    Kreise von Sdiss– Schule der Sdisser Nekromanten, die sich in acht Kreise unterteilt. Die Ausbildung im Achten Kreis wird von den Verdammten übernommen.


    Krieg der Nekromanten– Krieg nach dem Dunklen Aufstand, der den gesamten Süden und einen Teil des Nordens des Imperiums erfasst hat. In den fünfzehn Jahren kämpften zunächst ausschließlich die Verdammten gegen das Imperium und die Schreitenden, später schlossen sich Sdiss und Nabator den abtrünnigen Magiern und Magierinnen an. Der Süden des Landes wurde völlig ausgeblutet; Bragun-San blieb nach dem verheerendsten magischen Duell zwischen Schreitenden und Verdammten als verbranntes Land zurück. Am Ende erlitten die Verdammten eine Niederlage (einer der Gründe dafür war der Tod Choleras) und zogen erst nach Sdiss, später bis ins Gebiet hinter der Großen Wüste. Das Imperium seinerseits verlor die Gebiete hinter den Buchsbaumbergen, die dem Königreich Nabator zufielen.


    Linaer Moorpfad– einziger Weg durch die Shett-Sümpfe.


    Morassien– kleines Land, das in der ganzen Welt Haras durch seine meisterlichen Waffenschmiede, Juweliere und Erfinder bekannt ist.


    Nabator– großes und mächtiges Königreich südlich der Buchsbaumberge. Es kämpft mit dem Imperium um den Süden des Landes, der zu Anbeginn der Zeiten noch zu Nabator gehörte.


    Nirithen– Rasse, die in Bragun-San lebt. Die Nirithen zeigen sich Menschen gegenüber weitgehend loyal, haben sich aber nominell dem Imperium nicht unterworfen. Es regiert die Königin bzw. San-na-kun (Äscherne Jungfrau). Die Nirithen verehren den Vulkan Grokh-ner-tokh.


    Okny– große Stadt zwischen den Katuger Bergen und dem Linaer Moorpfad.


    Purpurner Orden– dem Statthalter unterstellte Dämonenbeschwörer, die gegen Geschöpfe aus dem Reich der Tiefe kämpfen, sofern diese in die Welt von Hara eindringen, aber auch gegen Geister und Gespenster. Im Unterschied zu den Schreitenden verfügen die Dämonenbeschwörer nicht über den Funken, ihr Können basiert ausschließlich auf magischen Ritualen, Elixieren, Formeln und symbolischen Zeichnungen. Das Oberhaupt des Purpurnen Ordens trägt den Titel Magister.


    Reich der Tiefe– Ort, an den Legenden zufolge die Seelen der Sünder gelangen. Im Reich der Tiefe leben dämonische Geschöpfe, denen es mitunter gelingt, in die Welt Haras vorzudringen. Aus dem Reich der Tiefe schöpfen diejenigen die Kraft, die sich der dunklen Seite der Gabe zugewendet haben.


    Reinerwarr– größter Wald im Imperium, gelegen im Nordosten, bei den Erlika-Sümpfen.


    Sandoner Wald– Wald im Osten des Imperiums, am Fuße der Buchsbaumberge; in ihm leben die Hochwohlgeborenen.


    Schneetrolle– kleine Rasse im Norden des Imperiums, die mit den Nordländern verbündet ist.


    Schreitende– Magierinnen, in Ausnahmen auch Magier, die über die lichte Seite der Gabe verfügen. Die Meisterschaft ihrer Zauber übersteigt die der Glimmenden beträchtlich. Sie können die Wegblüten nutzen, sind hingegen außerstande, ihren Funken mit anderen zu teilen.


    Shej-sa’ne– s.Ascheseelen.


    Skulptor– größter Magier in der Geschichte Haras, auf den unzählige Bauwerke sowie die Wegblüten zurückgehen.


    Soritha– Mutter der Schreitenden, die während des Dunklen Aufstands ermordet wurde.


    Südliche Hauptstadt– s.Alsgara.


    Treppe des Gehenkten– Treppe, die dreihundert Jahre vor der Zeit des Skulptors von Magiern und Magierinnen geschaffen wurde. Die schmale Treppe verfügt über unzählige Stufen und Befestigungen und führt durch die Katuger Berge.


    Uloron (Land der Eichen)– Urheimat der Hochwohlgeborenen, die ihnen nach der Unterzeichnung des Friedensvertrags entrissen, aber im Tausch u.a. gegen den östlichen Teil der Buchsbaumberge zurückgegeben wurde.


    Untote– Ausgeburten der Sdisser Nekromanten; diese Geschöpfe sind weder lebend noch tot, ihnen fehlt die Nase, in ihren Augen lodert ein grünes Feuer; ihre Gesichter sind durch grauenvolle Narben entstellt. Die Grausamkeit, Zählebigkeit und Wendigkeit dieser Kreaturen sind legendär.


    Verdammte– acht aufständische Schreitende, die den Dunklen Aufstand überlebt haben. Ihre eigentlichen Namen sind im Volksmund unbekannt, dort werden sie stets nach Krankheiten benannt. Es sind: Mithipha Danami (Scharlach, Graue Maus, Leisetreterin, Tochter des Morgens, Stilett des Ostens, Mörderin der Kinder), Ley-ron (Pest, Träger des Lichts), Rethar Neho (Fieber, Albino, Älterer), Rowan Neho (Schwindsucht, Herr des Wirbelsturms, Sohn des Abends, Beil des Westens), Ghinorha Railey (Cholera, Geißel des Krieges, Füchsin, Rote), Alenari rey Vallion (Blatter, Henkerin der Spiegel, Sterngeborene, Schwester des Falken), Talki Atruni (Lepra, Vergifterin der Sümpfe, Mutter des Dunkels, Spenderin des Lebens, Finsternis der Wüste) und Thia al’Lankarra (Typhus, Mörderin Sorithas, Tochter der Nacht, Reiterin auf dem Orkan, Flamme des Sonnenuntergangs, Klinge des Südens). Fieber und Cholera starben während des Kriegs der Nekromanten.


    Waldsaum– weiträumiges Gebiet, den Buchsbaumbergen unmittelbar im Norden vorgelagert.


    Wegblüten– vom Skulptor geschaffene Portale, mit denen Menschen in wenigen Sekunden große Strecken überwinden können. Die Aktivierung eines Portals ist den Schreitenden vorbehalten. Der Skulptor hat das Geheimnis, wie Wegblüten zu konstruieren sind, mit ins Grab genommen, sodass nach seinem Tod keine neuen Portale mehr entstanden. Während des Dunklen Aufstands hat Soritha, die Mutter der Schreitenden, die Portale verschüttet, seitdem funktionieren sie nicht mehr; sämtliche Versuche, sie zu reaktivieren, scheiterten.


    Ye-arre– Rasse geflügelter Wesen, die nach der Entstehung der Ascheseelen aus dem Gebiet hinter der Großen Wüste ins Imperium kamen. Die Ye-arre lebten jahrhundertelang mitten unter den Menschen. Sie sind bekannt für die wertvollen Stoffe, die sie herstellten und die ihnen Reichtum brachten. Eine weitere Bezeichnung für die Ye-arre ist Himmelssöhne.

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
ALEXEY PEHOV

STUBM

DIE CHRONIKEN VON HARA 4

Aus dem Russischen
von Christiane Pshlmann

Piper Miinchen Ziirich






OEBPS/Images/logo.jpeg
@ Piper-Fantasy.de





OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Italic.otf


OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Bold.otf


OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Regular.otf



OEBPS/Images/cover.jpg
ALEXEY

DIE CHRONIKEN VON HARA 4





OEBPS/Images/Karte.jpg
d o
M Ay
Ka\t\,cr?f
il

Sl
5
e a0

B,

o
AWML AL,
lore “
TS
-

Sakhal-Neful
.

Grobe Wiiste






OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


